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    Für Áine Holland

  


  
    Sie war jetzt fast eine Stunde geschwommen. Ihre Beine waren matt, und ihre Arme fühlten sich jedes Mal ganz schwer an, wenn sie aus dem Wasser in die Nachtluft auftauchten, die immer noch von der Hitze des Tages flirrte. Sie schwamm wie aufgezogen, ohne nachzudenken. Immer hin und her. Hin und her. Nichts konnte sie stoppen. Nichts konnte ihre Konzentration stören. Sie war eins mit dem Wasser; sie war selbst aus Wasser. Sie war nicht Lydia. Sie war ganz und gar abwesend.


    Auf der Hälfte der nächsten Bahn ging etwas schief beim Atmen. Sie schluckte Wasser, musste husten und kam aus dem Rhythmus. Dabei bewegte sie sich auf der Stelle. Das Schwimmbecken war nicht groß. Mit zwei kurzen Zügen erreichte sie die flache Seite. Dort stemmte sie sich aus dem Wasser und stützte den Kopf in die Hände. Wieder musste sie husten und war völlig außer Puste. Nach einer Weile sah sie sich vorsichtig um und merkte, dass sie allein war.


    Auf einen Schlag überkam sie totale Erschöpfung. Sie hatte es übertrieben. Aber aufzugeben wäre für sie nicht in Frage gekommen. Diese Beharrlichkeit hätte ihrem Vater bestimmt gefallen. Als sie ins Wasser gestiegen war, hatte er ihr zugenickt. Obwohl der Pool warm war, bekam sie eine Gänsehaut. Damit er sie nicht als Weichei tadelte, war sie rasch hineingeglitten. Mit ausladenden Armbewegungen zog er seine Bahnen und wirbelte mit den Beinen reichlich Wasser auf. Trotz seines hageren Körperbaus war seine Verdrängung erstaunlich groß – als würde seine wahre Kraft erst unter Wasser richtig erkennbar. Sie hielt sich dicht am Rand, verursachte selbst kaum Wirbel im Wasser und hatte mit seinen Wellen zu kämpfen, die ihr ins Gesicht schlugen. Ohne ein Wort verließ er nach einer Weile das Becken und schüttelte sich wie ein Hund. Im Bademantel hatte er sich auf die Bank unter den Bäumen gesetzt und eine verbotene Zigarette geraucht. Neben ihm hatte sich Mollie niedergelassen, den Kopf auf den Pfoten. Lydia nahm an, dass er sie beobachtete, scherte sich aber nicht weiter darum. Sie hatte zu tun. Mit Zählen. Erst hundert Bahnen, dann noch einmal fünfzig, dann weitere zehn und wieder zehn und zum Schluss noch drei. Das Ziel lag bei zweihundert, aber das hatte sie nicht geschafft. Sie hatte versagt.


    Im Schein der Poolbeleuchtung sah Lydias Haut fahl aus. Sie betrachtete ihre runzligen Fingerspitzen, ihre bläulich weißen, im Wasser verkürzt wirkenden Oberschenkel, die weiche, rundliche Wölbung ihres Bauches unter dem langärmligen T-Shirt – bebend, während sie keuchend nach Atem rang. Widerlich.


    Sie watete hinüber zur Treppe und griff nach dem Geländer. Sie musste sich anstrengen beim Heraussteigen. Es fühlte sich an, als wollte das Wasser sie gar nicht loslassen. Gegen die Schwerkraft anzukämpfen fiel ihr schwer, so erschöpft war sie. Auf einem Stuhl hatte sie ein Handtuch bereitgelegt, in das sie sich jetzt hüllte. Sobald der weiche Stoff ihre Haut berührte, erschauerte sie. Sie hinterließ eine nasse Spur auf dem Weg zum Haus, wo sie leise und behutsam die Klinke herunterdrückte. Eine – von ihrer Mutter aufgestellte – Regel besagte, dass man draußen am Pool duschen und sich abtrocknen musste, damit man die Küche und die makellos cremeweißen Teppiche im übrigen Haus nicht nass tropfte. Lydia blieb auf der Schwelle stehen, lauschte und spähte in den dunklen Raum. Sie hatte keine Lust, ihre Badesachen im Pavillon am Pool auszuziehen und auf dem langen Weg in ihr geschütztes Zimmer nackter zu sein als nötig.


    Erleichtert, dass sie allein war, tappte sie durch die Küche. Der Marmorboden fühlte sich kalt an unter ihren Füßen. Auf Zehenspitzen huschte sie eilig durch den Korridor. Sie bemerkte, dass der Teppich schon nass war. Ihr Vater hatte es wahrscheinlich genauso gemacht wie sie. Um die Regeln ihrer Mutter einzuhalten, war er viel zu beschäftigt.


    Die Wohnzimmertür war nur angelehnt, ein schmaler Lichtstreifen fiel in den Flur. Lydia zögerte, ehe sie ihn durchquerte, weil sie fürchtete, Aufmerksamkeit zu erregen, wenn sie zu schnell ging. Aber zu langsame Bewegungen waren auch riskant. Obwohl aus dem Zimmer kein Geräusch kam, wusste sie, dass ihre Mutter darin war – sie konnte ihre Anwesenheit spüren. Am sichersten war es, beim Vorbeigehen einfach starr geradeaus zu schauen und gar keinen Blick hineinzuwerfen. Trotzdem wandte Lydia ihren Kopf kurz zur Seite und sah dabei etwas Rotes. Erst auf der Treppe begann sie sich zu fragen, was das wohl gewesen sein mochte. Was hatte diese leuchtende Farbe zu bedeuten? Das Wohnzimmer war streng in Schwarz-Weiß gehalten, und ihre Mutter trug ausschließlich neutrale Farben. Also vielleicht Laura.


    Bei dem Gedanken an ihre Schwester stutzte Lydia und machte kehrt. Ihre Erschöpfung ließ ein wenig nach. Sie würde einfach einen kurzen Blick riskieren.


    Rasch und anmutig wie ein Reh lief sie die breiten Stufen wieder hinunter, schlich zur Tür und schob sie mit angehaltenem Atem ein kleines Stück weiter auf. Niemand konnte sie hören. Niemand bemerkte, dass sie da war.


    Nur ein kurzer Blick.


    Obwohl ihr Schreien unüberhörbar war, nahm es in diesem Moment keiner wahr. Niemand in diesem Raum würde je wieder etwas hören können.

  


  
    Kapitel 1


    »Das Einzige, was mir zu Wimbledon einfällt, ist Tennis«, sagte Derwent und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


    Ich schaute konzentriert in den Straßenatlas. »Viel mehr muss man darüber auch nicht wissen. Sauteure Wohngegend. Schickimicki. Jenseits deines Budgets. Nicht unser Revier. Und noch mindestens drei Kilometer weg, keine Ahnung, wie lange wir noch brauchen.


    »Es wird grün, Kollegin. Ich fahr geradeaus.«


    »Nee, lieber nicht.« Vor uns war eine schier endlose Autoschlange, die mindestens bis zur A3 reichte. Ich drehte und wendete den Atlas und versuchte verzweifelt, die richtige Straße zu finden. »Links. Wir müssen links abbiegen.«


    »Bin auf der falschen Spur.« Er fuhr an und reihte sich in das vertrackte Leitsystem ohne Wendemöglichkeit ein. »Zu spät.«


    »Wieso tust du denn so überheblich? Wir stecken doch gleich beide im selben Stau.«


    »Klar, aber du bist schuld dran. Und deswegen kann ich prima ablästern.«


    »Was kann ich denn dafür, dass du dein Navi geschrottet hast?« Mein unterkühlter Tonfall trug leider kein bisschen dazu bei, dass die Temperatur im Auto erträglicher wurde. Ich merkte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief, und rutschte genervt auf meinem Sitz herum. Die Fenster standen zwar offen, aber die Luft war stickig und heiß, obwohl die Sonne schon vor Stunden untergegangen war. August in London, und das Wetter war unerträglich. »Da wir eh nicht vorankommen, könntest du ja vielleicht mal die Klimaanlage anschalten, oder?«


    »Reine Spritverschwendung. Irgendwer muss auch an die Umwelt denken.« Er steckte den Kopf aus dem Fenster und holte euphorisch Luft. »Frische Luft ist sowieso gesünder.«


    Wir standen in einer dicken Abgaswolke. »Die Luft hier ist ja wohl alles andere als frisch.«


    »Genau wie meine Socken«, ließ mich Derwent wissen und schob zur Illustration einen Finger seitlich in seinen Schuh, sodass mir ein übler Schweißfußdunst entgegenwehte. Ich verzog das Gesicht und drehte mich weg, was ihn natürlich köstlich amüsierte. Aber das war mir egal.


    »Wieso ist denn hier mitten in der Nacht so viel Verkehr?«


    »Warum wohl? Bauarbeiten. Verengung von drei Spuren auf eine. Wir hätten hier auf keinen Fall langfahren dürfen.« Derwent fuhr an, obwohl das Auto vor uns sich kein Stück bewegte. »Ist schon fast Mitternacht. Hattest du Pläne für den Abend?«


    Ich wollte eigentlich nur zeitig schlafen gehen, hütete mich aber, das Stichwort Bett zu erwähnen. Mein Kollege sprang auf jede Anspielung dieser Art an wie ein Terrier auf Rattenjagd. »Nichts Besonderes. Und du?«


    »Nichts, was du hören willst, schätze ich mal.« Langer Seitenblick. »Obwohl dir da echt was entgeht.«


    »Glaub ich nicht.« Ich wusste kaum etwas über sein Privatleben, aber dabei wollte ich es auch dringend belassen. Leider war er seinerseits da deutlich interessierter.


    »Und, dein Freund so?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Wartet er zu Hause?«


    »Er arbeitet.« Und mehr wirst du dazu auch nicht erfahren, nächstes Thema.


    »Dann bist du wahrscheinlich ganz froh über die Ablenkung und kommst ein bisschen raus, was?«


    Der Job – endlich ein unverfängliches Thema. »Klingt nach ’nem interessanten Fall.«


    »Klingt nach häuslicher Gewalt.« Derwent rieb sich den Nacken, betrachtete dann seine nasse Hand und wischte sich den Schweiß am Hosenbein ab. »Ich schwitze wie ’n Pädo auf’m Spielplatz.«


    Obwohl bei ihm plumpe und anzügliche Bemerkungen an der Tagesordnung waren, schaffte er es immer noch, mich zu schockieren. Irgendwann war ich zu dem Schluss gekommen, dass er halt gewöhnungsbedürftig war und ich ein bisschen Sympathie schon noch für ihn entwickeln würde. Aber definitiv nicht heute.


    »Also, wenn du da vorne nicht links abbiegst, hängen wir hier noch ewig fest.«


    »Einbahnstraße.« Er legte die Arme um das Lenkrad und beugte sich nach vorn. Ich spähte ebenfalls durch die Frontscheibe und sah das entsprechende Verkehrsschild.


    »So ein Mist.«


    »Ich könnte das Blaulicht anwerfen.«


    »Keine gute Idee«, widersprach ich reflexhaft. Es gab sehr strenge Vorschriften, wann man mit Sondersignal unterwegs sein durfte. Der Weg zur Arbeit war allerdings ganz sicher kein Notfall.


    Derwent sah mich von der Seite an. Er hatte zerzauste Haare und Sonnenbrand auf dem Nasenrücken. Damit sah er in etwa aus wie ein Achtjähriger. »Wie bitte?«


    »Was soll ich dazu sagen? Du hast den höheren Dienstrang.«


    »Stimmt, hab ich.« Er klang geschmeichelt. »Dann mal los. Schmeiß die Tröte an, Kollegin.«


    Noch ehe die Sirene den ersten Ton von sich gegeben hatte, scherte Derwent aus unserer Spur aus und bog vorschriftswidrig ab. Das tat er so rasant, dass zeitweise nur zwei Räder Kontakt mit der Fahrbahn hatten. Ich schloss die Augen und murmelte wider Willen: »Jesus, Maria und Josef.«


    »Ich liebe es, wenn du betest, Süße. Macht mich total an.«


    »Konzentrier dich lieber aufs Fahren, ja?« Für riskante Manöver war eindeutig zu viel los auf der Straße. Wegen des heißen Wetters führten um diese Zeit noch viele Leute ihren Hund aus oder gingen joggen. Und die rechneten natürlich nicht damit, dass ihnen ein Zivilfahrzeug aus der falschen Richtung entgegengerast kam. Egal ob mit Blaulicht oder ohne.


    Aber nichtsdestotrotz kamen wir gut voran, und Derwent bedachte mich mit einem breiten Grinsen, als er auf die Hauptstraße bog und dabei einen Linienbus zur Vollbremsung nötigte. »Schon besser, was?«


    »Zumindest besser, als im Stau zu stehen«, gab ich zu.


    Er schüttelte den Kopf. »Du kriegst es nicht über die Lippen, was? ›Ich hab mich getäuscht. Du hattest Recht, Josh. Ich sollte immer auf dich hören.‹«


    »Du hast Recht, Josh. Das krieg ich echt nicht hin. Nach dieser Ampel rechts.«


    »Den Berg hoch«, versicherte sich Josh.


    »Genau da lang.«


    In höhere Gefilde also. Hinauf in die exklusiven Sphären des Wimbledon Village – einer vornehmen kleinen Enklave mit teuren Boutiquen, Feinkostläden, Galerien und Cafés, die den Geschmack der Anwohner und deren offensichtlichen Drang bedienten, mein komplettes Jahreseinkommen in Krimskrams und Cappuccino umzusetzen. Dorthin, wo die Villen einzeln standen, zurückgesetzt von der Straße und etliche Millionen wert. Überall rankte üppiges Grün – es war eine völlig andere Welt als meine Wohngegend, obwohl Luftlinie nur wenige Kilometer entfernt.


    Derwent achtete kaum auf die Straße, beugte sich ungehemmt auf meine Seite und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Jetzt guck dir das mal an!«


    »Das Haus?« Es war eine weiß getünchte Villa mit dekorativ getrimmten Eibenbüschen links und rechts vom Eingang.


    »Der Aston Martin, Kollegin. Die Hütte ist mir doch schnurzpiepegal.«


    »Ob hier irgendein Fußballer residiert?«


    »Kann sein. Auf jeden Fall jemand, der ein paar hundert Riesen für ’nen Schlitten übrig hat. Hab ich in der Autosendung Top Gear gesehen. Geiles Teil, aber echt.«


    Er kroch jetzt im Schneckentempo dicht an der Bordsteinkante entlang und starrte den Wagen an. Laut hupend, überholte uns ein BMW, woraufhin Derwent gedankenverloren die Hand hob.


    »Die rufen noch die Polizei, wenn du nicht aufpasst. Jetzt hör doch mal auf, so zu glotzen.«


    »Dieses Auto oder eine Nacht mit Angelina Jolie. Keine Ahnung, wie ich mich da entscheiden sollte.«


    »Mach dir mal keine Gedanken. Vor dieser Frage wirst du in den nächsten Jahren vermutlich nicht stehen.«


    »Angelina würde das verstehen«, erklärte er voller Überzeugung. »Ihr würde es genauso gehen.« Er sah mich skeptisch an. »Du kapierst das nicht, oder? Für dich ist das einfach nur ein Auto, stimmt’s?«


    »Es ist ein Gefährt, das einen von A nach B bringt. Optisch ist die Kiste, in der wir gerade sitzen, vielleicht nicht ganz so ansprechend, aber das kann sie auch. Auf jeden Fall würde ich B sehr gerne erreichen, bevor die Spurensicherung und der Chef Feierabend machen.«


    »Ui, der Chef. Warum sagst du das denn nicht gleich? Da wollen wir uns mal lieber ein bisschen beeilen.« Derwent gab mit quietschenden Reifen Gas und hinterließ eine eindrucksvolle Gummispur auf der Straße.


    Ich ignorierte sowohl den Sarkasmus als auch die Stuntshow und sagte nichts weiter, außer um ihn durch die schmalen, von Bäumen gesäumten Straßen zu lotsen, bis wir schließlich vor dem weißen Schlagbaum standen, der den Endsleigh Drive von der übrigen Umgebung abtrennte.


    »Sackgasse, Einfahrt nur für Bewohner. Also muss der Täter zu Fuß gekommen sein.«


    »Oder es war ein Nachbar.«


    Derwent runzelte die Stirn. »Bisschen heftig für einen Streit über den Gartenzaun.« Er hielt seinen Dienstausweis aus dem Fenster, damit uns der Beamte an der Absperrung einordnen konnte.


    »Sechs Häuser, allesamt eingezäunt. Hohe Hecken.« Von den meisten Gebäuden konnte ich nicht viel mehr als das Dach erkennen. »Da hat bestimmt keiner was gesehen. Aber vielleicht war was zu hören. Hier ist es sicher meistens ziemlich still.«


    »Im Gegensatz zu jetzt.«


    »Stimmt.« Wir passierten die Absperrung, vorbei an den Gaffern in kurzen Hosen und T-Shirts und mit der üblichen Mischung aus Entsetzen und Neugier im Gesicht. Gespannt starrten sie in unser Auto, und ich starrte zurück. Dabei fing ich den Blick eines Mannes in mittleren Jahren auf, der eine teure Uhr und ein schmuddeliges Polohemd trug. Außerdem bemerkte ich einen jungen Mann, der sich das Basecap tief ins Gesicht gezogen hatte. Im nächsten Augenblick waren wir schon an ihnen vorbei und sahen die Blaulichter der Einsatzwagen, die Transporter der Spurensicherung und die erste Vorhut der Journalistenmeute. Es hätte mich ernstlich verblüfft, sie nicht zu sehen – immerhin schafften sie es in der Regel weit vor mir zum Tatort, egal wie früh ich dort auftauchte. Und dieser Fall war ein gefundenes Fressen für sie. Wenn ich selbst durch die Nachrichtensendungen flimmerte, fand ich das schon lange nicht mehr spannend, obwohl es das Einzige war, was meine Mutter über meine Berufswahl hinwegtrösten konnte. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und ärgerte mich über meine Eitelkeit, da die schwüle Hitze das übliche Desaster noch verschlimmert hatte. Ich konnte Mums Vorwürfe schon förmlich hören: Kannst du dir nicht ein einziges Mal die Haare machen, bevor du aus dem Haus gehst, Maeve? Wenigstens einmal durchkämmen – so viel Zeit wirst du ja wohl haben …


    Beide Straßenseiten waren schon komplett zugeparkt, aber Derwent weigerte sich zu wenden.


    »Sind doch nur ein paar Schritte. Immerhin läufst du Marathon, so träge kannst du also gar nicht sein.«


    »Das Laufen ist mir doch egal. Ich hab nur was dagegen, wenn jemand nicht weiß, dass ich ein hohes Tier bei der Polizei bin.« Er stellte das Auto schließlich quer vor einem Wagen ab, der, wie ich wusste, dem Rechtsmediziner Dr. Hanshaw gehörte.


    »Das wird Glen aber gar nicht gut finden.«


    »Glen hat hier bestimmt noch eine Weile zu tun. Und außerdem kann er mich mal.« Derwent stieg aus und streckte sich. Dabei wurde ein Schweißfleck sichtbar, der sich über seinen gesamten Rücken erstreckte, sodass der Stoff an seinem – zugegeben eindrucksvoll muskulösen – Oberkörper klebte. Ich zupfte mein Oberteil zurecht, weil es dort, wo es auf meiner Haut haftete, unangenehm transparent wurde. Die Hitze legte sich wie ein warmer Mantel um mich. Ich verzog das Gesicht und bückte mich nach meiner Wasserflasche, die ich im Fußraum deponiert hatte. Sie fühlte sich verdächtig leicht an und war tatsächlich bis auf den letzten Tropfen leer.


    Ich starrte sie an, bis Derwent sich zu mir herunterbeugte. »Wie sieht’s aus mit Aussteigen?«


    »Sag mal, hast du mein Wasser getrunken?«


    »Was?«


    »Meine Wasserflasche war noch halbvoll. Hast du sie ausgetrunken?«


    »Halluzinierst du jetzt, oder was? Das warst du selbst.«


    »Red doch keinen Scheiß.«


    »Glaub’s mir, ich hab’s gesehen.«


    Obwohl ich genau wusste, dass das nicht stimmte, zögerte ich und zweifelte einen Moment lang an mir selbst. Er klang total selbstsicher – was aber normalerweise ein untrügliches Zeichen dafür war, dass er log. Wie zur Bestätigung verzog er das Gesicht zu einem breiten, hämischen Grinsen.


    »Los, komm schon, wir müssen.«


    Obwohl mein Respekt vor Derwent inzwischen erheblich gelitten hatte, vermied ich es dennoch, ihm zu widersprechen. Das lag aber keineswegs daran, dass er mich einschüchterte, sondern an seinem höheren Dienstrang. Dagegen kam ich zum einen nicht an, und zum anderen war er viel zu rechthaberisch. Daher warf ich die leere Flasche nur verärgert auf den Rücksitz und knallte die Beifahrertür so heftig zu, wie ich konnte. Derwent ging voran, und wir kamen an zwei Beamten vorbei, die in ihrer Einsatzmontur schrecklich schwitzten; sie hatten mein vollstes Mitgefühl. Glücklicherweise hatte ich selbst nur einen Ausrüstungsgürtel über der Schulter hängen. Das war einer der Vorteile, wenn man bei der Kripo war. Da ich normalerweise nicht an Razzien oder sonstigen potenziell gefährlichen Einsätzen teilnahm, hatte ich schon ewig keine Schutzkleidung mehr getragen. Besonders frustrierend war es für die uniformierten Kollegen, wenn gar kein Anlass bestand. Was auch immer sich Gewaltsames im Endsleigh Drive Nr. 4 zugetragen hatte – die Gefahr war schon seit Stunden vorbei.


    Hinter den Sichtschutzplanen mussten wir erst einmal unsere Schuhe aus- und Papieroveralls anziehen, um den Tatort nicht zu kontaminieren. Eine zusätzliche Kleidungsschicht konnte ich so gar nicht gebrauchen, stieg also genervt und verschwitzt hinein.


    »Was wissen wir über die Opfer?«


    »Mutter und Tochter. Vita und Laura Kennford. Vita war 49 und Laura 15.« Derwent trug die Fakten aus dem Kopf vor. Er war viel mehr Profi, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Seine frauenfeindliche Schroffheit war zwar leider ziemlich dominant, aber darüber hinaus hatte er einen messerscharfen Verstand und gab im Job vollen Einsatz.


    »Sie wurden also erstochen?«


    »Das weißt du doch genauso gut wie ich.« Er grinste mich verschlagen an. »Du versuchst jetzt aber nicht, das hier künstlich in die Länge zu ziehen, oder? Irgendwelche Vorwände zu suchen, um so lange hier draußen zu bleiben, bis sie die Leichen abtransportiert haben und die Bude aufgeräumt ist?«


    »’türlich nicht. Wie kommst du denn auf so was?«


    »Weil du dir vielleicht selbst nicht übern Weg traust?«


    Das Schlimme daran war: So sehr daneben lag er gar nicht. Es war mir unangenehm, dass er das bemerkt hatte. Obwohl ich seit meinem Wechsel zu Godleys Team schon so viele Tote gesehen hatte, dass ich mich langsam an ihren Anblick gewöhnen müsste, fiel es mir nach wie vor nicht leicht. Dabei machten mir nicht mal das viele Blut, herausquellende Organe, überall verteilte Gehirnmasse oder Verwesungsgeruch besonders zu schaffen – obwohl all das auch bei wesentlich erfahreneren Kollegen Übelkeit auslöste. Es war die blanke Gewalt, die mich sprachlos machte. Dieser abartige Drang, einen anderen Menschen zu zerstören und es auch tatsächlich zu tun. Tagtäglich hatten wir es mit skrupellosen Taten zu tun, die allesamt vollkommen sinnlos waren. Und wir konnten nichts anderes tun, als die Verantwortlichen hinter Gitter zu bringen, wenn wir sie denn zu fassen bekamen. Ich war nie eine Anhängerin der Todesstrafe gewesen, doch wenn es um ermordete Kinder ging, empfand ich Freiheitsentzug schon als ziemlich milde Strafe dafür.


    Aber Derwent wartete immer noch auf eine Antwort, und so straffte ich mich. »Ich weiß schon, dass du mich für eine Mimose hältst, aber da hast du dich getäuscht.«


    »Klar, beinhart bist du. Wissen wir doch.« Er nahm mich am Arm und lotste mich durch das Schutzzelt hindurch und die Eingangstreppe hinauf. »Na dann mal los, stell dich deinen Ängsten.«


    Im Inneren des Hauses suchte ich mitten im üblichen organisierten Chaos aus Kriminaltechnikern und Polizeibeamten nach Hinweisen darauf, was sich hier abgespielt hatte. Der Flur war riesig und hatte eine hohe Decke, in dessen Mitte ein sehr moderner Kronleuchter hing. Er bestand aus rautenförmigen, strukturierten Glasteilen, die in den verschiedensten Winkeln zusammengefügt waren. Eine breite Treppe führte hinauf zu einer offenen Galerie, von der mehrere Räume abgingen. Alle Türen waren geschlossen. Ich nahm an, dass es Schlafräume und Badezimmer waren. Von meinem Standort aus konnte ich nichts Entscheidendes erkennen. Im Flur stand kein einziges Möbelstück. Zu beiden Seiten befand sich lediglich jeweils eine Flügeltür und ganz hinten eine Glastür. Der einzige Farbtupfer war ein Wandteppich neben der Treppe, schätzungsweise zwei mal drei Meter groß – sehr abstrakt in Grau und Orange gehalten.


    Abgesehen davon – und von den roten Spuren auf dem cremeweißen Teppich – gab es nichts Farbiges. Das Blut sah im Schein des Kronleuchters immer noch grellrot aus und war noch nicht bräunlich geworden. Ganz frisch also. Hinter diesem Anblick verbarg sich eine Geschichte, ein Geschehen, das von Spezialisten entschlüsselt werden musste. Aber ich kam nicht umhin, mir selbst einen Reim darauf zu machen. Im Flur waren, von rechts kommend, Fußspuren zu sehen, die in Richtung der hinteren Tür schwächer wurden. An manchen Stellen waren Wasser und Blut miteinander in Berührung gekommen und ineinander verlaufen. Dann führten die Spuren in Richtung Eingangstür und wurden nochmals schwächer. Auf der Treppe gab es ebenfalls Schmutzflecken. Offenbar hatte jemand in großer Eile immer zwei oder drei Stufen auf einmal genommen. Eine Mitarbeiterin der Spurensicherung kauerte auf der fünften Stufe von oben, besah sich etwas ganz genau und verstaute es in einem Briefumschlag. Hochkonzentriert zog sie dann einen Klebestreifen vom Teppich ab. Spurenmaterial. Davon gab es hier sicher reichlich.


    Durch die rechte Tür nahm ich Gemurmel und Kamerablitzlicht wahr. Derwent ging darauf zu, blieb jedoch stehen, als jemand seinen Namen sagte. Wir drehten wir uns beide um und sahen Superintendent Godley mit verbissenem Blick durch die gegenüberliegende Tür kommen. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er beim Friseur gewesen und hatte sich das silbergraue Haar schneiden lassen, sodass rings um den Haaransatz ein weißer Streifen zu sehen war. Er war gerade aus dem Segelurlaub in Kroatien gekommen, und in seinem gebräunten Gesicht leuchteten die Zähne auffallend weiß und die Augen besonders blau. Doch im Moment sah er kein bisschen entspannt aus. Missbilligend kniff er die Augen zusammen.


    »Ihr habt euch ja mächtig Zeit gelassen.«


    »Es war Stau. Wir sind so schnell hergekommen, wie wir konnten«, erklärte ich ein bisschen devoter als beabsichtigt.


    Derwent zuckte die Schultern. »Jetzt sind wir ja hier. Was gibt’s denn?«


    »Sagt dir der Name Philip Kennford was?«, fragte Godley mit gedämpfter Stimme.


    »Kennford wie der Strafverteidiger? Königlicher Kronanwalt? Dieser Kennford?«


    »Du hast’s erfasst.«


    Derwent stieß einen Pfiff aus. »Das ist sein Haus? Scheint ja verdammt lukrativ zu sein, Kriminelle vor Gericht rauszuboxen, was?«


    »Muss man ihn kennen?«


    Der Inspector drehte sich zu mir um und sah mich entgeistert an. »Jetzt sag bloß, der ist dir noch nie über den Weg gelaufen.«


    »Ich arbeite noch nicht allzu lange in diesem Job«, verteidigte ich mich. »Bisher wurden erst wenige von meinen Fällen vor Gericht verhandelt.«


    »Aber den Namen wirst du ja wohl schon mal gehört haben.«


    »Kann sein. Irgendwo am Rande.«


    »Erinnerst du dich vielleicht ›irgendwo am Rande‹ noch an den Würger von Catford? Dieser Irre, der Frauen in ihrer Wohnung vergewaltigt und ermordet hat? Achtmal hat er zugeschlagen, bevor er erwischt wurde.«


    Ich ignorierte den ironischen Unterton, den Derwent angeschlagen hatte, denn diesen Fall kannte ich natürlich. »Weil sein Sohn wegen schwerer Körperverletzung festgenommen wurde und bei der DNA-Überprüfung herauskam, dass er mit dem Mörder verwandt sein musste.«


    »Genau, die DNA hatten sie aus dem Körper eines Opfers, und sie passte weitgehend zu der des Sohnes. Da man von einer engen Verwandtschaft ausgehen konnte, musste man nur noch die Familie durchgehen, um den Täter zu finden. Damals wurden nur bei einer einzigen Leiche DNA-Spuren gefunden und selbst die nur in ganz geringer Konzentration, weil er sonst immer Kondome benutzt hatte. Beim letzten Mordopfer konnte er sich vielleicht nicht mehr beherrschen, es auch mal ungeschützt zu machen – oder er dachte, er könnte es riskieren. Offenbar hat er sich sicher gefühlt, weil ihm bis dahin keiner auf die Schliche gekommen war. Peter Harbold hieß der Kerl, Buchhalter von Beruf und ein ehrbarer Bürger, dem man so was nie und nimmer zugetraut hätte. Und ein perverses Ekel, wie wir feststellen mussten.«


    »Bitte mäßige dich«, warnte ihn Godley und sah sich besorgt um. »Kennford ist da drin.«


    »Ist mir doch egal, wenn er hört, was ich von seinem Mandanten halte«, gab Derwent zurück. »Interessiert mich nicht die Bohne, wenn er mitkriegt, was ich von der Verteidigung halte, die für ihn ’nen Freispruch rausgeholt hat.«


    »Der wurde freigesprochen?« Daran konnte ich mich gar nicht mehr erinnern.


    »So ist es. Laut Kennford war die DNA-Probe nicht ordnungsgemäß entnommen worden. Er hat einen Experten angeschleppt, der ihm bescheinigt hat, dass sie vor der Analyse verfälscht worden sein könnte und daher nicht zuverlässig ist. Und da Harbold seine Spuren ansonsten ziemlich geschickt verwischt hat, blieben nur noch Indizien übrig. Kein Geständnis, überzeugend im Kreuzverhör, null Vorstrafen. Die Geschworenen wollten ihn partout nicht verurteilen, obwohl der Richter ein deutliches Votum ausgesprochen hat. Es stand 50:50. Auf der einen Seite nur Idioten, auf der anderen die anständigen Leute. Die Staatsanwaltschaft wollte eine Wiederaufnahme, was der Richter aber abgelehnt hat. Ohne neue Beweise keine Aussicht auf Erfolg, und die gab es halt nicht.«


    »Bist du denn sicher, dass sie falsch entschieden haben?«, fragte ich, weil es mich wirklich interessierte. Ich wusste zwar, dass Derwent nicht viel von der Justiz hielt, aber diesmal war er besonders verbittert.


    »Ich kannte den Kollegen, der den Fall bearbeitet hat. Ist ein Kumpel von mir. Der war sich total sicher, hat aber bei den Vernehmungen aus Harbold nichts rausgekriegt. Der Kerl hatte auf alles eine Antwort. War perfekt vorbereitet. Alles aalglatt.«


    Ich nickte. Solche Vernehmungen kannte ich. Wer unschuldig war, wirkte angespannt, antwortete ausschweifend und langatmig und machte möglichst konstruktive Angaben. Dem war seine Nervosität deutlich anzumerken. Leute, die etwas zu verbergen hatten, traten dagegen in der Regel recht souverän auf.


    »Man kann Kennford doch nicht vorwerfen, dass er seine Arbeit gemacht hat«, widersprach Godley. »Außerdem ist er in dem Fall jetzt ein Geschädigter.«


    »Oder ein Verdächtiger.«


    »Von mir aus, Josh. Aber du solltest erst mal mit ihm reden, ehe du voreilige Schlüsse ziehst.«


    »Na schön. Dann wollen wir ihn uns mal vornehmen.«


    »Zuerst die Tatorte.« Godley ging voraus. »Ich will, dass ihr euch zuerst ein Bild davon macht, damit ihr die richtigen Fragen stellen könnt.«


    »Es gibt mehrere? Dann wurden sie gar nicht im selben Raum getötet?«, erkundigte ich mich.


    »Doch, Vita und Laura sind hier drin gestorben.« Godley drückte die Tür auf. »Aber nicht nur sie wurden angegriffen.«


    Ich hörte dem Superintendent schon gar nicht mehr richtig zu, sondern konzentrierte mich voll und ganz auf das Zimmer. Ich sah mich genau um und versuchte das Vorher und Nachher, Ordnung und Unordnung, Leben und Tod zu erfassen. Die unterkühlte Perfektion, die mir schon im Flur aufgefallen war, fand sich auch hier wieder: blasse Farben, und abgesehen von den Gemälden an den Wänden keinerlei Deko. Der Raum war sehr groß und nur sparsam möbliert – ein paar Designerstühle, die jedoch nicht wie Sitzgelegenheiten aussahen, sondern eher wie Kunstwerke, schwarze Lacktische links und rechts vom Kamin, Lampen aus Chrom und Glas. Alles sehr schick, edel und für meinen Geschmack viel zu gestylt – nun allerdings komplett ruiniert. Am Kamin standen sich zwei kantige Riesensofas gegenüber, von denen eines völlig verschoben war. Die Kissen lagen auf dem Boden verstreut. Davor, auf dem blutgetränkten Teppich, befand sich eine Leiche. Sie lag auf dem Rücken, der Kopf war zur Seite gekippt, sodass ihr leerer Blick zu dem mit Blutspritzern bedeckten Kamin gerichtet war. Obwohl ihre Beine gespreizt waren – eins lag zum Sofa hochgestreckt – sah ihre Kleidung unversehrt aus. Ihre Körperhaltung wirkte, als hätte sie es sich zuvor auf dem Sofa bequem gemacht und wäre infolge des Angriffs heruntergestürzt und dann so liegen geblieben. Ihr Kopf war so stark weggedreht, dass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, aber aus der engen Jeans und dem Spaghettitop schloss ich, dass es vermutlich das jüngere der beiden Opfer war. Laura. Man hatte Laura offenkundig die Kehle durchgeschnitten, bis hinunter auf den Knochen. Der Mörder hatte sie damit nahezu enthauptet. Ihr Haar war blutverkrustet, ihre Kleidung blutgetränkt – sie war einen grausamen Tod gestorben. Mit fünfzehn. Ich musste schlucken und wandte den Blick ab, auf der Suche nach der zweiten Toten.


    Sie lag am anderen Ende des Raumes, wo das Chaos am größten war. Vita war weiter gekommen als ihre Tochter und hatte möglicherweise versucht, durch die bodentiefen Fenster in den Garten zu fliehen. Auf einer Seite war die Gardinenstange heruntergerissen, und der schwere Seidenvorhang lag verknittert unter der Leiche. Ich ging auf sie zu und beugte mich zur ihr hinunter. An Laura war nur eine einzige Verletzung erkennbar gewesen, doch bei Vita sah das ganz anders aus. Ihr Körper wies zahlreiche Hieb- und Stichwunden auf, die Dr. Hanshaw bereits minutiös dokumentierte. Soweit ich erkennen konnte, war Vita schlank und hatte einen blonden Kurzhaarschnitt. Ihre Leinenhose und das Oberteil aus Seide waren ursprünglich weiß gewesen. Ein Schuh lag direkt neben mir. Ich bückte mich und sah ihn mir genauer an. Es war ein hellbrauner Slipper aus Veloursleder mit einer goldenen Zierschnalle. Es überraschte mich wenig, als ich daran den Markennamen Gucci las.


    »Blut.« Derwent rümpfte die Nase. »Sieht ja aus wie beim Schlachter.«


    Bis dahin hatte ich versucht, den Geruch so gut es ging zu ignorieren, obwohl er sehr intensiv war – eigentlich untypisch für frisches Blut. Aber der ganze Raum war förmlich davon durchtränkt. Eine Spur aus Bluttropfen und kleinen Lachen zog sich von Lauras Leiche bis zu der Stelle, wo Vita lag. Ein Tisch war umgekippt, und die Lampe, die darauf gestanden hatte, strahlte die gegenüberliegende Wand an, wo ebenfalls Blutspritzer prangten. Der Fuß der Lampe war zerbrochen, sodass lauter Porzellanscherben auf dem Fußboden lagen. Vita hatte mit aller Kraft um ihr Leben gekämpft, aber dennoch verloren.


    Derwent schlenderte unterdessen im Zimmer umher, pfiff vor sich hin und inspizierte die Einrichtung, wobei er eher wie ein potenzieller Hauskäufer wirkte. Godley winkte Hanshaw herbei und außerdem noch Kev Cox, einen unserer leitenden Spurensicherer. »Lass uns mal durchgehen, was hier vorgefallen ist. Josh, komm auch mit her. Ich will, dass du gleich mit zuhörst.«


    Als Derwent herangepfiffen wurde wie ein unartiger Hund, musste ich mir ein Grinsen verkneifen. Aber das gelang mir wohl nicht allzu überzeugend.


    »Warum fragst du nicht Kollegin Kerrigan, was sie vermutet?« Feixend kam Derwent auf uns zugeschlendert. »Bin gespannt, was sie dazu zu sagen hat.«


    »Finde ich ein bisschen unfair«, widersprach Godley freundlich.


    »Ist doch eine prima Lehrstunde für sie. Dann kriegt sie gleich mit, was sie noch nicht weiß. Und Kev und Glen können ihr erklären, wie wichtig es ist, ihre Meinung zu hören, statt selbst voreilige Schlüsse zu ziehen.«


    »Auch wenn ich noch nicht allzu viel Berufserfahrung habe, würde ich nie auf die Idee kommen, die Meinungen der Experten zu ignorieren.« An Godley gewandt fügte ich hinzu: »Ich möchte niemandem die Zeit stehlen.«


    »Also, ich hab nichts dagegen.« Kev gehörte zu den nettesten Menschen, die ich kannte, und wollte einfach nur höflich sein. Hanshaw allerdings …


    »Wenn du die analytischen Fähigkeiten deiner Mitarbeiter testen willst, nur zu.« Der Rechtsmediziner verschränkte die Arme. »Wird bestimmt interessant.«


    Plötzlich waren alle Blicke auf mich gerichtet. Panik stieg in mir auf, und ich musste schlucken. Mein Mund war durch den Flüssigkeitsmangel immer noch ganz trocken, und meine hämmernden Kopfschmerzen nahmen weiter zu. Ich zwang mich zur Konzentration. Bloß keine Angst zeigen. »Gut. Ich muss aber darauf hinweisen, dass ich gerade erst hereingekommen bin und noch keine Gelegenheit hatte, mir die Leichen genauer anzusehen.«


    »In Ordnung.« Godley nickte mir aufmunternd zu. Derwent sah ich lieber nicht an.


    »Also, es muss alles sehr schnell gegangen sein. Keins der Opfer hatte genug Zeit, um den Raum zu verlassen, obwohl zwei Ausgänge zur Verfügung standen. Das könnte darauf hindeuten, dass es zwei Täter waren, obwohl ich es trotzdem nicht für ausgeschlossen halte, dass es nur einer war.«


    »Wer war das erste Opfer?«, wollte Godley wissen.


    »Laura. Sie hatte nicht mal Zeit, vom Sofa aufzustehen, als sie angegriffen wurde. Ich vermute, der Mörder hat ihr von hinten die Kehle durchgeschnitten.« Ich sah hinüber zum Sofa und überlegte. »Vita stand bei dem Angriff auf ihre Tochter hinter dem anderen Sofa.«


    »Woraus reimst du dir denn das zusammen?«, fragte Derwent höchst skeptisch.


    »Sie ist zur ihrer Tochter hingerannt. Der Stuhl da ist nach vorn umgekippt, weil er ihr im Weg stand. Hätte ihn der Mörder umgeworfen, als er Vita attackieren wollte, würde er auf der Lehne liegen.« Ich trat nach vorn und stellte mich zu Lauras Füßen. »Vita stand hier und hat mit dem Täter gerungen. Offenbar war ihr klar, dass sie Laura nicht mehr helfen konnte, nachdem sie ihre Verletzung aus der Nähe gesehen hatte. Sie wusste, dass auch ihr Leben in Gefahr war. Hier findet sich Blut, das vom Messer weggespritzt ist. Das lässt auf mehrere Bewegungen mit einer blutigen Klinge schließen, während Laura meiner Einschätzung nach mit einem einzigen Schnitt getötet wurde. Das dabei verwendete Werkzeug muss außerordentlich scharf gewesen sein.«


    »Streng genommen waren es zwei Schnitte«, warf Hanshaw ein. »Aber Sie haben Recht. Die Schneide war extrem scharf, und jeder Hieb für sich war tödlich.«


    »Vita gelang es dann, vor dem Mörder wegzulaufen. Dabei verlor sie einen Schuh hier und den anderen drüben am Fenster. Zu diesem Zeitpunkt war sie offenbar schon schwer verletzt, denn sie hat viel Blut verloren. Vermutlich hat sie sich am Vorhang festgehalten.« Wieder überlegte ich. »Oder sie hat versucht, sich damit vor der Klinge zu schützen.«


    »Der Stoff weist tatsächlich Schlitze auf«, nickte Kev angetan.


    »Die Türen dort waren offensichtlich verschlossen, denn ansonsten hätte sie ja diesen Fluchtweg nehmen können. Ich kann mir vorstellen, dass Philip Kennford ein ziemlicher Sicherheitsfanatiker ist, schließlich kennt er sich ja von Berufs wegen bestens mit Kriminellen aus. Im Flur neben der Eingangstür gibt es ein Bedienfeld für eine Alarmanlage, und das Tor an der Einfahrt zum Grundstück wird elektrisch betrieben und ist mit einer Gegensprechanlage versehen. Ich schätze mal, diese Türen sind permanent abgeschlossen, und der Schlüssel liegt hier irgendwo im Safe.« An Kev gewandt fragte ich: »Gibt es Schäden an der Eingangstür? Oder an anderen Türen oder Fenstern?«


    »Keinerlei Einbruchspuren. Die Hintertür zur Küche stand offen, aber die andere Tochter war ja draußen im Garten zum Schwimmen. Wenn durch diese Tür jemand ins Haus gekommen wäre, müsste sie es bemerkt haben.«


    »Die andere Tochter?«, hakte Derwent nach.


    »Lauras Zwillingsschwester«, erklärte Godley. »Sie heißt Lydia.«


    »Wieso geht die denn mitten in der Nacht schwimmen?«


    »Das kannst du sie gleich selbst fragen.« Doch dann besann sich Godley. »Wenn ich es mir recht überlege, lassen wir das mal lieber. Ihre Verfassung ist im Moment nicht dazu angetan, jemanden wie dich zu ertragen.«


    »Ich weiß gar nicht, was das heißen soll«, grinste Derwent. Er sonnte sich gern in seinem schlechten Ruf, den er sich auch redlich verdient hatte.


    »Tja, wenn es kein Einbruch war, dann bleiben ja nur noch zwei Varianten übrig«, konstatierte ich. »Jemand hat den Mörder ins Haus gelassen …«


    »Oder er war schon drin«, beendete Derwent meinen Satz.


    »Das war’s erst mal von meiner Seite«, sagte ich und schaute zu Godley. »Was hab ich übersehen?«


    »Was sich vor dem Angriff abgespielt hat. Und was danach passiert ist.«


    »Ich konnte mich im Haus noch nicht weiter umsehen.«


    »In Ordnung. Soll ja kein Ratespiel werden.« Erwartungsvoll schaute er in die Runde. »Und, wie hat sie sich geschlagen?«


    »Nicht übel – für eine Polizistin.« Hanshaw war eher von der bissigen als von der herzlichen Sorte. Aber Kev nickte anerkennend, und Godley lächelte mich freundlich an. Mich überkam ein wohlig warmer Schauer, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Zumindest so lange, bis ich Derwents Blick auffing und daran erinnert wurde, dass der Inspektor es gar nicht schätzte, wenn jüngere Kollegen allzu pfiffig waren. Reflexartig wollte ich eine unterwürfige Miene aufsetzen, unterdrückte diesen Impuls jedoch und imitierte stattdessen Derwents eisigen Gesichtsausdruck, so gut ich konnte. Da wolltest du mich mal so richtig blamieren, was? Schade eigentlich, dass ich cleverer bin, als du dachtest. Beim nächsten Mal musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen – oder es am besten gar nicht erst versuchen.


    Godley ging wieder zur Tagesordnung über. »Gut. Jetzt zu den Details, Glen. Was war die Mordwaffe?«


    »Die Klinge war recht groß. So etwas wie eine Machete oder ein Profi-Küchenmesser. Ohne Wellenschliff. Vitas Verletzungen wurden ihr ausnahmslos damit zugefügt. Der Mörder ist ihr also nicht besonders nahe gekommen, sodass ich nicht auf DNA-Spuren unter ihren Fingernägeln hoffe. An beiden Händen und Handgelenken liegen Abwehrverletzungen vor, mehrere Sehnen sind beschädigt. Drei bis vier der Wunden hätten schon ausgereicht; welche von ihnen die tödliche war, muss ich noch klären. Da das Blut nur langsam in ihre Brusthöhle gesickert ist, konnte sie sich vor ihrem Tod noch eine Zeitlang wehren.«


    »Also, nach wem suchen wir?«


    »Der Mörder hat nicht lange gefackelt. Der Gesuchte hat Kraft und ist vermutlich recht groß. Rechtshänder. Gewalttätig, wie man sieht. Beim ersten Opfer ist die Kehle bis zur Wirbelsäule durchtrennt. Das sieht man nicht allzu oft. Aber es gibt keinerlei sexuelle Komponente, es sei denn, der Mörder steht auf Schlitzen. Er oder sie ist bei den Opfern ganz unterschiedlich vorgegangen, das kann eine Bedeutung haben, muss es aber nicht. Bei Opfer Nummer eins hat er kurzen Prozess gemacht. Opfer Nummer zwei hat sich gewehrt, das ist vermutlich auch der Grund für ihre zahlreichen Verletzungen.«


    »Oder der Täter wollte sich bei Vita mehr Zeit lassen. Sonst noch was?«


    »Erst nach den Obduktionen. Ich kümmere mich gleich als Erstes morgen früh darum.«


    »Ich komme mit dazu.« Godley versuchte bei Obduktionen immer anwesend zu sein. Ich hielt mich lieber an den Obduktionsbericht hinterher. Die nüchternen Beschreibungen dessen zu lesen, was den Opfern zugestoßen war, fand ich weniger verstörend, als sämtliche blutigen Details mit eigenen Augen zu sehen.


    »Von mir aus können die Leichen jetzt abgeholt werden«, befand Hanshaw und fing an zusammenzupacken.


    »Bis dahin sind die Jungs hier drin auch fertig. Sobald die beiden bedauernswerten Damen abtransportiert sind, schicke ich meine Leute noch mal rein, um sicherzugehen, dass wir dort, wo sie lagen, nichts übersehen haben.«


    Erst da bemerkte ich, dass die Kollegen von der Spurensicherung während unseres Gesprächs ihre Arbeit beendet hatten und wie in Papier gehüllte Gespenster den Raum verließen. Kev ging ebenfalls in Richtung Tür.


    »Wenn wir hier durch sind, schau ich jetzt mal oben nach, wie es da vorangeht.«


    »Geht klar, Kev. Sag uns Bescheid, wenn ihr fertig seid.« Godley wartete, bis er den Raum verlassen hatte und wir mit den Leichen allein zurückblieben. »Also?«


    »Laura ist gar nicht erst aufgestanden«, sagte ich leise. »Sie wusste nicht einmal, dass sie in Gefahr war. Entweder kannte sie den Täter oder sie hatte keine Angst vor ihm.«


    »Du kennst Philip Kennford ja«, sagte Derwent zu Godley. »Was hältst du von ihm?«


    »Er käme schon als Tatverdächtiger in Frage. Wenn er kein Alibi hätte.«


    »Und das wäre?«


    »Als die ersten Kollegen hier ankamen, lag er in seinem Schlafzimmer – und zwar bewusstlos. Er wurde ebenfalls attackiert. Wenn ihr rausfindet, wie er sich selbst zusammengeschlagen hat, könnt ihr ihn ganz oben auf die Liste der Verdächtigen setzen.« Godley zuckte die Schultern. »Ansonsten ist er erst mal raus.«


    Derwent runzelte nachdenklich die Stirn. Er öffnete den Mund, doch was er sagen wollte, blieb unausgesprochen, denn draußen im Flur bekam Glen Hanshaw gerade einen veritablen Tobsuchtsanfall.


    »Irgendein Affenarsch hat mich draußen zugeparkt. Kann der mit dem blauen Honda vielleicht mal seine Scheißkiste wegschaffen? Wenn die nicht in fünf Sekunden verschwunden ist, ramme ich mir den Weg frei.«


    »Ups.« Derwents Gesichtsausdruck ließ sich am besten mit rotzfrech beschreiben.


    Godley zog die Augenbrauen hoch. »Warst du das?«


    »Sonst war nirgends was frei.« In aller Ruhe schlenderte er zur Tür und fischte den Schlüssel aus der Tasche. »Da sollte ich wohl mal lieber … Wie lange hab ich noch?«


    »Du bist längst überfällig. An deiner Stelle würde ich mich lieber beeilen. Glen kennt alle Tricks, wie man jemanden um die Ecke bringt, ohne Spuren zu hinterlassen.«


    »Oh, jetzt krieg ich aber Angst.« Derwent ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, und kurz darauf hörte ich ihn in aller Unschuld sagen: »Tut mir leid, gibt’s Probleme?«


    »So hab ich Glen noch nie erlebt«, bemerkte Godley amüsiert.


    »Ich hab ihn noch nicht mal fluchen hören.«


    »Josh hat die Gabe, das Profane aus den Menschen herauszulocken.«


    »Mal ganz vorsichtig ausgedrückt.«


    Godley warf mir einen raschen Blick zu. »Sie haben doch kein Problem mit ihm, oder?«


    »Ich hab mich langsam dran gewöhnt. Aber wenn er mit Philip Kennford redet, möchte ich lieber nicht dabei sein. Besonders teilnahmsvoll wird das bestimmt nicht ablaufen.«


    »Deshalb ist er ja im Team. Ich hoffe darauf, dass er aus Kennford die Wahrheit herausbekommt. Ich werde das Gefühl nicht los, hier will mich jemand auf die falsche Fährte locken.« Godley schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt hier nicht, aber ich weiß noch nicht, was.«


    Ich schaute an ihm vorbei auf das tote junge Mädchen, das so verrenkt dalag und bei dem langsam die Leichenstarre einsetzte. Auch wenn ich es nicht aussprach, war für mich ganz offensichtlich, dass hier überhaupt nichts stimmte.

  


  
    Kapitel 2


    »Ich dachte, du wärst zu beschäftigt und kannst nicht mehr bleiben.« Derwent hatte die Hände in den Taschen versenkt und machte ein mürrisches Gesicht.


    »Ich habe Zeit.« Godley sah auf die Uhr. »Zumindest noch so lange, dass ich mit Kennford und seiner Tochter sprechen kann.«


    »Darum kann ich mich doch kümmern.« Derwents Miene wurde tatsächlich noch mürrischer. »Ist doch sonst nicht deine Art, dich im Licht der Öffentlichkeit zu sonnen, Chef.«


    Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Die Mediendichte hatte sich seit unserer Ankunft hier im Haus verdreifacht, wenn nicht sogar vervierfacht. Jeder, der kam oder ging, wurde sofort mit Fragen bombardiert. Als ich unvorsichtigerweise kurz zum Auto ging, um mein Notizbuch zu holen, war es in grelles Kameralicht getaucht, und meine kurze Stippvisite bescherte den Nachrichtensendern mindestens dreißig Sekunden Stoff zur beliebigen Wiederholung. Immerhin steckten wir mitten im Sommerloch, wo weltweit nicht allzu viel passierte, aber die Klatschformate trotzdem weiter bedient werden mussten. Von einem Kriminaltechniker, der etwas später am Tatort eintraf, erfuhren wir, dass die Kennford-Morde schon überall als Spitzenmeldung liefen, obwohl kein Medienvertreter wissen konnte, was in diesem Haus vorgefallen war. Bisher hatten ja nicht einmal wir ein klares Bild davon.


    »Lass gut sein. Ich bin ganz bestimmt nicht wegen der Medienpräsenz noch hier. Sobald ich kann, mach ich mich davon.« Wieder sah er auf die Uhr. »Immerhin steht mein Name unter dem Polizeibericht, Josh. Ich muss erst wissen, in welche Richtung die Ermittlungen gehen, ehe ich sie dir anvertrauen kann. Und außerdem kenne ich Kennford.«


    »Aber nicht besonders gut.«


    »Immerhin grüßen wir uns.« Godley seufzte. »Ich an seiner Stelle würde vom Chefermittler schon erwarten, dass er sich die Zeit nimmt, wenigstens kurz nach den Überlebenden zu sehen. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«


    Der leitende Ermittlungsbeamte und oberste Chef war Godley. Und der nahm seine Aufgabe ausgesprochen ernst, egal wie viele Mordfälle er gerade auf dem Tisch hatte. Derwent wusste das sehr genau, weshalb ich ihn mit einem vielsagenden Blick bedachte. Lass es einfach. Das wird sowieso nichts.


    »Lass mich das Mädchen vernehmen.«


    »Wie ich schon sagte, dafür bist du der Falsche.« Godley lehnte sich gegen die Küchentür und öffnete sie einen Spalt. »Wir werden es kurz machen.«


    Er hielt mir die Tür auf, und ich schob mich hastig hindurch, ohne noch einmal in Derwents mürrisches Gesicht zu sehen. Ich hatte ja nichts falsch gemacht und wollte mich deshalb auch nicht schuldig fühlen. Allenfalls ein bisschen nervös war ich … Trotzdem würde es eine Retourkutsche geben, darauf konnte ich mich jetzt schon gefasst machen.


    Sie saß am Küchentisch mit einer weißen Eichenholzplatte, an der problemlos zehn Leute Platz gefunden hätten. An ihrer Seite war eine Polizistin mit einer Zellstoffbox auf den Knien. Vor dem Mädchen stand die übliche Tasse Tee. Sie dampfte und sah noch ganz unberührt aus. Die Haare hingen ihr vor dem Gesicht in dünnen Strähnen herab, und als ich den leichten Chlorgeruch wahrnahm, fiel mir ein, dass sie ja zuvor im Pool gewesen war. Sie hatte nach dem Schwimmen offenbar nicht geduscht, sich aber angezogen und trug jetzt eine Jeans und ein langärmliges Oberteil, das lose an ihrem schmalen Körper herabhing. Obwohl ich wusste, dass sie fünfzehn war, wirkte sie kaum älter als zwölf.


    »Hallo Lydia.« Godley nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ich bin Superintendent Godley. Ich leite die Ermittlungen.«


    Keine Antwort.


    »Und das ist Detective Constable Kerrigan.«


    Ich nahm ebenfalls am Tisch Platz und legte meine Hände mit verschränkten Fingern vor mir ab. Außerdem setzte ich ein freundliches Lächeln auf, was allerdings vollkommen überflüssig war, denn Lydia schaute trotz Godleys Bemühungen nicht einmal auf.


    Nach einer Weile wandte sich Godley an die uniformierte Beamtin und bedeutete ihr, mit uns ans andere Ende des Raumes zu kommen, wo Lydia uns nicht hören konnte. Die Polizistin war über vierzig, sah aber immer noch umwerfend aus – sorgfältig geschminkt, die Haare gekonnt blondiert. Sie trug einen Ehering, war vermutlich selbst Mutter und hatte deshalb die Aufgabe übertragen bekommen, sich um das Mädchen zu kümmern. »Alles in Ordnung mit ihr?«


    »Kann man so nicht sagen«, antwortete sie leise. »Der Arzt musste ihr was zur Beruhigung geben. Seitdem sagt sie gar nichts mehr.«


    Godley nickte. »Dann können wir uns die Vernehmung jetzt sparen. Hat sie sich vor dem Beruhigungsmittel Ihnen gegenüber geäußert? Ist ihr irgendwas aufgefallen?«


    Die Beamtin schüttelte den Kopf. »Angeblich nicht. Sie war ja schwimmen und hatte den Kopf unter Wasser. Da ist es nachvollziehbar, dass sie nichts mitbekommen hat.«


    »Na ja, es war ein Versuch. Wenn sie etwas gesehen hätte, wäre das auf jeden Fall wichtig für uns gewesen.« Mit zusammengepressten Lippen schaute er zu ihr hinüber. »Trotzdem ist es ärgerlich. Ich wüsste schon sehr gern, was sie über ihre Mutter und ihre Schwester und den Tod der beiden denkt.«


    »Ich nehme an, sie versucht so wenig wie möglich daran zu denken«, warf ich ein. Das Mädchen machte auf mich den Eindruck, dass sie jemanden brauchte, der sich für sie einsetzte und sie schützte. Sie war wie erstarrt, nur gelegentlich durchfuhr ein Schauer ihren ganzen Körper. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie es sein musste, wenn man seine Mutter und Schwester so vorfand. Ich wusste auch nicht, wie sie mit dieser Erinnerung zurechtkommen sollte, wenn das Beruhigungsmittel erst einmal nachließ. Auch wenn sie keine körperlichen Verletzungen erlitten hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie auch seelisch unversehrt war.


    »Hätte der Arzt nicht noch ein bisschen damit warten können?«


    Die uniformierte Kollegin machte ein genauso entsetztes Gesicht wie ich. Normalerweise war Godley nicht so unerbittlich, aber er stand enorm unter Druck – was die Frage allerdings auch nicht angenehmer machte.


    »Tja, Sie haben sie vorher nicht gesehen. Sie war total hysterisch und hat nur geschrien.« Die Polizistin schauderte. »Man hätte überhaupt nichts aus ihr rausbekommen. Als ich sie gefragt habe, ob sie etwas gesehen oder gehört hat, konnte sie gerade mal den Kopf schütteln. Dabei musste ich ihr die Frage aber mindestens hundertmal stellen.«


    Jetzt kam mir meine Erfahrung in Sachen Derwent-Besänftigung zugute. »Das ist doch nicht weiter schlimm. Wir reden einfach später noch mal mit ihr. Außerdem wollen wir ja auch noch Kennford vernehmen.«


    Godley lachte sarkastisch auf. »Na, setzen Sie mal lieber keine allzu großen Hoffnungen darauf.«


    »Aber er wird uns doch unterstützen wollen, oder nicht?«


    »Darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen.« Godley sah zu mir herunter, starrte aber irgendwie ins Leere. »Manche Leute können gar nicht anders als lügen.«


    »Und so einer ist Philip Kennford?«, fragte ich.


    »Philip Kennford ist der größte Lügner von allen.«


    Für einen Mann, der soeben seine Frau und seine Tochter verloren hatte und der sich gerade davon erholte, dass er bewusstlos geschlagen wurde, wirkte Philip Kennford erstaunlich gefasst. Er hatte einige Stunden warten müssen, bis wir Gelegenheit hatten, ihn zu vernehmen, aber diese Verzögerung schien ihn nicht weiter zu stören. Der Verband an seiner Stirn tat seinem aristokratischen Äußeren kaum Abbruch: markante Nase, stechend blaue Augen und kräftiges grau-schwarzes Haar, das er geringfügig länger trug, als ich erwartet hätte, und das sich über seinen Hemdkragen wellte. In seinem Gesicht mit den scharfgeschnittenen Zügen und vollen Lippen deutete nichts auf Schwäche hin. Er war auffallend attraktiv und wirkte deutlich jünger als 45. Früher war er bestimmt ausgesprochen sportlich gewesen und achtete immer noch darauf, in Form zu bleiben. Er trug Jeans und Polohemd – beides makellos – und war barfuß. Ich fragte mich, ob das einfach Gewohnheit war, oder ob er stärker mitgenommen war, als es den Anschein hatte.


    Er saß in einem Ohrensessel mit Lederbezug – das mit Abstand altertümlichste Möbelstück, das ich in diesem Haus bislang gesehen hatte – und lehnte sich darin zurück, als wäre er viel zu erschöpft, um auch nur ans Aufstehen zu denken. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen und wippte langsam und bedächtig mit dem oberen Fuß. In einer Hand hielt er eine Zigarette, von der eine dünne blaue Rauchwolke in die ohnehin schon stickige Luft des Arbeitszimmers aufstieg, die andere Hand lag auf dem Kopf eines schwarz-weißen Collies. Die Hündin drückte sich eng an ihn und rührte sich auch nicht von der Stelle, als wir hereinkamen und uns im Halbkreis vor ihr aufbauten. Sie verdrehte den Kopf so sehr nach uns, dass das Weiße in ihren Augen sichtbar wurde. Obwohl ich Hunde eigentlich ganz gern mochte, waren mir Collies immer zu unberechenbar und kamen mir leicht irre vor. Deshalb wäre es mir ebenso wenig in den Sinn gekommen, sie zu streicheln, wie ich meine Hand freiwillig ins Feuer gehalten hätte.


    Während Godley sich in höflichen Vorreden erging, nutzte ich die Gelegenheit und sah mich ein bisschen im Zimmer um. Ich fühlte mich wie in einem vollkommen anderen Haus – es erinnerte eher an den typisch englischen Landhausstil und nicht an den minimalistischen Zeitgeist-Chic aus den übrigen Räumen. An den Wänden standen Regale mit in Leder gebundenen Büchern, und ansonsten dominierte den Raum ein riesiger Mahagoni-Schreibtisch. Über dem Kamin hing ein sentimentales Ölgemälde aus viktorianischer Zeit, auf dem ein in Lumpen gehüllter Knabe zwei Uniformierten in die Hände gefallen war, während seine Mutter im Hintergrund weinte und wehklagte. Vor ihm auf der Erde lag ein offenbar gestohlenes Brot, und hinter der Personengruppe ließ eine kärgliche Hütte auf bittere Armut schließen. Bei näherem Hinsehen konnte ich auf dem goldenen Schild am Rahmen den Titel In Gewahrsam lesen, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass so etwas jener Person gefiel, die dem abstrakt-geometrischen Wandteppich etwas abgewinnen konnte. Das hier war eindeutig Kennfords Reich. Bis zur Schwelle seines Arbeitszimmers hatte offensichtlich seine Frau bei der Einrichtung freie Hand gehabt, aber ab hier zählte einzig und allein sein Geschmack.


    »Das sieht aber gar nicht gut aus.« Godley stand dicht neben Kennford und betrachtete gerade dessen Fuß näher. Ich versuchte etwas zu erkennen und sah zahlreiche Schnittwunden an Kennfords Fußsohle. Die Haut ringsherum war rötlich verfärbt und geschwollen, sodass es nur allzu verständlich war, dass er keine Schuhe und Strümpfe trug.


    »Wird mich nicht gleich umbringen. Auf dem Fußboden in meinem Schlafzimmer lagen Glasscherben, was ich allerdings zu spät bemerkt habe.« Kennford hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme, doch seinen Vokalen fehlte die typische Privatschul-Modulation, wie man sie normalerweise bei Topanwälten fand. Stattdessen sprach er einen leichten Yorkshire-Dialekt, was ihm bei mir sofort Sympathiepunkte eintrug, weil ich zum einen den Klang mochte und es zum anderen schätzte, wenn jemand die Sprache seiner Heimat nicht abgelegt hatte.


    »Dumm gelaufen«, bemerkte Derwent.


    »Hab in letzter Zeit schon Schlimmeres erlebt.« Er lächelte schwach, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich kann belegen, wie es passiert ist, falls Sie Zweifel haben. Die Sanitäter waren dabei, als ich aufgestanden und reingetreten bin. Ging leider zu schnell, sodass sie mich nicht daran hindern konnten. Auf jeden Fall können sie es bezeugen.«


    »Tja, man muss schon ziemlich verpeilt sein, wenn man sich dermaßen die Füße verletzt, während man seiner Tochter die Kehle durchneidet und seine Frau ersticht.«


    Godley und ich drehten uns erschrocken um und sahen Derwent verärgert an. Kennford zog eine Augenbraue hoch, zeigte aber ansonsten keinerlei Reaktion.


    »Mr. Kennford, wir würden Sie jetzt gern vernehmen, werden aber versuchen, es kurz zu machen.« Der Superintendent gab sich ganz dienstbeflissen und bemühte sich sichtlich, die taktlose Bemerkung des Inspectors auszugleichen. »Es tut uns leid, dass wir Ihnen nicht mehr Zeit lassen können, aber Sie wissen ja besser als jeder andere, dass man bei Mordermittlungen vor allem schnell sein muss.«


    »Natürlich. Fragen Sie mich alles, was Sie müssen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ich Ihnen sehr weiterhelfen kann.« Er runzelte leicht die Stirn und drückte seine Zigarette in einem schon übervollen Aschenbecher aus. »Ich würde Sie ja gern bitten, Platz zu nehmen, aber leider gibt es nicht genug Sitzgelegenheiten. Normalerweise empfange ich hier keinen Besuch.«


    Auf der anderen Seite des Kamins stand zwar ein identischer Sessel, der aber eher ungenutzt aussah.


    »Wir können stehen, kein Problem«, antwortete Godley, als Derwent gerade auf den anderen Sessel zugehen wollte. Im selben Moment fing die Hündin an zu knurren. Das oder Godleys warnender Unterton ließen ihn innehalten und stattdessen demonstrativ das nächstgelegene Bücherregal studieren, als hätte er das von Anfang an vorgehabt. Trotzdem wirkte es nicht sonderlich überzeugend.


    »Als Erstes drängt sich natürlich eine Frage auf: Haben Sie Feinde, Mr. Kennford? Haben Sie schon einmal Morddrohungen erhalten?«


    »Ja.« Er machte eine Pause und grinste dann sarkastisch. »Aber keiner von meinen Feinden würde sich solche Mühe machen.«


    »Trotzdem brauchen wir Namen, Mr. Kennford.«


    »Ich stelle Ihnen eine Liste zusammen. Aber nicht jetzt. Ich muss erst die Kontaktdaten und so weiter heraussuchen, das mache ich morgen in meiner Kanzlei.« Er veränderte seine Sitzhaltung. »Ich will Ihnen ja nicht reinreden, aber dem nachzugehen ist reine Zeitverschwendung. Die meisten davon wären zu einem Mord nicht fähig. Und sie würden außerdem nicht Vita und Laura attackieren, wenn sie mich hätten erwischen können.«


    »Aber Sie wurden ebenfalls angegriffen«, warf Derwent ein.


    »Nicht der Rede wert. Nur ein kleiner Schlag auf den Hinterkopf.« Er deutete die Stelle an, wo allerdings wegen des dichten Haars nichts zu erkennen war. »Ich kam gerade aus der Dusche und wollte mich abtrocknen. Ich habe nicht gemerkt, dass jemand im Raum war – so viel zum Thema Instinkt. Und dann: wumm! Irgendwas hat mich getroffen, und ich bin nach vorn gestürzt. Das Letzte, woran ich mich noch erinnere, ist der Gedanke, dass ich gleich in den Spiegel falle. Was ja dann auch passiert ist.«


    »Und dabei haben Sie sich an der Stirn verletzt.«


    »Genau. Als ich wieder zu mir gekommen bin, schaute mir eine sehr hübsche Sanitäterin namens Aileen tief in die Augen, während ich splitterfasernackt in meinem eigenen Blut und tausend Glassplittern lag.«


    Ich fand es seltsam, dass er sich über das Aussehen einer Sanitäterin äußerte, während seine Frau gerade mit dem Leichenwagen abtransportiert wurde. Aber vielleicht konnte er die Geräusche aus dem Korridor auch nicht richtig deuten. Oder er konnte nicht anders.


    »Haben Sie davor etwas Ungewöhnliches gehört?«, erkundigte sich Godley.


    »Nein, nichts. Aber ich stand ja auch unter der Dusche.«


    »Und die Hündin hat nicht gebellt?« Eigentlich war das die Sorte Hund, die schon beim Anblick ihres eigenen Schattens völlig außer sich geriet. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie brav dagesessen hatte, während ein Teil ihrer Familie niedergemetzelt wurde.


    »Kann sein, aber ich habe sie nicht gehört.« Er schaute auf den seidig glänzenden Kopf der Hündin hinunter und kraulte ihr das Ohr. »Das ist eben kein Wachhund, wissen Sie, sondern ein Haustier.«


    »Collies sind ja meistens nicht allzu ausgeglichen.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet.« Diese Bemerkung klang leicht spitz, unter anderem aufgrund solcher Sprüche gehörte er zu den Topanwälten. Doch mit einem Lächeln entschärfte er kurz darauf seine Worte wieder. »Sie hat ja Conan Doyle nicht gelesen. Daher war ihr auch nicht bewusst, dass es verdächtig wirkt, wenn sie nicht bellt.«


    »Und was haben Sie vor dem Duschen getan? Es wäre hilfreich, wenn Sie uns den Verlauf des Abends beschreiben könnten.«


    »Ich habe mit Vita zu Abend gegessen – Salat und Räucherlachs. Wir hatten beide keinen sonderlichen Appetit, wahrscheinlich wegen der Hitze. Vita hat ein Glas Wein getrunken, ich Wasser, weil ich noch zu arbeiten hatte und einen klaren Kopf brauchte. Die Mädchen waren mit ihren eigenen Sachen beschäftigt – sie essen selten mit uns zusammen. Danach bin ich eine Runde schwimmen gegangen. Lydia kam später auch dazu und hat eine Weile ihre Bahnen gezogen. Zur Tatzeit war sie vermutlich noch im Pool. Gegen neun bin ich jedenfalls wieder ins Haus gegangen, und sie war noch im Wasser. Nach dem Schwimmen bin ich erst noch ein bisschen im Garten gewesen und habe die Nachtluft genossen. Und eine geraucht. Das sollte ich lieber gleich zugeben.« Wieder grinste er sarkastisch, während er nach dem Feuerzeug griff und eine Zigarette aus der Schachtel klopfte. »Vita mochte das nicht, deshalb habe ich meiner Sucht draußen gefrönt. Ich hab mir eingeredet, dass sie es nicht merkt, doch das ist natürlich Unsinn. Aber das eine oder andere zu übersehen, ist schließlich das Geheimnis einer glücklichen Ehe, nicht wahr?«


    Derwent sprang sogleich in die Bresche. »Musste sie das oft? Sachen übersehen, meine ich?«


    Kennford schüttelte leicht den Kopf und zündete sich seine Zigarette an. Als er den Rauch ausblies, sagte er: »Ich glaube, wir haben noch nicht den richtigen Draht zueinander gefunden, Mr. Derwent.«


    »Und ich glaube, das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    »Josh.« Godley sah ihn warnend an. Heb dir das für die nächste Vernehmung auf, wenn wir ihn vielleicht in die Mangel nehmen müssen … »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als Sie draußen waren?«


    »Nein, aber von meinem Sitzplatz aus kann man das Haus auch nicht besonders gut sehen.« Der nächsten Frage kam er zuvor, indem er ergänzte: »Und die Türklingel hätte ich auch nicht gehört.«


    »Glauben Sie, der Mörder hat sich auf diese Weise Zutritt verschafft?«


    »Ich nehme es an. An der Eingangstür gab es zumindest keine Schäden. Und an den Fenstern auch nicht.«


    »Zumindest haben wir keine gefunden. Hätte Ihre Frau so spät die Tür aufgemacht, wenn kein Besuch angekündigt war?«


    »Wir haben eine Bildsprechanlage. Sie hätte erst nachsehen können, wer es ist, bevor sie ihn hereinließ.«


    »Werden die Bilder aufgezeichnet?« Derwent bebte förmlich vor Anspannung.


    »Das wäre sehr praktisch für Sie, was? Nein, es ist eine Echtzeit-Kamera. Man kann nur aktuell sehen, wer vor der Tür steht, und selbst das nicht allzu deutlich. Derjenige muss genau an der richtigen Stelle stehen, ansonsten sieht man nicht mehr als den Ellbogen. Ich habe mich nie groß darum gekümmert. Sachen, die nicht richtig funktionieren, kann ich nicht ausstehen.«


    »Hat Vita die Anlage normalerweise benutzt?«


    »Ich habe sie nie beobachtet, wenn sie an die Tür gegangen ist, Mr. Godley«, antwortete er verärgert. Offenbar fiel es ihm schwer, einfach »Ich weiß nicht« zu sagen, dachte ich.


    »Und als Sie aus dem Garten wieder hereinkamen – ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Nein. Aber ich habe in der Küche und im Korridor auch kein Licht angeschaltet, sondern bin direkt nach oben gegangen.«


    »Im Dunkeln?«


    »Ich finde mich schon zurecht. Steht ja nicht viel da, woran man sich stoßen könnte.« Beifall heischend zog er die Augenbrauen hoch, doch keiner von uns reagierte. Ich lag also richtig mit meiner Vermutung, dass sein Geschmack und der seiner Frau ziemlich weit auseinanderlagen.


    »Haben Sie Vita oder Laura gesehen, als sie hereinkamen?«


    »Nein. Eigentlich hatte ich sogar angenommen, Laura wäre unterwegs. Sie wollte eine Freundin besuchen, und ich dachte, sie würde den ganzen Abend dort bleiben.«


    »Welche Freundin war das?«


    »Kann ich Ihnen nicht sagen. Vita wusste da besser Bescheid.«


    Und wenn Sie Ihnen was davon erzählt hat, haben Sie nicht mal zugehört.


    »Haben Sie aus dem Wohnzimmer keine Stimmen gehört?«, wollte Derwent wissen.


    »Ich habe nicht darauf geachtet. Es war ja auch nicht damit zu rechnen. Ich bin davon ausgegangen, dass Vita allein war.«


    »Womit war sie beschäftigt?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Lesen? Fernsehen? Freunde anrufen? Handarbeiten? Internet?«


    Hörbar verärgert, antwortete Kennford: »Es ist nicht besonders sinnvoll, Beispiele aufzuzählen und zu warten, ob es bei mir irgendwo klingelt. Ich habe sie weder gefragt, was sie vorhat, noch hat sie es mir erzählt.«


    »Hat es Sie denn gar nicht interessiert?«


    »Ich habe ihre Privatsphäre respektiert.« Er warf einen Blick auf Derwents Hände. »Sie sind nicht verheiratet, was? Dann können Sie auch nicht verstehen, dass man sich gegenseitig auch ein bisschen Raum lassen muss. Wenn man sich zu sehr für das Leben des anderen interessiert, kann er sich leicht erdrückt fühlen.«


    »Da hat aber jemand fleißig Beziehungsratgeber gelesen.«


    »Machen wir weiter«, schaltete sich Godley hastig ein. »Hat sich in letzter Zeit vielleicht jemand hier herumgetrieben? Jemand Fremdes? Oder haben Sie sonst etwas Verdächtiges bemerkt?«


    »Ich habe mir auch schon den Kopf darüber zerbrochen, aber mir ist nichts eingefallen.«


    »Sie haben eine sehr hochwertige Alarmanlage«, sagte ich. »War sie eingeschaltet, wenn Sie zu Hause waren?«


    »Wenn die Tür zum Garten offen war, dann nicht. Nur nachts, wenn wir oben waren. Aber das System funktioniert nur, wenn alle Kontakte geschlossen sind, sodass wir unten kein Fenster offen lassen konnten, wenn wir sie scharfschalten wollten. Bei dieser Hitze haben wir das lieber bleiben lassen.«


    »Hatten Sie konkreten Anlass zur Sorge?«, erkundigte sich Godley. »Haben Sie die Anlage deshalb installieren lassen?«


    »Meine Frau hat das veranlasst. Vermutlich um unsere Versicherungsprämie zu senken, aber genau weiß ich das nicht. Wegen der ganzen Kunst, die sie angeschafft hat, mussten wir Unsummen zahlen.«


    »Ihre Sammlung ist wirklich beeindruckend.«


    »Wem’s gefällt«, gab er gelangweilt zurück. »Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert, womit sie die Wände behängt hat. Aber sie kannte sich auf dem Gebiet wohl ganz gut aus. Vor unserer Hochzeit hatte sie eine Galerie.«


    »Lief die gut?«, fragte Derwent.


    »Ja, das Geld lief ihr nur so durch die Finger.«


    »Also haben Sie dafür gesorgt, dass sie die Galerie aufgibt.«


    Zu Derwents nächstem Geburtstag würde ich ihm definitiv einen Ratgeber zum Thema Charme schenken.


    »Ich habe Vita nie zu etwas gedrängt. Als sie erfuhr, dass Zwillinge unterwegs sind, hat sie die Galerie verkauft. Wie sich herausstellte, wollte sie eigentlich schon immer ausschließlich Hausfrau sein, und die Zwillinge waren ein willkommener Anlass, die Arbeit endgültig an den Nagel zu hängen.«


    »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn sie gearbeitet hätte?«, hakte Godley nach.


    »Dann hätte sie neben der Familie noch etwas anderes gehabt.«


    »Auch wenn es für Sie ein teurer Spaß gewesen wäre?«, stichelte Derwent weiter.


    »Mich hat das überhaupt nichts gekostet, weil ich nämlich ein armer Schlucker bin.« Er lachte. »Lassen Sie sich mal nicht von dem großen Haus und meinem Posten als Kronanwalt täuschen. Letztendlich bin ich nichts weiter als ein Strafverteidiger, und davon wird man ganz bestimmt nicht reich, vor allem wenn man so viel Einkommenssteuer zu zahlen hat wie ich. Und was ich nicht dem Staat in den Rachen werfe, kriegt meine erste Frau. Das Geld gehört ganz allein Vita. Besser gesagt: gehörte.«


    »Und jetzt Ihnen«, merkte Derwent süffisant an.


    »In der Tat. Das perfekte Mordmotiv. Aber vorher müssen Sie noch herausfinden, weshalb ich meine Tochter gleich mit umgebracht habe.« Zum ersten Mal nahm ich einen Anflug echter Emotionen wahr, die seine Stimme rauer klingen ließen als zuvor. »Und danach müssen Sie klären, warum ich es nicht zu Ende durchgezogen und das andere Mädchen auch umgebracht habe. Wäre doch kein Problem gewesen.«


    »Das überlassen Sie mal mir.«


    Ehe Kennford darauf reagieren konnte, schaltete sich Godley ein: »Sie wissen ja, dass wir sämtliche Ermittlungsansätze verfolgen müssen, auch die unwahrscheinlichen.«


    »Natürlich weiß ich, dass es Männer gibt, die ihre Frauen töten und manchmal sogar ihre Kinder. Aber ich habe es nicht getan.« Er rollte seine Zigarette am Rand des Aschenbechers entlang, sodass die Asche einen Kegel bildete. »Sie haben gesagt, dass man Laura die Kehle durchgeschnitten hat. Stimmt das?«


    Derwent sah Godley fragend an, ob er Auskunft geben durfte, und dieser nickte. »Sie hat eine schwere Verletzung am Hals erlitten.«


    »Musste sie leiden?«


    »Ich bin kein Rechtsmediziner.«


    »Jetzt behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten. Ich bin kein Laie, kein Grund also, mich zu belügen. Sie haben schon in vielen Mordfällen ermittelt und wissen genau, was hier passiert ist.« Mit leicht zitternder Hand deutete er in Richtung Wohnzimmer. »Ich frage Sie, weil Sie skrupellos genug sind, um mir die Wahrheit zu sagen. Noch mal: Hat sie gelitten?«


    »Es ging alles sehr schnell. Vermutlich war es schon vorbei, ehe ihr klar geworden ist, was eigentlich passiert.«


    »Hat Vita es mit angesehen?«


    »Ja.«


    »Ich wage gar nicht mir vorzustellen, wie es ihr dabei ging«, sagte er mehr zu sich selbst als zu uns.


    »Sie hat versucht sich zu wehren.«


    »Das konnte sie gut. Sie ist Konflikten nie aus dem Weg gegangen.«


    Aber als sie merkte, dass sie keine Chance hatte, versuchte sie zu fliehen. Und sie hatte auf jeden Fall gelitten – aber das schien ihren Mann nicht weiter zu interessieren. Es kam mir merkwürdig vor, dass er überhaupt nicht wissen wollte, wie sie gestorben war.


    »Wie lange brauchen Sie denn hier noch?« Er drückte seine Zigarette aus, obwohl sie noch gar nicht aufgeraucht war. »Ich werde jemanden beauftragen müssen, hier wieder Ordnung zu schaffen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vita hätte das alles viel besser in den Griff bekommen.«


    »Das Haus muss noch eine Weile so bleiben, Mr. Kennford. Eigentlich wollte ich Sie gerade fragen, ob Sie irgendwo anders unterkommen können.«


    »Ach so, ja.« Er schaute auf die Hündin. »Da muss ich erst ein paar Anrufe machen. Ich habe noch eine Mietwohnung in der Innenstadt, aber dort sind Haustiere nicht erlaubt. Ein Freund von mir hat eine Bleibe im Temple, der Glückliche. Den Sommer verbringt er in seinem Haus in Frankreich. Wenn ich seine Räumlichkeiten nutzen darf, dann könnte ich Mollie mitnehmen, denn bei Eigentümern sind Tiere zulässig. Und Lydia könnte auch mitkommen. Ich glaube, es gibt dort ein Gästesofa.«


    Ganz offensichtlich hatte er klare Prioritäten, dachte ich. Die arme Lydia rangierte eine Stufe unter der Hündin, vielleicht auch zwei. Aber das war im Moment nicht Godleys Hauptproblem.


    »Gibt es jemanden, der Lydia aufnehmen könnte? Eine Vertrauensperson? Freunde oder Verwandte?«


    »Sie wird schon ein paar Tage mit einem Provisorium klarkommen.«


    »Mir wäre es aber lieber, sie woanders in Obhut zu geben.«


    »Also nicht bei mir, meinen Sie.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Lippen wurden schmal. Je erkennbarer sein Ärger wurde, desto beunruhigender wirkte sein Gesicht auf mich. Er zeigte auf Derwent. »Sie sind auch nicht anders als der da, stimmt’s? Sie sind mir gegenüber doch auch total voreingenommen.«


    »Das stimmt nicht. Aber zwei Mitglieder Ihrer Familie sind in diesem Haus ums Leben gekommen, und Sie selbst wurden angegriffen. Lydia ist die Einzige, die unverletzt geblieben ist – zumindest physisch. Sie könnte eine sehr wichtige Zeugin sein. Aber wenn sie Kontakt mit Ihnen hat, werden Sie miteinander darüber reden, was passiert ist. Dagegen kann man gar nichts machen. Doch wenn Sie so weit ist, mit uns zu sprechen, dann möchte ich von ihr erfahren, was sie selbst denkt, und nicht, was Sie ihr suggeriert haben.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    »Sollten Sie aber.« Godley vollzog einen Kurswechsel und sagte jetzt deutlich sanfter. »Hören Sie, ich habe eine Tochter ungefähr in Lydias Alter. Ich verstehe, dass Sie sie beschützen wollen, aber in einer intakten Umgebung ist sie jetzt wesentlich besser aufgehoben als in einer improvisierten Unterkunft, wo sie nicht mal ein richtiges Bett hat. Fällt Ihnen jemand ein, wo sie bleiben könnte?«


    »Vitas Schwester wohnt in Twickenham.«


    »Versteht sie sich gut mit Lydia?«


    »Keine Ahnung. Renee ist mir ein Rätsel, obwohl sie sich immer äußerst freundlich gibt.«


    »Das klingt ja, als wäre sie eine Fremde für Sie«, sagte ich. »Twickenham ist nicht gerade weit von hier. Sehen Sie sich gar nicht oft?«


    »Ich habe kaum etwas mit ihr zu tun. Bei Vita war das sicher anders. Mein Kontakt zur angeheirateten Verwandtschaft hält sich wohl eher in Grenzen.« Dabei klang er allerdings nicht besonders schuldbewusst. Ich fragte mich kurzzeitig, was das für eine Welt war, in der sich nahe Verwandte, die in derselben Gegend wohnten, kaum trafen. Meine Mutter war immer bestens im Bilde über jegliches Auf und Ab im Leben selbst entferntester Familienmitglieder – egal in welchem abgelegenen Teil der Welt sie ansässig waren. Das Gleiche wurde auch von mir erwartet. Die Familie galt als heilig, selbst wenn sie nur angeheiratet war. Man interessierte sich dafür, wie es den Angehörigen ging und was sie taten. Doch diese Ansicht schien Philip Kennford nicht unbedingt zu teilen.


    »Hat Renee eine Familie?«, erkundigte sich Godley.


    »Zwei Söhne. Älter als Lydia und Laura. Crispin müsste zwanzig sein. Tobias ist zwei Jahre jünger.«


    Zumindest konnten wir bei ihr also auf ein gewisses Maß von Mutterinstinkt hoffen. Godley dachte offensichtlich in die gleiche Richtung. »Denken Sie, dass sie bereit wäre, sich um Laura zu kümmern?«


    »Vermutlich. Wenn sie sonst nirgends hinkann.«


    Das klang zwar nicht gerade begeistert, aber es war besser als nichts.


    »Wenn Ihre Schwägerin einverstanden ist, Lydia aufzunehmen, kann ich sie hinbringen lassen. Wir müssen Renee die Nachricht ohnehin überbringen. Möchten Sie selbst bei ihr anrufen, oder soll ich jemanden von der Opferbetreuung vorbeischicken?«


    »Es ist vielleicht einfacher für Renee, wenn es ihr jemand persönlich sagt. Eine neutrale Person, meine ich.« Kennford würde wahrscheinlich alles akzeptieren, was ihm ein Gespräch mit ihr ersparte. Er humpelte an seinen Schreibtisch und schrieb ihre Adresse auf einen Zettel. Sollte Laura tatsächlich dort unterkommen, würden wir am nächsten Tag hinfahren und das Mädchen vernehmen. Noch mehr hoffte ich allerdings darauf, bei Renee in Erfahrung zu bringen, was sie von ihrem Schwager so hielt.


    Godley nahm den Zettel entgegen. »Gut. Wir kümmern uns darum.«


    »Wo ist Lydia denn überhaupt?« Kennford sah sich um, als müsste sie daraufhin umgehend auftauchen. Es fiel ihm aus meiner Sicht reichlich spät ein, sich Gedanken um seine überlebende Tochter zu machen, aber Godley war viel zu professionell, um auch nur einen Hauch von Missbilligung zu zeigen.


    »Sie ruht sich aus. Ich habe eine Beamtin für sie abgestellt, falls sie Zuspruch braucht. Aber vorerst hat sie ein Beruhigungsmittel bekommen.«


    »Ist wahrscheinlich total durchgedreht, oder?«, mutmaßte Kennford bissig.


    »Sie hat immerhin die blutüberströmten Leichen ihrer Zwillingsschwester und ihrer Mutter gefunden und dachte, Sie wären auch tot. Außerdem wusste sie ja nicht, ob der Mörder noch im Haus ist. Obwohl sie schwer traumatisiert ist, hat sie noch lange genug durchgehalten, um den Notruf zu wählen und unseren Leuten die Tür aufzumachen. Ich denke, da hat man Anspruch auf ein bisschen Medizin und Rücksicht.« Derwent war zwar nicht unbedingt bekannt für sein weiches Herz, aber wenn er jemandem beisprang, dann sehr engagiert. Am liebsten hätte ich ihm applaudiert.


    »Lydia ist nicht sonderlich stabil, DI Derwent. Im Mutterleib hat Laura alles an Rückgrat abbekommen, was verfügbar war. Sie hatte zehnmal so viel zu bieten wie ihre Schwester.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kennen Lydia ja nicht. Ich dagegen schon, bei allem Respekt. Ihre Verfassung wundert mich kein bisschen.«


    Kennfords Worte klangen alles andere es respektvoll, aber zumindest stellte er den höhnischen Unterton ab – was man von Derwent nicht behaupten konnte, als er wiederholte:


    »Bei allem Respekt, mich wundert das auch nicht. Aber ich habe durchaus Verständnis und Mitgefühl für sie. Sie könnten es damit ja auch mal versuchen. Immerhin ist sie noch am Leben, da könnte es sicher nicht schaden, wenn Sie Ihrer Vaterrolle ein bisschen gerecht werden.«


    »War’s das jetzt?«, fragte Kennford ungehalten.


    »Von meiner Seite ja.« Derwent ging in Richtung Tür, drehte sich aber auf halbem Weg noch einmal um. »Eine Sache würde mich doch noch interessieren. Wozu brauchen Sie eigentlich eine Wohnung in London, wenn Sie in Wimbledon leben?«


    »Wenn ich wichtige Verhandlungen habe, fahre ich nicht gern nach Hause. Das lenkt mich zu sehr ab. Ich bin leistungsfähiger, wenn ich mich zurückziehen und konzentrieren kann. Da hindert mich keiner, bis Mitternacht zu arbeiten, schnell einen Happen zu essen und früh um fünf wieder aufzustehen und weiterzumachen. So ein Lebensstil ist mit einem Familienleben nur schwer vereinbar.«


    »Aha. Also ist es gar kein Liebesnest?«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich schon verstanden.« Er zuckte die Schultern. »Ihnen eilt da ein gewisser Ruf voraus, Mr. Kennford. Aber bestimmt ist alles ganz harmlos und ehrbar. Sie wissen ja, die Leute reden halt gern.«


    »Und ob. Und ich weiß auch, dass man auf Klatsch und Tratsch nicht hören sollte.«


    »Zwischen Hören und Glauben ist immer noch ein Unterschied. Ich kann mir ganz gut selbst eine Meinung bilden. Aber was so geplaudert wird, interessiert mich schon.«


    Kennford stand auf und schob den Hund beiseite. Aber statt sich vor Derwent aufzubauen, ging er auf Godley zu. Die beiden waren ungefähr gleich groß, wobei ich den Chef deutlich attraktiver fand. »Ich bin mehr als skeptisch, Herr Superintendent. Zufällig bin ich im Bilde, dass Ihr Team im Moment sehr eingespannt ist – wie viele Bandenmorde hatten Sie vorigen Monat, zehn?«


    »Elf.«


    »Da haben Sie ja sicher alle Hände voll zu tun und werden nicht Ihre besten Leute für so einen Mordfall abstellen – obwohl er natürlich für die Medien von großem Interesse sein wird. Aber Sie haben einfach kein Personal. Dieser Fall hat für Sie keine Priorität, und deshalb sollen jetzt Inspector Oberschlau und seine kleine Handlangerin so tun, als könnten sie hier irgendwas ausrichten.«


    Derwent und ich sahen uns verstohlen an. Den ersten Eindruck hatten wir also gründlich vermasselt.


    »Beide sind sehr kompetente Beamte und haben viel Erfahrung mit komplizierten Fällen. Sie genießen mein vollstes Vertrauen. Ich versichere Ihnen, dass sie von ihren Kollegen und meiner Person nach Kräften unterstützt werden. Außerdem können Sie davon ausgehen, dass ich durchaus in der Lage bin, sowohl diese Ermittlungen als auch die anderen Fälle meines Teams zu leiten. Aus diesem Grund habe ich meinen Posten inne. Es wäre also ausgesprochen hilfreich, wenn Sie meine Mitarbeiter nicht an der Arbeit hindern würden. Beantworten Sie ihre Fragen wahrheitsgemäß, auch wenn sie ins Persönliche gehen. Sie wissen selbst, dass das seine Gründe hat, Mr. Kennford. Also hören Sie auf, sich hier wichtigzumachen.«


    Ich hatte mich also nicht getäuscht, dass der Druck, unter dem Godley stand, allmählich spürbar wurde. In neun von zehn Fällen hätte er derart höhnische Bemerkungen einfach ignoriert. Dass er bei Hinterbliebenen ungehalten wurde, war bisher auch kaum vorgekommen. Aber Kennford nahm das nicht weiter mit – ganz im Gegenteil, die Reaktion schien ihn sogar zu freuen.


    »Ihr Vorgehen überrascht mich nicht, aber ich finde es schon ein bisschen enttäuschend. Ich erwarte, dass Sie sich bei Ihren Ermittlungen nicht von irgendwelchen Gerüchten und übler Nachrede irreführen lassen, die nicht das Geringste mit dem Tod meiner Frau und meiner Tochter zu tun haben.«


    »Darauf können Sie sich verlassen. Wir werden denjenigen finden, der für die Morde verantwortlich ist, und ihn seiner gerechten Strafe zuführen.« Godley machte eine kurze Pause. »Wer auch immer es sein mag.«


    »Vielleicht sogar ich?« Kennford lachte sarkastisch auf. »Alles klar. Aber bei mir werden Sie nichts finden, das verspreche ich Ihnen. Und jetzt wäre ich dankbar, wenn Sie zum Schluss kommen könnten. Mir brummt der Schädel, und ich muss mir noch eine Bleibe suchen und meine Sachen packen, falls ich etwas aus meinem Schlafzimmer mitnehmen darf. Ich denke, wir sollten diese reizende Unterhaltung dann auch beenden.«


    »Das sehe ich auch so.« Godley wirkte leicht unbeholfen. »Jemand von uns wird dabei sein, wenn Sie packen, damit wir wissen, was Sie mitnehmen.«


    »Haben Sie Angst, dass ich in meinem Koffer ein Messer hinausschmuggeln könnte?«


    »Ich muss verhindern, dass es Anlass zur Annahme gibt, dass der Tatort manipuliert wurde, Mr. Kennford. Sie wissen ja selbst, wie wichtig es ist, das Beweismaterial möglichst vollständig zu erhalten, damit wir dann gegebenenfalls vor Gericht keine kritischen Nachfragen beantworten müssen.«


    »Auf deren Grundlage ich dann einen sofortigen Freispruch erwirke, meinen Sie?« Er rieb sich die Augen und sah sehr erschöpft aus. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich werde Ihnen keine weiteren Umstände machen und Ihre Anweisungen befolgen.«


    »Sehr hilfreich«, erwiderte Godley monoton. »Und unsere Fragen zu beantworten, kann auch nicht schaden.«


    »Das habe ich doch schon.«


    »Dann will ich Ihnen noch eine letzte stellen. Das dürfte Ihnen nicht weiter schwerfallen, weil Sie bestimmt schon darüber nachgedacht haben. Wer könnte denn Ihrer Ansicht nach Ihre Frau und Ihre Tochter ermordet haben?«


    »Ich weiß es nicht. Mir fällt wirklich niemand ein.« Kennford hielt Godleys Blick stand und wirkte vollkommen aufrichtig. »Wenn ich jemanden im Verdacht hätte, würden Sie es als Erster erfahren.«


    Ohne zu wissen warum, glaubte ich ihm kein Wort.

  


  
    Kapitel 3


    »Nur mal so interessehalber: Was muss eigentlich passieren, damit du mit jemandem Mitleid hast?«


    »Was soll denn das heißen?«


    »Also, es ist ja nicht seine gesamte Familie ausgelöscht worden, sondern nur die meisten seiner Angehörigen. Also, vielleicht wenn alle getötet worden wären oder auch noch das Haus abgebrannt wäre … oder – nein, das ist es bestimmt – wenn sie seinen Hund noch mit erstochen hätten. Dann hätte Kennford von dir bestimmt ein ›herzliches Beileid‹ zu hören bekommen.«


    Derwent breitete gespielt unschuldig die Hände aus. »Was soll ich dazu sagen? Ich will meine Zeit nicht mit Leuten verschwenden, die Kriminellen den Arsch retten. Und ich kann Leute nicht ausstehen, die ihre Kinder ungleich behandeln. Noch dazu Zwillinge. Wie beschissen muss sich das denn anfühlen, wenn deine Zwillingsschwester das Lieblingskind ist und du selbst blöd im Regen stehst?«


    »Klingt, als wär das bei dir ein wunder Punkt. Apropos, hast du eigentlich Geschwister?«


    »Keine, zu denen ich noch Kontakt hätte.« Er ließ mich stehen und machte damit unmissverständlich klar, dass er dazu nichts weiter sagen würde. In den schwarzen Marmorfliesen auf dem Küchenboden war sein Spiegelbild deutlich erkennbar. Ich hielt es für unpassend, ihn darauf hinzuweisen, dass er überall dreckige Fußspuren hinterließ.


    »Guck dir das an. Wie viel wird er dafür wohl lockergemacht haben?«


    »Für die Küche? Zigtausend, schätze ich mal.«


    »Nee, ich meine für den ganzen Laden.«


    »Millionen. Geld spielt hier keine Rolle.« Ich probierte die Schiebetür aus, die sich im hinteren Teil des Raumes befand. Geschmeidig glitt sie zu – hochwertige Perfektion. »Nimmst du ihm ab, dass seine Arbeit finanziell nichts einbringt?«


    »Alles relativ, würde ich sagen. Wahrscheinlich hält er unser Gehalt eher für ein Taschengeld.«


    »Na ja, überbezahlt sind wir nicht gerade, oder?«


    »Die wissen halt, dass wir blöd genug sind, den Job für lau zu machen.«


    »Findest du?«


    Er drehte sich hastig zu mir um. »Du nicht?«


    »Na ja, irgendwie schon«, gab ich zu. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du deine Arbeit so liebst.«


    »Mit der Liebe kenn ich mich nicht so gut aus. Aber ich bin ganz gut in meinem Job, und es gibt immer was Wichtiges zu tun. Man kann was bewirken. Keine Ahnung, wie Leute mit ’ner Arbeit klarkommen, die sie nur wegen der Kohle machen. Bank oder Versicherung, das wär echt nichts für mich.«


    »Die würden dich wahrscheinlich noch in der Probezeit wegen Kundenbeleidigung feuern.«


    »Absolut. Bei so ’nem Job würd ich abkratzen.«


    Er öffnete und schloss willkürlich allerlei Schubladen und Schranktüren, aber ich hütete mich, ihn zu fragen, wonach er suchte. Die Leute von der Spurensicherung hatten schon das Besteck durchgesehen und überprüft, ob sich die Mordwaffe nicht in einer Schublade oder im Geschirrspüler befand – das war alles schon da gewesen. Inzwischen waren sie wieder weg, ebenso wie Kennford und seine Tochter, die in getrennten Autos abfuhren. Godley war ebenfalls vor einer halben Stunde aufgebrochen und hatte uns angewiesen, um acht auf dem Revier zu sein, wo eine Lagebesprechung zu diesem Fall stattfinden sollte. Trotz der späten Stunde fuhr er nicht nach Hause. Kennford hatte im Hinblick auf die Bandenmorde schon Recht gehabt – die bereiteten Godley im Moment das meiste Kopfzerbrechen. Obwohl es natürlich schmeichelhaft war, dass er uns zutraute, den Kennford-Fall allein zu bewältigen, war mir schon ein wenig mulmig bei dem Gedanken, dass Derwent und ich auf uns allein gestellt waren.


    Wir konnten das Haus unter die Lupe nehmen, solange wir wollten, und Derwent nahm sich auch reichlich Zeit dafür, wohingegen ich ständig auf die Uhr schaute. Es war schon bald zwei Uhr. Keine Chance, mich kurz zu verkrümeln und Rob anzurufen. Aber wenigstens hatte er Verständnis für nächtliche Überstunden, schließlich war er ja selbst bei der Mordkommission gewesen. Und in seinem neuen Job beim Flying Squad musste er auch oft genug länger arbeiten. Häufig sahen wir uns dadurch gar nicht.


    Derwent äugte in den Kühlschrank. »Die essen aber wenig. Bisschen Salat, ein paar Tomaten, Lachsreste und eine Packung Räuchermakrele.« Er verzog das Gesicht. »Wo ist denn das richtige Essen?«


    »Was soll das denn sein – Käse, Steak und Kartoffeln? Du redest ja wie mein Vater. Zu einer anständigen Mahlzeit gehören Fleisch und Kartoffeln, findet er.«


    »Und wie sieht’s mit Gemüse aus?«


    »Das ist ihm ziemlich wurscht.«


    »Ist halt vom alten Schlag.«


    »Du kennst ihn doch gar nicht.« Und ich würde ihm bestimmt nicht mehr über ihn erzählen. Ich hatte den Eindruck, Derwents Interesse an meiner Familie beschränkte sich auf das, worüber er sich lustig machen konnte.


    »Würde mir genauso gehen, wenn ich nicht auf meine Ernährung achten müsste.«


    »Sorgst du dich um dein Hüftgold?«


    »Ich hab kein verdammtes Hüftgold.« Er betastete seinen Bauch. »Ich bin Läufer, falls du es vergessen hast. Da gehört es zum Training, dass man aufpasst, was man so isst.«


    »Klar. Ich hab nur gehört, dass die Verdauung sich im Laufe der Jahre verändert. Deshalb dachte ich, du wärst auf Diät.«


    Ich ließ ihn mit seinen wirren Unmutsbekundungen allein und ging hinaus in den Garten. Er war ansprechend gestaltet mit sauber verschnittenen Sträuchern und hohen Bäumen, die als Sichtschutz dienten. Keinerlei Blumen. Neben dem gepflegten, azurblauen Pool war wenig Platz. Unter Wasser gab es eine Beleuchtung – womit gleich meine noch ungestellte Frage beantwortet war, wie Kennford und seine Tochter bis spät in die Nacht schwimmen konnten. Ich umrundete den Pool und ging quer über den Rasen zu einer Holzbank, die unter einem Baum stand. Nachdem ich mit meiner Taschenlampe eine Weile den Boden abgesucht hatte, fand ich schließlich die Stelle, wo Kennford seine Zigarettenkippen verschwinden ließ – hinter einer kleinen Skulptur, die aussah wie ein geschmolzenes Schneckenhaus. Das bewies zwar nicht, dass er an diesem Abend hier gewesen war, aber zumindest bestätigte sich damit, dass er jedenfalls in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Ich setzte mich auf die Bank und überprüfte die Sicht zum Haus. Die Küche ragte ein wenig vor und versperrte damit den Blick auf die Wohnzimmerfenster. Selbst wenn der Angriff sich ereignet haben sollte, während er hier draußen war, hätte er nichts sehen können.


    »Kleine Ruhepause?« Derwents Silhouette zeichnete sich im Lichtschein der Küche ab. Ich ging auf ihn zu.


    »Nur ein kleiner Test, was Kennford von dort aus sehen konnte.«


    »Und?«


    »Nicht viel.«


    »Dann können wir ja ein Häkchen in der Wahrheitsspalte setzen. Und jetzt?«


    »Verfolgen wir seinen Weg zurück ins Haus, würde ich sagen.«


    Er trat einen Schritt zurück. »Dann geh mal voran.«


    Ich war froh, dass er mir den Vortritt ließ. Dadurch konnte ich die blutigsten Stellen vermeiden. Die Spurensicherung hatte sie zwar allesamt vermessen und fotografiert, sodass wir nicht übertrieben vorsichtig sein mussten, trotzdem war ich da ein bisschen abergläubisch. Immerhin war noch vor Kurzem der Tod in diesen Hallen gewandelt, und es lag mir fern, seinen Spuren auf Schritt und Tritt zu folgen. Falls Derwent das aufgefallen war, sagte er zumindest nichts dazu. Vielleicht ging es ihm ja ähnlich, auch wenn er das nie zugeben würde. Nachfragen war also zwecklos.


    Als wir im oberen Korridor ankamen, war nicht mehr viel von den Fußspuren zu sehen, der hohe Flor des Teppichs hatte alles aufgesogen. Trotzdem erkannte man noch, dass der Mörder nacheinander sämtliche Zimmer betreten hatte.


    »Er kannte sich nicht aus hier«, sagte ich leise. »Er wusste nicht, wo er hinmusste.«


    »Wir wissen ja gar nicht, wonach er gesucht hat. Kennford hat er nicht getötet, obwohl er die Chance dazu gehabt hätte. Ich an seiner Stelle hätte mir diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen, wenn genügend Zeit und das passende Werkzeug da gewesen wäre.«


    »Vielleicht war ja gerade die Zeit knapp, und er hatte Angst, dass Lydia ihn stören könnte.«


    »Und wobei? Beim Stehlen? Kennford hat gesagt, dass auf den ersten Blick nichts fehlt.« Derwent öffnete die erstbeste Tür, schaltete das Licht an und warf einen Blick in den Raum. »Sieht alles ganz ordentlich aus.«


    »Vor allem wenn man bedenkt, dass es ein Teenager-Zimmer ist.« Ich ging an ihm vorbei und blieb neben dem Bett stehen. Außer einem Ganzkörperspiegel hing nichts an den Wänden. Auch das übliche Chaos aus Schminkzeug, Klamotten und Schmuck fehlte. Auf dem Schreibtisch am Fenster lagen nur Bücher und Papierkram, und in der Mitte prangte ein Laptop – das neueste MacBook Pro von Apple. Das Zimmer wirkte seltsam kahl und unpersönlich, als würde der Bewohner es nur gelegentlich nutzen. »Was denkst du, ist das Lauras Zimmer oder Lydias?«


    »Lydias.« Derwent sah sich gerade die Bücher auf dem Schreibtisch an, schlug eins auf und zeigte mir den sauber und zierlich vermerkten Namen auf der Innenseite des Buchdeckels.


    Ich bückte mich und schaute unters Bett. »Scheint aber trotzdem kein Kind von Traurigkeit zu sein. Vielleicht versteckt sie die Lebensfreude nur.« Unter ihrem Bett lag ein Stapel Modezeitschriften, den ich hervorzog und ein bisschen darin blätterte, wobei ich aber nichts weiter Interessantes fand.


    »Für Papas Anerkennung musste man schon was tun. Oberflächlichkeit gab’s da nicht. Nur harte Arbeit und fleißiges Training. Meine Güte, sie ist fünfzehn. Da geht man doch in die Kneipe und bleibt lange weg.«


    »Hätte ihm wahrscheinlich sogar besser gefallen.«


    »Das habe ich gehört.«


    »Hast du vorhin selbst gesagt.« Ich schüttelte missbilligend den Kopf. »Also pure Provokation.«


    »Man kann den Baum doch mal ein bisschen schütteln und sehen, was er so abwirft. Manchmal ist es eine Kokosnuss, manchmal der Affe.«


    »Und manchmal alles zusammen.«


    »Korrekt.« Er öffnete eine weitere Tür, hinter der sich ein Badezimmer befand. »Ah, perfekt. Natürlich braucht eine Jugendliche ihr eigenes Bad.«


    Das Bad war übersät mit Fläschchen und Kosmetika, und der Hängeschrank stand offen. Das passte alles so gar nicht zu dem steril aufgeräumten Zimmer hinter uns.


    »Da drüben ist noch eine Tür. Vielleicht teilt sie sich das Bad ja mit ihrer Schwester.«


    Das war tatsächlich der Fall, und Lauras Zimmer machte das fehlende Durcheinander bei ihrer Schwester mehr als wett. Aus ihren Schränken und Kommoden quoll massenhaft Kleidung heraus, sodass sich Türen und Schubladen gar nicht mehr schließen ließen. Auf ihrem Stuhl lag ebenfalls ein großer Kleiderhaufen. Es war auch der erste Raum, in dem ich Fotos sah – gerahmte Profibilder auf dem niedrigen Bücherregal, hinter den Spiegel geklemmte Schnappschüsse, Fotos von Freunden und Verwandten in Collagen an der Wand. Auf dem Fensterbrett waren ebenfalls etliche Aufnahmen an Klammer-Bildhaltern aufgereiht. Auf den meisten Fotos war Laura selbst zu sehen. Sie hatte blondes Haar wie ihre Mutter, blaue Augen wie ihr Vater und war außerordentlich hübsch, was sie durch reichlich Make-up unterstrich. Aber auch ohne Schminke sah sie toll aus. Allem Anschein nach war sie kontaktfreudig und beliebt gewesen – das sonnige Pendant zu ihrer schattenhaften Schwester. Lydia kam nur auf wenigen Bildern vor, und wenn, dann mit halb abgewandtem Gesicht oder hängendem Kopf.


    »Eineiige Zwillinge«, sagte Derwent und schaute mir über die Schulter. »Und trotzdem sieht nur eine von ihnen gut aus.«


    »Alles eine Frage der inneren Einstellung. Vielleicht ist Lydia dafür schlauer?«


    »Kann man nur für sie hoffen.«


    Laura war eindrucksvoll mit Elektronik ausgestattet: Musikanlage, iPod-Dockingstation von Bang & Olufsen und ein aufgeklapptes, auf Standby geschaltetes Notebook.


    »Wenn einer was klauen wollte, dann würde er doch hier anfangen, oder?«, konstatierte Derwent. »Lauter handliche Technik.« Er tippte den Computer an, der sogleich zu Leben erwachte. »Das Abmeldefenster von ihrem g-Mail-Account. So ein Pech, dass sie sich ausgeloggt hat, sonst hätten wir ein bisschen stöbern können.«


    »Glaubst du, das hier hatte was mit ihr zu tun?«


    »Zumindest sollten wir es zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausschließen.«


    Das war natürlich richtig, aber trotzdem konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Teenager einen derart mörderischen Hass auf sich ziehen konnte, der ihr Leben ausgelöscht hatte. Ich nahm eine schwere Digitalkamera zur Hand, die auf dem Nachttisch gelegen hatte. Es war eine sehr teure Canon mit Profi-Objektiv. Ich brauchte ein paar Sekunden, um herauszufinden, wie man sie anschaltet und sich die auf der Karte gespeicherten Bilder anzeigen lässt.


    »Mein lieber Schwan!«


    »Was gibt’s?«


    »Laura hatte einen Freund.«


    »Na und?«


    »Laura hatte Sex mit ihm.«


    »Woher willst du das denn wissen?« Derwent kramte in ihrer Kommode herum und förderte eine Packung zutage. »Wegen der Pille?«


    »Wegen einer Reihe sehr expliziter Fotos, die sie bei sexuellen Handlungen zeigen.« Ich reichte ihm die Kamera. »Auf der Speicherkarte sind 42 Bilder, und auf keinem kann man sein Gesicht erkennen.«


    Widerwillig und blitzschnell scrollte er durch die Aufnahmen. Obwohl er alles andere als prüde war, hatte er ein echtes Problem beim Thema Sex mit Minderjährigen, selbst wenn er einvernehmlich stattfand. Das musste wohl mit seiner Vergangenheit zu tun haben, aber ich hatte dazu nie etwas aus ihm herausbekommen.


    »Ob er gleichaltrig ist?«


    »So in etwa, schätze ich.« Der Körper des Jungen war blass und dünn, wenig muskulös und nahezu unbehaart. Laura hatte die Kamera mehr auf sich gerichtet oder richten lassen. Es waren hauptsächlich Nahaufnahmen, scharf und sehr deutlich. Ich hatte das Gefühl, wir waren in einen Bereich eingedrungen, der uns nichts anging, und es war mir unangenehm, dass dies zu unserem Beruf dazugehörte.


    Seufzend legte Derwent die Kamera auf das Bett. »Super Job, hier in ihrem Zeug rumzuschnüffeln. Schon ein Handy geortet?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Könnte auch unten sein.«


    »Da ist mir aber nichts aufgefallen.« Er schaute sich um, und es war ihm deutlich anzusehen, wie wenig Lust er hatte, um diese Uhrzeit Lauras Zimmer komplett auf den Kopf zu stellen. Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen, als er fragte: »Wo machen wir weiter?«


    Der nächste Raum war ein Gästezimmer, ebenso luxuriös wie nichtssagend eingerichtet, ebenfalls mit eigenem Bad.


    »Größer als meine gesamte Wohnung«, bemerkte Derwent wenig begeistert. »Wo hatte Vita bloß den ganzen Schotter her?«


    »Wenn man Kennford glauben darf, dann nicht aus der Galerie. Familienvermögen, nehme ich an.«


    »Papi hat sich abgerackert, damit sie keinen Finger krumm machen muss?«


    »Na ja, man kann es ihr ja schlecht vorwerfen, wenn sie was geerbt hat. Was hätte sie denn damit machen sollen? Zurückgeben?«


    »Dass sie Geld hatte, finde ich ja nicht weiter verwerflich. Aber wie sie es zum Fenster rausgeworfen hat, ist schon einigermaßen absurd. Schau dich mal um. Sieht doch aus wie ’ne Mischung aus Musterhaus und Museum für moderne Kunst. Wo bleibt denn da die Bescheidenheit? Du willst mir doch nicht einreden, dass man diesen ganzen Mist hier braucht?«


    »Sie fanden es halt schick und konnten es sich leisten. Sie hatten das gute Recht, hier in Ruhe zu leben und ihren Wohlstand zu genießen.«


    »Da hätten sie sich auch gleich in ein Schaufenster setzen und Geld zählen können. Ist doch idiotisch, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn man dermaßen reich ist. Und wenn man zudem noch beruflich mit den großen Fischen unter den Kriminellen zu tun hat.«


    Wir traten hinaus in den Korridor. Der nächste Raum war der, in dem Kennford angegriffen worden war und in dem wir zuvor schon mit Godley gewesen waren. Er hatte in etwa so viel Charme wie ein Zimmer in einem Fünf-Sterne-Hotel. Am Fenster stand ein Eames-Designersessel, und über dem Bett hing ein Punktebild von Damien Hirst – beides untrügliche Zeichen für »Ich habe zwar Geld und Geschmack, aber kein bisschen Fantasie«. Der Wandspiegel hatte Ganzkörperformat und war so positioniert, dass Kennford sich gut darin sehen konnte, wenn er aus dem Bad kam. Derwent ging lautlos über den dicken Teppich, schob sich an der Wand des Badezimmers entlang und lauerte mir hinter der Ecke in unmittelbarer Nähe auf. Dann schlug er mir pantomimisch auf den Kopf.


    »Konntest du mich sehen?«


    »Schwer zu sagen.« Im Spiegelrahmen war kaum noch Glas übrig. »Je nachdem, ob das Licht an war. Und ob er überhaupt hingesehen hat.«


    »Der hat doch unter Garantie im Spiegel seinen Luxuskörper bewundert.«


    »Hältst du ihn für eitel?«


    »Du nicht?« Derwent hatte inzwischen einen Kleiderschrank geöffnet und präsentierte eine Reihe edler dunkler Anzüge. »Alles Maßanfertigungen. Die Schuhe auch. Hemden und Pullover sind hier drüben, in den Schrankfächern.«


    »Und wo sind Vitas Sachen?«


    »Hier jedenfalls nicht. Aber hatte er nicht gesagt, das wäre sein Zimmer? Vielleicht schläft Vita ja woanders?«


    Ich sah mich um und musste ihm zustimmen. Dieser Raum hatte einen eher maskulinen Charakter und wirkte außerdem, als würde er nur von einer Person genutzt. Das Kopfteil des Bettes war mit grauem Velours bezogen und sah extrem empfindlich aus. Auf der linken Seite war er schon sichtlich abgenutzt, während die rechte Seite noch nagelneu aussah. Auf dem linken Nachttisch lag eine Marx-Biografie und ein bisschen Kleingeld. Der andere Nachttisch war leer. Ich betrat das Badezimmer.


    »Keine Damenkosmetik. Aber für einen Mann schon eine beachtliche Kollektion.«


    »Siehst du? Doch eitel.« Derwent suchte offenbar etwas, fand es jedoch nicht. »Er muss es irgendwo anders haben.«


    »Und was, wenn ich fragen darf?«


    »Sein Viagra.«


    »Bestimmt nicht.«


    »Kleine blaue Zauberpillen. Unverzichtbares Hilfsmittel für den umtriebigen Casanova. Vor allem in seinem Alter.«


    »So alt ist er ja nun auch wieder nicht.«


    »Kommt aber in die Jahre. Da lässt die Spannkraft langsam nach und auch die Ausdauer.«


    »Verschon mich damit«, schimpfte ich genervt und floh in den Korridor – gefolgt von Derwents Gelächter. »Wahrscheinlich lagert er das Zeug in seinem Liebesnest, wie du das so schön nennst.«


    »Hier zu Hause braucht er es vermutlich auch gar nicht.« Er kam mir hinterhergeschlendert und sah mir über die Schulter, als ich die nächste Tür öffnete, hinter der sich das größte Schlafzimmer verbarg. Graue Wände, cremeweißer Teppich, auf dem Bett ein Überwurf mit geometrischem Muster. Wieder dieser nüchterne Stil und die klinisch reine Optik, aber immerhin genügend persönliche Gegenstände auf dem Frisiertisch und am Bett, die auf Vita hindeuteten. »Getrennte Schlafzimmer sprechen nicht gerade für heißen Sex, oder?«


    »Vielleicht schnarcht er ja. Oder er hat ständig an ihr rumgegrapscht, sodass sie ihn in ein anderes Zimmer verbannen musste, um ab und an ein bisschen Schlaf zu finden.«


    »Sprichst du da aus Erfahrung?«


    »Jetzt werd mal nicht persönlich, Kollege. Ich rede einzig und allein von Vita.« In ihrem Schlafzimmer gab es keinen Spiegel, zumindest war keiner zu sehen. Aber irgendwo musste sie einen haben. So perfektionistisch, wie sie war, hat sie garantiert ständig ihr Äußeres kontrolliert, auch wenn ihr das vielleicht manchmal schwerfiel. Als ich den Kleiderschrank öffnete, befand sich innen an der Tür tatsächlich ein Ganzkörperspiegel. Außerdem sah ich lauter exakt gebügelte und fein säuberlich zusammengelegte Kleidungsstücke in neutralen Farben von Schiefergrau bis Schneeweiß und dazwischen jede nur denkbare Schattierung von Beige. »Diszipliniert, was?«


    »Und gut trainiert.« Derwent war auf das Laufband gestiegen, das in einer Zimmerecke stand, und drückte an den Bedienknöpfen herum. »Das Teil hier ist größer als das in meinem Fitnessstudio.«


    »Mach bloß nichts dran kaputt.«


    »Du redest wie meine Mutter.« Das Band setzte sich in Bewegung, und Derwent stand gegrätscht darüber und studierte das Display. Das Gerät lief leiser als erwartet. »Sie hat zehn Kilometer eingestellt. Ziemlich schnell und mit Steigung. Sie muss also ziemlich fit gewesen sein. Aber so richtig kapier ich das nicht. Hier gibt’s doch genug Hügel drumherum.«


    »Aber da fehlt die Kontrolle. So konnte sie ihren Fortschritt messen und die Kalorien zählen.«


    Derwent drückte auf den Ausschalter, und das Laufband stoppte. »Also hat sie hier ganz für sich allein trainiert. Abgeschieden von der Familie. Was hat sie sonst noch so gemacht?«


    »Sich gepflegt.« Ich inspizierte ihre Kollektion von Cremes und Lotionen auf dem Frisiertisch. »Crème de la Mer ist nicht ganz billig. Shiseido auch nicht. Für Vita nur das Edelste.«


    »Na ja, sie wollte die Natur eben ein bisschen aufhalten. Schließlich war sie älter als Kennford und der bekanntlich kein Kind von Traurigkeit.« Derwent öffnete eine der Cremedosen und roch skeptisch daran. »Ein bisschen Schmiere auf der Haut konnte da sicher nicht schaden. Falls ihr überhaupt noch was an ihm lag.«


    »Offenbar schon.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich versteh nur nicht, was er eigentlich zu dieser Ehe beigetragen hat. Geld jedenfalls nicht, sagt er. Und wenn er gearbeitet hat, war er nicht mal hier.«


    »Was ja sicher meistens der Fall war. Immerhin ist er ziemlich renommiert. Kann gut sein, dass er während der Woche regelmäßig in seiner Wohnung übernachtet hat.« Er legte sich auf den Boden und schaute unter das Bett. »Na, was haben wir denn da?«


    Während er den Arm ausstreckte und eine etwa dreißig mal vierzig Zentimeter große Holzkiste hervorzog, kniete ich mich neben ihn. »Schmuck vielleicht?«


    »Die haben doch garantiert einen Tresor.« Er klappte den Deckel auf. In der Box lagen drei silberne Gegenstände, eingehüllt in violette Seide. Derwent nahm einen davon heraus. Er hatte eine längliche, geschwungene Form und war mit unregelmäßigen Noppen bedeckt. »Ein Kunstobjekt.«


    »Nicht ganz.« Ich konnte mir das Lachen kaum verkneifen. Mit einem Griff betätigte ich einen Schalter an der Unterseite, woraufhin das gute Stück anfing zu vibrieren. Derwent starrte es eine Weile irritiert an und ließ es dann erschrocken fallen.


    »Das ist doch nicht etwa so was wie ein Dildo?«


    »Doch, genau das ist es. Sexspielzeug der Extraklasse.«


    Hastig streifte Derwent seine Handschuhe ab und holte mit angewiderter Miene ein neues Paar aus der Tasche. »Hättest mich ruhig mal warnen können.«


    »Ich war mir nicht ganz sicher. Ist nicht gerade mein Spezialgebiet. Die Dinger kosten wahrscheinlich ein Vermögen. Außerdem hab ich so was gar nicht nötig«, fügte ich hinzu, um potenziell anzüglichen Kommentaren seinerseits zuvorzukommen.


    Fragend zeigte er auf ein kieselsteinförmiges Etwas. »Und wie funktioniert so was?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und das Teil da sieht aus wie ein Quirl. Was stellt man denn damit an?«


    »Was man will, schätze ich mal. Ist das nicht gerade der Witz daran?«


    »Abartig«, befand Derwent.


    »Na ja, so schlimm finde ich es nun auch wieder nicht.« An beiden Enden des violetten Seideneinsatzes waren Schlaufen angebracht. Ich hob ihn heraus. Darunter kamen Bücher, DVDs und weitere Sexutensilien zum Vorschein. »Fanny Hill. Marquis de Sade. Ihrem Meister zu Willen. Hier geht es offenbar ziemlich brutal zur Sache.«


    Derwent hatte ein Buch zur Hand genommen, auf dessen Einband ein gigantischer Wikinger zu sehen war, der eine spärlich bekleidete Rothaarige gepackt hielt, die offenbar ohnmächtig war. »›Gewaltsam spreizte ihr Drogo mit drängendem Knie die Beine. Sein Verlangen nach ihr war unbändig, und seine Männlichkeit so hart wie der eiserne Griff seines Schwertes. Sie versuchte sich aus seiner Hand zu befreien, obwohl sie sich danach verzehrte, von ihm geschändet zu werden. Als er dann unendlich tief in sie drang und dabei ihre geheimsten Gebiete eroberte, erschauerte sie in Ekstase, und im Moment der größten Schande verriet ihr Körper ihre unbändige Lust.‹ Was für ein unendlicher Schwachsinn. Dieser Drogo gehört einfach nur hinter Gitter.«


    »Kein Gericht würde ihn schuldig sprechen. Sieh mal, was sie anhat. Sie hat es doch nicht anders gewollt.«


    »Euch Frauen werde ich nie verstehen. Was soll denn so toll an einer Vergewaltigung sein?«


    »Na ja, es sind ja nicht alle Frauen so drauf. Und außerdem ist es ja nur Fiktion. Nicht jeder will seine Fantasien auch ausleben.«


    »Vielleicht stand Vita auf so was und Kennford nicht?«


    »Das würde auf jeden Fall das Sexspielzeug erklären.«


    »Aber die muss sie ja nicht allein benutzt haben.« Als Nächstes sah er die DVDs durch. »Anal Attraction IV. Also, das ist schon der Knaller dieser Reihe. Jeder weiß, dass die ersten drei ziemlich langweilig sind.«


    »Denkst du, sie hatte auch jemanden in petto?«


    »Durchaus denkbar, wenn man den Gerüchten über Kennford glaubt. Nach einer durchvögelten Woche hatte er bestimmt keine große Lust mehr, sie mit seiner eisernen Männlichkeit zu schänden. Sieht ganz danach aus, als ob Vita sexuell nicht ganz ausgelastet war. Vielleicht hat sie jemanden gefunden, der für sie den Vergewaltiger spielen wollte? Jemand der auf härtere Gangarten stand und gern auch mal Schläge ausgeteilt hat?«


    »Und wenn dieser sagenhafte Held nicht an sich halten konnte und beschlossen hat, sie und ihre Tochter umzubringen?« Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wozu sollte er denn Laura umbringen? Wenn ihn die Vorstellung angemacht hat, Vita zu töten, dann hätte er es doch bestimmt beim Sex getan und nicht Sonntagabend im Wohnzimmer. Und dann noch der Angriff auf Kennford. Das passt doch alles nicht zu einem Sexmörder.«


    »Irgendwie auch halbherzig. Unten der totale Gewaltexzess, und Kennford kriegt nur leicht eins über den Schädel.« Derwent setzte sich auf die Fersen. »Was hältst du von der Variante: Vita hat einen heimlichen Liebhaber. Laura kriegt es mit, will wissen, was an ihm so toll ist und fängt auch was mit ihm an. Kennford erwischt die beiden. Da steckt ihm Laura die Sache mit dem Verhältnis ihrer Mutter. Kennford dreht durch, bringt sie um, tötet dann seine Frau, schlägt als Alibi mit dem Kopf gegen den Spiegel und wartet dann, bis die andere Tochter vom Schwimmen kommt und die Leichen findet.«


    »Wenn jemand seine minderjährige Tochter mit einem Fremden im Bett erwischt, würde er doch nicht warten, bis der wieder weg ist, ehe er handgreiflich wird? In dem Fall hätten wir eher noch eine weitere Leiche. Dein theoretischer Liebhaber wäre in dem Fall doch das erste Opfer.«


    »Vielleicht ist Kennford ein elender Feigling und hat sich nicht an ihn rangetraut? Oder er hatte sich so weit im Griff, dass er abgewartet hat, bis er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.«


    »Der darin bestand, seine Lieblingstochter umzubringen, weil sie mit dem Lover ihrer Mutter geschlafen hat, und dann seine Frau zu töten, weil sie ihn betrogen hat, obwohl er selbst ein notorischer Fremdgänger ist?«


    »Keiner hat behauptet, dass es was mit Logik zu tun hat.«


    »Das passt aber überhaupt nicht mit dem Vorsatz zusammen«, warf ich ein. »Deiner Meinung nach war er rasend vor Wut und Eifersucht. Aber wenn er der Täter war, dann musste er doch Vorkehrungen treffen und auf den richtigen Moment warten.«


    »Okay. Dann stimmt eben das Motiv nicht. Vielleicht wollte er nur Vita umbringen und hat nicht damit gerechnet, dass Laura zu Hause ist.«


    »Warum wollte er Vita töten?«


    »Weil sie die Nase voll hatte. Sie wollte ihn rauswerfen und sich einen anderen suchen – einen, der ihre Millionen mehr zu schätzen weiß und sie fünfmal pro Woche nach Kräften schändet. Durch eine Scheidung hätte sein Lebensstil ziemlich gelitten.«


    Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen und betrachtete die offen stehenden Türen des Kleiderschranks, die Box mit ihrem delikaten Inhalt auf dem Fußboden und Vitas teure Bemühungen im Kampf gegen das Alter. »Das alles sagt doch aus, dass sie nicht glücklich war. Sie hatte hohe Ansprüche an sich selbst und wollte ihren Mann nicht verlieren. Aber sie war unzufrieden. Da könntest du Recht haben. Vielleicht hat sie ja aus ihrer Sicht getan, was sie konnte, und er hat trotzdem ihre Bedürfnisse nicht befriedigt.«


    Ehe Derwent antworten konnte, klingelte mein Telefon. »Bisschen spät für Anrufe, oder?«


    »Das ist Rob.« Mit dem klingelnden Telefon in der Hand ging ich hinaus in den Korridor. Hier draußen konnte ich mir wenigstens einreden, einen Hauch von Privatsphäre zu haben. Ich lehnte mich an die Wand und nahm das Gespräch an. Wie immer reichte der Klang seiner Stimme aus, um mich zum Lächeln zu bringen.


    »Immer noch bei der Arbeit?«


    »Ja, aber hoffentlich nicht mehr lange.«


    »Das würde ich auch gern sagen. Hör zu, ich werde sicher noch bis zum Frühstück unterwegs sein. Wir sind diesen Typen auf der Spur, die mit geklauten Autos in Schaufenster heizen. Sieht so aus, als ob bei denen heute Nacht was abgeht.«


    »Du klingst ja richtig begeistert.«


    »Kennst mich doch. Wenn ich stundenlang im Einsatzwagen hocke und in Flaschen pinkeln muss, laufe ich zur Hochform auf.«


    Im Hintergrund gab jemand einen Kommentar ab, den ich nicht ganz verstehen konnte und auf den hin Rob lachte, kurz den Hörer zuhielt und etwas antwortete.


    »Na, dann ist ja alles bestens«, erwiderte ich laut. Hey, immerhin hast du angerufen … Da könntest du ja wohl zumindest bei der Sache bleiben. »Also, wie gesagt, ich komm hier so schnell nicht weg. Und dann muss ich auch um acht schon wieder im Büro sein, sodass wir uns am Morgen wahrscheinlich gar nicht sehen.«


    Ich wartete darauf, dass er sich erkundigte, was und wo ich zu tun hatte, aber stattdessen sagte er nur: »Tja, dann bis demnächst irgendwann.«


    »Wie üblich.«


    »Irgendwie schon, oder? Man sieht sich.«


    »Ciao.« Ich legte auf und betrachtete ratlos mein Telefon. Man sieht sich? Ich hatte bestimmt keine Liebesschwüre erwartet, aber gleich derart unpersönlich?


    Als Derwent mich ansprach, stand er so dicht hinter mir, dass ich beinahe zu Tode erschrak. »Hört sich so an, als hättest du was mit Vita gemeinsam, wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Nee, darfst du nicht, und außerdem liegst du da total daneben.«


    »Unerfüllte Wünsche? Hier, das hilft vielleicht. Ich sag’s auch keinem weiter.« Er reichte mir ein Buch. Justine von Marquis de Sade. Es sah ziemlich zerlesen aus, vermutlich war es eines von Vitas Lieblingsbüchern gewesen.


    »In sechs Stunden haben wir in der Besprechung mit dem Chef zu sitzen. Ich hab jetzt echt keine Zeit für deine blöden Witze.« Ich knallte ihm das Buch vor die Brust, und er fasste instinktiv zu. »Wenn wir jetzt fertig sind, würde ich gern nach Hause fahren. Wenn nicht, dann sollten wir schleunigst weitermachen.«


    Derwent sah nachdenklich aus, und erschrocken dachte ich daran, dass er mich ab und zu deutlich spüren ließ, dass er ranghöher war und das gern auch mal ausspielte. Zudem kam er mit sehr wenig Schlaf aus.


    »Das Telefon haben wir ja immer noch nicht gefunden.« Seufzend sah er auf die Uhr. »Tja, da werden wir wohl noch eine Weile hier zubringen.«


    »Müssen wir denn unbedingt jetzt noch danach suchen?«


    »Nein.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst das übernehmen. Halt mich auf dem Laufenden, wie du vorankommst.«

  


  
    Kapitel 4


    »Und Kennford war nicht in der Lage, eine Liste mit Leuten zusammenzustellen, die etwas gegen ihn haben könnten«, sagte Una Burt, Godleys neuester DCI-Zugang und die erste Frau in diesem Rang. Und zudem der lebende Beweis dafür, dass man nicht gut aussehen musste, um in Godleys Team zu kommen. Sie hatte ein längliches, kantiges Gesicht, das irgendwie pferdeähnlich wirkte, falls es denn Pferde mit dicken Brillengläsern gab. Außerdem machte sie ihre Arbeit außerordentlich gut, nahm den Job ernst und setzte Derwent ziemlich unter Druck. Ich kannte sie zu wenig, um sagen zu können, ob ich sie mochte, aber zumindest bewunderte ich sie dafür, dass sie sämtliche Kommentare über ihre Person zu überhören schien. Sprüche wie »Jemand hat behauptet, die Burt wäre weiblich, aber ansehen tut man ihr das ja nicht direkt« waren da noch die harmloseren. Natürlich entgingen ihr die Spötteleien nicht, aber sie wirkte so unbeeindruckt davon, als bewegte sie sich gedanklich in ganz anderen Sphären. Vielleicht tat sie das ja auch, zumindest brachte sie von ihrer vorigen Stelle in einer anderen Mordkommission eine tadellose Bilanz mit. Als Godley uns darüber informierte, dass sie zu uns stoßen würde, hatte es viel Gerede gegeben – sowohl im Team als auch darüber hinaus. Godley geriet zunehmend in den Ruf, in fremden Revieren zu wildern, was nicht gerade auf Wohlwollen stieß. Wenn man vielversprechende Talente von außen holte, schmälerte das natürlich die Aufstiegschancen der eigenen Leute – und hochtalentiert war DCI Burt ganz sicher. Genau deshalb wollte sie auch bei Godley arbeiten, das war kein Geheimnis. Er war der Beste, den die Metropolitan Police zu bieten hatte. Sein Angebot abzulehnen wäre reiner Irrsinn gewesen.


    Aber einer, der sich genau das von ihr gewünscht hätte, saß direkt neben mir und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er wirkte ausgesprochen angriffslustig, und ich war heilfroh, dass ich während der stundenlangen Durchsuchung von Kennfords Haus und der nervtötenden Rückfahrt durch immer dichteren Verkehr nicht die Nerven verloren hatte. Zum Glück hatte ich wenigstens noch so viel Zeit gehabt, um kurz unter die Dusche zu gehen und mich umzuziehen, ehe ich wieder losmusste. Bei dieser Gelegenheit stellte ich auch fest, dass Rob nicht nach Hause gekommen war und wir keine Milch mehr hatten. Häusliche Harmonie sah definitiv anders aus. Das Zusammenwohnen hatte ich mir so nicht vorgestellt, dachte ich auf dem Weg zur U-Bahn-Station, wo mir ein überhitzter und vollgestopfter Wagen den letzten Nerv raubte. Auch im Besprechungsraum war es furchtbar stickig, sodass ich ständig ein Gähnen unterdrücken musste, was ziemlich anstrengend war. Bisher war ich noch nie in einer Besprechung eingeschlafen, aber bekanntlich gab es ja für alles ein erstes Mal. Übermüdet, wie ich war, fiel es mir denkbar schwer in diesen neuen Fall einzusteigen, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich irgendwo friedlich schlafen zu legen, zum Beispiel unter einem Tisch.


    »Er wollte sich nicht über seine Feinde äußern, und wir hatten keine Möglichkeit, ihn dazu zu bewegen. Wir suchen ihn heute noch einmal in seiner Kanzlei auf. Entweder rückt er dann damit heraus, oder wir finden jemanden, der uns erzählt, was er uns lieber verschweigen will.« Derwent bemühte sich, gelangweilt zu klingen, kam aber eher pikiert rüber. Dabei lehnte er sich mit seinem Stuhl so weit zurück, dass die vorderen Stuhlbeine in der Luft schwebten.


    »Aber mich würde natürlich brennend interessieren, warum er nicht damit herausrückt.« DCI Burt jonglierte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Sie schaute jetzt nicht mehr zu Derwent, sondern auf die Notizen, die sie vor sich hatte. Derwent spielte mit der Zunge von innen an seiner Wange. »Die meisten Hinterbliebenen sind ja kooperativ. Es sei denn, sie haben etwas zu verbergen.«


    »Wir dürfen nicht vergessen, dass Kennford Rechtsanwalt ist«, gab Godley zu bedenken. »Die sagen ganz instinktiv nur das Allernötigste.«


    »Ich hätte eher gedacht, dass er versucht, uns ein paar Ermittlungsschienen von vornherein auszureden.«


    »Und ich hätte gedacht, dass derjenige, der ihn attackiert hat, sich ein bisschen mehr Mühe gibt, ihm den Schädel einzuschlagen«, empörte sich Derwent. »Der ist ja nun wirklich nicht zu verfehlen. So einen arroganten Typen hab ich echt noch nicht erlebt.«


    »Das musst gerade du sagen«, murmelte jemand vor sich hin, aber Derwent hörte es trotzdem und warf Harry Maitland einen ungehaltenen Blick zu. Doch der sah kein bisschen verlegen aus. Colin Vale rückte mit seinem Stuhl ein Stück von Maitland ab.


    »Man muss ihn natürlich im Blick behalten, aber ich gebe Ihnen Recht, dass der Mörder bei Kennford nicht sonderlich entschlossen war.« Sie tippte mit der Spitze des Kugelschreibers auf ihren Block. »Es sei denn, der oder die Täter standen unter Druck und hatten ein Zeitproblem. Vielleicht hat er plötzlich bemerkt, dass die andere Tochter noch am Leben war, und ist überstürzt aufgebrochen, damit sie ihn nicht entdeckt.«


    »Aber vor ihr muss man ja nun nicht so furchtbar viel Angst haben«, warf Godley ein. »Wenn der Mörder parallel mit ihrer Zwillingschwester und der Mutter fertiggeworden ist, hätte er mit Lydia ganz bestimmt kein Problem gehabt. Ich finde es schon sehr auffällig, dass Kennford nicht erstochen wurde, zumal wir das Messer nicht im Haus gefunden haben. Der Mörder hätte es auf jeden Fall auch bei ihm einsetzen können, und ich kann nicht nachvollziehen, weshalb er es nicht getan hat. Insofern stellt sich die Frage, ob wir es mit zwei Tätern zu tun haben.«


    »Oder mit einem einzigen namens Philip Kennford.« Niemand in der Runde reagierte sonderlich überrascht, als Derwent seine Theorie darlegte, die wir schon in den frühen Morgenstunden zu zweit erörtert hatten und die darin bestand, dass Kennford den Angriff auf seine Person nur inszeniert hatte, indem er selbst seinen Kopf gegen den Spiegel rammte. »Er könnte den Spiegel auch schon vorab zertrümmert haben, um sich nicht gar zu heftig zu verletzen. Am Hinterkopf hatte er jedenfalls keine Angriffsspuren.«


    »Er hat ziemlich kräftige Haare.« Godley schrieb sich etwas auf. »Wir können die Sanitäter fragen, wie sie die Sache einschätzen. Colin, kannst du Kontakt zu ihnen aufnehmen?«


    Colin nickte missmutig, was bei ihm aber nichts zu sagen hatte, weil er immer so aussah. Vermutlich war es kein Zufall, dass er immer die unattraktivsten Aufgaben bekam – die aufwendigen Routinearbeiten, die bei Ermittlungen nun mal erledigt werden mussten, aber selten spannende Ergebnisse brachten. Zu allem Überfluss machte er seine Sache auch noch richtig gut und war fleißig und gewissenhaft, was man von Derwent nicht unbedingt sagen konnte.


    »Trotzdem brauchen wir diese Liste von Kennford.« Godley warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich muss dann gleich zur Obduktion von Vita und Laura.«


    »Wir kommen auch mit.« Derwent sprach kurzerhand für uns beide, wie ich entsetzt zur Kenntnis nahm. Ich hätte einiges darum gegeben, nicht mit in die Rechtsmedizin zu müssen.


    »Gut, dann statten Sie Kennford heute Nachmittag einen Besuch in seiner Kanzlei ab. Ich möchte, dass er sich von uns ernst genommen fühlt.«


    Und versuch auch gleich den nächtlichen Ausraster wieder auszubügeln. Ihm war durchaus bewusst, dass er seinen DI in die Schranken weisen musste, dachte ich. Grinsend lehnte sich Derwent wieder mit seinem Stuhl zurück. »Ich werde Kennford schon klarmachen, dass man sich mit mir nicht anlegen sollte.«


    »Ich kann mir gut vorstellen, dass uns Kennford ein paar Sachen verschweigt, aber wir sollten nicht den Fehler machen, uns ausschließlich auf ihn zu konzentrieren.« Sämtliche Gesichter wandten sich mir zu – mit unterschiedlich ausgeprägtem Interesse. »Wir haben zwei Opfer, die beide das eigentliche Ziel des Angriffs gewesen sein könnten. Aber wir wissen nicht, ob nur eine davon oder beide gemeint waren. Vielleicht sollte ja nur Vita sterben, und Lauras Tod war ungeplant, oder es war genau andersherum. In jedem Fall müssen wir so viel wie möglich über sie herausfinden.«


    »Haben Sie letzte Nacht vor Ort etwas Aufschlussreiches finden können?«, erkundigte sich Godley.


    »Kommt drauf an, was mit aufschlussreich gemeint ist.« Ehe Derwent weitersprach, gähnte er erst einmal herzhaft, sodass auch ich ein Gähnen kaum unterdrücken konnte. »Wir haben herausgefunden, dass Laura Amateurpornos mit einem bisher nicht identifizierten jungen Mann aufgenommen hat, während ihre Mutter in dieser Hinsicht eher auf handelsübliche Medien stand. Sie hatte eine ganz hübsche Sammlung davon.«


    »Gibt es Tagebücher oder Briefe?«


    »Nein, aber wir befinden uns im 21. Jahrhundert, Chef. Da suchen wir eher nach Handys und Mails.«


    Ohne abzuwarten, ob Godley diese oberlehrerhafte Bemerkung von Derwent amüsierte oder verärgerte, fügte ich hinzu: »Aber leider ohne Erfolg. Laura muss ein Handy besessen haben, aber ich habe es nicht gefunden, obwohl ich das gesamte Haus danach abgesucht habe. Ich gehe nicht davon aus, dass es noch dort ist. Vitas Telefon war in ihrer Handtasche, allerdings ausgeschaltet. Die PIN ist leider unbekannt. Wir haben alle gängigen Varianten ausprobiert – Fehlanzeige. Wir müssen es erst entsperren lassen, damit wir ihre Kontakte ermitteln können, um mehr über ihr Privatleben zu erfahren.«


    »Wie sieht es mit Computern aus?«


    »Vita hatte anscheinend keinen, aber das klären wir noch mit Kennford. Er hat einen Laptop, den wir nicht mitgenommen haben, weil er ihn für seine Arbeit braucht. Er ist ja offiziell nicht tatverdächtig.«


    »Noch«, warf Derwent ein.


    »Die Töchter hatten auch beide ein Notebook. Lauras haben wir mitgenommen und schon zur Auswertung gegeben.«


    »Laura hatte allen technischen Schnickschnack, den man sich denken kann«, sagte Derwent. »In ihrem Zimmer sieht es aus wie im Elektronikmarkt. Trotzdem hat uns das im ersten Anlauf nicht weitergeholfen. Allerdings konnten wir ihre E-Mails auch noch nicht überprüfen.«


    »Darauf werde ich Lydia heute auf jeden Fall ansprechen«, ergänzte ich. »Vielleicht kennt sie ja das Passwort ihrer Schwester. Möglicherweise weiß sie auch, wo Laura gestern Abend eigentlich hinwollte. Kennford war davon ausgegangen, dass sie außer Haus ist. Da wäre natürlich von Interesse, wo und mit wem sie verabredet war und weshalb sie ihre Pläne geändert hat.«


    »Teenager sind generell planlos«, merkte Maitland an. »Ich weiß, wovon ich rede, immerhin hab ich zwei davon zu Hause. Die erzählen einem nicht die Hälfte von dem, was sie vorhaben, und kriegen das meiste sowieso nicht auf die Reihe.«


    »Auf jeden Fall ist es eine Änderung im geplanten Tagesablauf«, widersprach ich. »Eine unerwartete Abweichung. Bisher ist es die einzige klare Auffälligkeit. Auch wenn wir noch nicht sagen können, ob sie etwas zu bedeuten hat, sollten wir meiner Meinung nach unbedingt klären, wo sie eigentlich sein wollte.«


    »Vielleicht bei ihrem Freund.« Derwent ließ seine Finger knacken. »Aber dann hat sie Schluss gemacht, ist nach Hause gegangen, und er hat sie deswegen umgebracht und ihre Mutter gleich mit. Fall geklärt.«


    Zum Glück war ich den Zynismus aus seiner Ecke inzwischen gewohnt. »So simpel habe ich das nicht formuliert. Es ist schlicht und ergreifend eine Unregelmäßigkeit. Und jeder Abweichung von der Norm sollte man nachgehen.«


    »Da sollten wir dranbleiben«, erklärte Godley. »Wissen wir, wer dieser Freund ist?«


    »Auf den Fotos ist er der geheimnisvolle Unbekannte, und ich schätze mal, dass Mr. Kennford von seiner Existenz keinen blassen Schimmer hatte.« Derwent kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Wir werden Lydia fragen, mit wem ihre Schwester gevögelt hat.«


    In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Wenn Derwent das ihr gegenüber so formulierte, dann würden wir überhaupt nichts aus ihr herausbekommen. »So direkt werde ich sie das natürlich nicht fragen. Selbst wenn sie es wissen sollte, wird sie damit wahrscheinlich nicht so schnell herausrücken.«


    »Warum sollte sie es denn nicht wissen? Immerhin waren sie Zwillinge.«


    »Das bedeutet ja nicht zwangsläufig, dass sie sich nahestanden.« Ich schaute zu Godley statt zu Derwent, in der Hoffnung, dass er sich als Schiedsrichter betätigen würde. »Als wir die Zimmer durchsucht haben, herrschte in dem von Laura das blanke Chaos. Aber es machte den Eindruck, dass sie Spaß hatte am Leben. In Sachen Technik und Unterhaltung fehlte es ihr definitiv an nichts. Lydias Zimmer sah im Gegensatz dazu wie eine Klosterzelle aus. Ich weiß nicht, wie viel sie abgesehen von ihrer DNA und dem Mutterleib gemeinsam hatten, aber vom Lebensstil her waren sie grundverschieden.«


    Der Superintendent nickte. »Ihr Vater hat sie als schüchtern beschrieben. Josh, halte dich bei ihrer Vernehmung bitte im Hintergrund. Oder nimm am besten gar nicht erst daran teil. Ich will nicht, dass das Mädchen vor lauter Angst keinen Ton sagt. Maeve hat bessere Chancen, ihr Vertrauen zu gewinnen, wenn sie allein mit ihr redet.«


    »Dann bin ich also schon wieder raus?« Die vorderen Beine von Derwents Stuhl schlugen hart auf dem Teppichboden auf. »Zu so einer wichtigen Vernehmung wird Maeve allein geschickt?«


    »Sie ist mehr als kompetent dafür.«


    Ich versuchte, entsprechend zu wirken. Una Burt sah mich stirnrunzelnd an, allerdings nicht unbedingt missbilligend, sondern eher, als hätte sie mich vorher noch gar nicht wahrgenommen. Maitland verschränkte grinsend die Arme vor dem breiten Oberkörper und genoss die Darbietung sichtlich. Colin wirkte gelangweilt, aber er zeigte generell kein Interesse an zwischenmenschlichen Beziehungen.


    »Sie hat viel zu wenig Erfahrung und ist alles andere als unfehlbar«, nörgelte Derwent.


    »Ich habe keinerlei Zweifel an ihren Fähigkeiten.«


    »Tja, ich aber schon. Außerdem verpasst sie dann die Obduktionen.«


    »Ich glaube, wir kommen auch ohne sie zurecht.«


    Mein Gesicht brannte. Es war schon schlimm genug, vor ranghöheren Kollegen kritisiert zu werden. Aber dass Godley und Derwent sich jetzt meinetwegen in den Haaren hatten, war an Peinlichkeit nicht zu überbieten.


    Godley steckte mit einer gewissen Endgültigkeit die Kappe auf seinen Stift. »Du kannst dich später beweisen, wenn wir uns Kennford zuwenden, Josh.«


    »Aber es gefällt mir nicht, wenn sie das allein macht. Die Sache ist einfach zu wichtig, als dass wir einen Totalausfall riskieren können.«


    »Lass gut sein, Josh. Ich habe mich entschieden.«


    Derwent öffnete den Mund und wollte noch einmal nachlegen, aber ich kam ihm zuvor. »Es gibt noch eine andere Variante. Jemand anders könnte mich begleiten.«


    »Und wer?«, wollte Derwent wissen.


    »Ich könnte mir Liv Bowen gut vorstellen. Sie schüchtert niemanden ein und kann gut zuhören.«


    »Sie brauchen doch niemanden, der Sie an die Hand nimmt«, mokierte sich Godley. Ich fragte mich, ob sein grenzenloses Vertrauen in mich echt war oder nur dazu diente, um Derwents Skepsis standzuhalten.


    »Das hat nichts mit Händchenhalten zu tun. Sie wissen doch selbst, wie hilfreich es bei Vernehmungen sein kann, sie zu zweit durchzuführen, vor allem wenn die betreffende Person emotional stark angegriffen ist. Ich möchte nicht Gefahr laufen, mich zu sehr von Mitleid für sie leiten zu lassen. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mir zu überlegen, welche Fragen ich ihr stellen werde. Trotzdem soll sie nicht denken, dass sie uns mit ihrer Trauer egal ist. Es nimmt einfach ein bisschen Druck raus, wenn zwei Leute mit ihr reden. Da habe ich bessere Chancen, die nötige Distanz zu wahren.«


    »Und sie kann dafür sorgen, dass du die richtigen Fragen stellst«, fügte Derwent hinzu.


    »Das ist ja nun nicht die letzte Gelegenheit, das Mädchen zu vernehmen, Josh. Wenn wir noch weitere Fragen an sie haben, dann stellen wir sie ihr eben beim nächsten Mal.« Und an mich gewandt sagte Godley: »Um das noch mal klarzustellen: Ich denke nicht, dass Sie jemanden als Begleitung brauchen, aber Ihr Einwand ist nicht von der Hand zu weisen. Vernehmungen unter vier Augen sind nie ganz einfach, vor allem wenn man es mit einem labilen Gesprächspartner zu tun hat.«


    »Wir sollten vor allem besprechen, was Sie von ihr erfahren wollen«, schaltete sich Una Burt ein. »Was ist das Hauptanliegen?«


    »Dass sie uns etwas über ihre Schwester erzählt«, schlug ich vor.


    »Mich interessieren eigentlich eher die Eheprobleme ihrer Eltern«, widersprach Derwent. »Scheidung ist doch ein hübsches Motiv für Kennford.«


    Godley sah ihn amüsiert an. »Immer noch auf dieser Fährte, Josh? Sehen Sie zu, was Sie herausfinden können, Maeve. Aber bedrängen Sie das Mädchen nicht zu sehr. Vielleicht gibt es ja Familiengeheimnisse, die sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht preisgeben möchte. Immerhin hat sie ihre Mutter verloren. Bevor sie sich an diesen Gedanken gewöhnt hat, wird sie sich wohl kaum negativ über ihre Mutter oder die Ehe ihrer Eltern äußern.«


    »Auf jeden Fall müssen wir herausfinden, was sie gestern Abend gesehen hat«, bemerkte Maitland. »Ob überhaupt etwas.«


    »Und warum sie nicht tot ist. Das macht sie für mich automatisch verdächtig.«


    Godleys Mund zuckte. »Schonungslos wie immer, Josh. Und da fragst du dich, warum ich dich nicht auf sie loslassen will. Aber es stimmt schon, wir sollten klären, ob sie bewusst verschont wurde oder ob sie einfach zur richtigen Zeit nicht in Sichtweite war.«


    »Oder ob sie möglicherweise an Lauras Stelle sterben sollte.« Una schaute in die Runde und blinzelte hinter ihren dicken Brillengläsern hervor.


    »Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen.« Das zuzugeben dürfte Derwent einiges an Überwindung gekostet haben, dachte ich. Dafür sprachen auch seine zusammengebissenen Zähne.


    »Sie sahen sich sehr ähnlich, richtig? Und Laura wollte eigentlich gar nicht zu Hause sein.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist nicht ganz auszuschließen, dass Lydia das eigentliche Ziel des Angriffs war.«


    Als wir den Besprechungsraum verließen, heftete sich Derwent an meine Fersen und zischte mir ins Ohr: »Ganz super gemacht. Besten Dank auch für’s Abservieren.«


    »Das war keine Absicht.«


    »Schwachsinn. Wenn mir jemand was heimzahlen will, krieg ich das sofort mit. Du warst angepisst, weil du letzte Nacht Kennfords Haus auf den Kopf stellen musstest. Und dafür hast du dich gerächt, indem du mich vor allen anderen zum Idioten gemacht hast.«


    »Wenn die Leute dich für ’nen Idioten halten, hat das ja wohl nichts mit mir zu tun.« Ich drehte mich um, sah ihn freundlich an und fügte lächelnd hinzu: »Ich bin nicht so wie du. Rachsucht liegt mir völlig fern. Wenn ich genervt gewesen wäre wegen der Hausdurchsuchung letzte Nacht, dann hätte ich dir das gesagt, und zwar gleich.«


    »Der berühmt-berüchtigte Kerrigan-Geduldsfaden.« Er lehnte sich gegen die Wand, war mir aber weiterhin unangenehm nahe. »Ich warte immer noch drauf, dass ich endlich mal erleben darf, wie er reißt.«


    Und genau aus diesem Grund werd ich mich in deiner Gegenwart davor hüten. »Tut mir leid, wenn du lieber mitgekommen wärst zu Lydias Vernehmung, aber Godley hat es nun mal so entschieden. Und immerhin hab ich dir ja Recht gegeben, dass ich nicht allein mit ihr reden sollte.«


    »Klar, zusammen mit deiner Lesbenbraut macht das natürlich auch viel mehr Spaß.«


    »Geht’s um mich?« Liv drehte sich mit ihrem Stuhl zu uns um. Entweder hatte Derwent sie nicht bemerkt, oder es war ihm egal gewesen.


    »Sieht so aus. Mehr von der Sorte haben wir hier ja nicht. Zumindest nicht offiziell.« Er wandte den Kopf zur Seite, und sein Blick fiel auf DCI Burt, die gerade mit gesenktem Kopf, augenscheinlich in Gedanken versunken, den Raum durchquerte.


    »Darf ich fragen, was mir die Ehre verschafft, erwähnt zu werden?«, erkundigte sich Liv, eher interessiert als verärgert. Sie hatte schon so viele Kommentare über ihre sexuelle Orientierung gehört, dass sie damit inzwischen ziemlich locker umging, obwohl diese Homophobie natürlich alles andere als lustig war. Außerdem war sie die beherrschteste Person, die ich kannte. Bis sie aus der Haut fuhr, war schon mehr nötig als ein paar anmaßende Bemerkungen von Derwent.


    Plötzlich – vielleicht ausgelöst durch Una Burt – verlor der Inspector das Interesse an unserem Gespräch. Er stand auf und streckte sich ausgiebig.


    »Um zwölf wieder im Büro, Kollegin. Wir statten Kennford zusammen einen Besuch in seiner Kanzlei ab.«


    »Ich kann’s kaum erwarten.« Ich sah ihm nach. Wie üblich verfolgte er seine ganz eigene Agenda.


    »Na, der ist aber aufgeräumt.«


    »Ja, heute ganz besonders.« Ich rieb mir die Augen. »Wir sind letzte Nacht kaum zum Schlafen gekommen.«


    »Ach ja?«, fragte Liv in zweideutigem Tonfall.


    »Rein beruflich bedingt natürlich. Hast du schon von dem Mordfall in Wimbledon gehört, bei dem Mutter und Tochter erstochen wurden?«


    »Philip Kennfords Familie? Na klar. Lief doch in allen Nachrichten rauf und runter.«


    »Aber der Name wurde doch gar nicht genannt.«


    Sie zuckte die Schultern. »Trotzdem ist allen klar, um wen es geht. Philip Kennford ist ja nicht gerade beliebt. Da verbreitet sich so eine Nachricht umso schneller.«


    »Derwent und ich haben uns in seinem Haus die Nacht um die Ohren geschlagen und kaum was gefunden. Hast du Zeit, mir bei einer Zeugenvernehmung zu helfen?«


    »Hier bei uns?«


    »In Twickenham. Es ist die andere Tochter, sie ist jetzt bei ihrer Tante. Ich wollte sie lieber nicht vorladen. Und Godley wollte Derwent nicht auf jemanden loslassen, der seelisch ein bisschen angeschlagen ist.«


    »Wohingegen ich als Frau natürlich von Natur aus sensibel ohne Ende bin.« Liv stand auf und strich ihr blütenweißes Oberteil glatt. »Alles, was außerhalb stattfindet, geht in Ordnung. Der Schweißgeruch hier drin ist unerträglich.«


    »So riechen echte Männer halt«, verkündete DC Ben Dornton mit betont maskuliner Stimme von seinem Schreibtisch gegenüber. »Kein Wunder, dass dir das stinkt.«


    »So riechen höchstens notorische Deo-Verweigerer«, konterte ich. »Das hat mit Testosteron, oder was du sonst noch denkst, überhaupt nichts zu tun.«


    Er hob demonstrativ die Arme über den Kopf und lüftete seine Achseln. »Tief durchatmen, Ladys. Frischer Schweiß wirkt total aphrodisierend. Geht schon klar, mach ich doch gern.«


    »Das halte ich für ein Gerücht«, entgegnete Liv und hielt sich die Nase zu.


    »Wird euch fehlen, wenn ihr unterwegs seid.«


    »Unterwegs wohin?« Wie ein wachsames Erdhörnchen tauchte Peter Belcott hinter seinem Monitor auf. Er litt massiv unter dem Kleiner-Mann-Syndrom und war der Kollege, den ich am wenigsten mochte. Daher ignorierte ich ihn kurzerhand. Das tat ich besonders gern, weil ihn das so unendlich wurmte.


    »Zu einer Vernehmung in Maeves neuem Fall.« Liv schaltete ihren Computer aus.


    »Ach ja, richtig. Sie haben ja was Spannenderes gefunden als die Bandenkriege. Kann ich total nachvollziehen. Ist ja auch nicht weiter wichtig, wenn sich ein paar Dealer gegenseitig umlegen. Nehmen Sie doch am besten gleich den ganzen Tag frei. Wir kommen hier prima ohne Sie klar.«


    »Der Chef hat das so entschieden«, entgegnete ich müde. »Und da fast das gesamte Team mit den Straßenschießereien beschäftigt ist, dürfte es wohl kaum was schaden, wenn Liv mal einen Vormittag nicht mit dabei ist.«


    Wenn man Belcotts Aufmerksamkeit einmal auf sich gezogen hatte, war das nicht sehr angenehm. »Ja, und ich hab schon mitgekriegt, dass Sie es irgendwie geschafft haben, sich diesen neuen Fall unter den Nagel zu reißen. Ich beobachte das schon eine ganze Weile, Kerrigan. Der Chef scheint Sie irgendwie zu bevorzugen. Woher das wohl kommt?«


    »Weil ich meinen Job ganz okay mache?«


    »Das machen wir alle. Deshalb sind wir hier. Ich wüsste halt nur gern, weshalb er so auf Sie steht.«


    Ich lachte. »Sie spinnen ja, Belcott.«


    »Ich hab da mal genau drauf geachtet.« Sein Gesicht war rot angelaufen, was gar nicht zu ihm passte. »Der Chef behandelt Sie anders als andere. Und da frag ich mich natürlich, ob das was damit zu tun hat, dass seine Ehe gerade den Bach runtergeht. Da fragt man sich ja schon, ob er anderweitig unterwegs ist.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte ich, weil ich wirklich keine Ahnung hatte, was er meinte.


    »Ich rede davon, dass Godley fremdvögelt. Und Sie gehören ganz klar zum Kreis der Verdächtigen. Eine andere Erklärung fällt mir nicht ein, wieso er Sie permanent vorzieht.«


    Dornton warf einen erschrockenen Blick über die Schulter zu Godleys Büro, wo sowohl die Jalousien als auch die Tür geschlossen waren. »Geht’s vielleicht noch lauter, oder was? Er hört da drin wahrscheinlich jedes Wort.«


    »Mir doch schnuppe«, gab Belcott trotzig zurück, was wahrscheinlich vor allem mich provozieren sollte.


    »Aber mir nicht. Diese Unterstellung ist eine absolute Frechheit. Und das ist nicht das erste Mal, dass Sie solches Zeug von sich geben, das einzig und allein Ihrem kranken Hirn entsprungen ist. Es kann ja wohl keiner was dafür, dass Sie ein ödes Dasein als Allerwelts-DC fristen.«


    Belcott brauchte einen Moment, bis er die Sprache wiederfand, und stammelte nur: »Blöde Kuh.«


    »Alles klar, hab ich schon mal gehört. Wundert mich auch kein bisschen, dass Ihnen nichts Originelleres einfällt.« Dann tippte ich ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Und wenn ich mitkriege, dass Sie diesen Schwachsinn noch mal erzählen, dann zeige ich Sie wegen Belästigung an und mache Ihnen das Leben schwer, aber richtig. Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen über Godleys Privatleben haben, aber ich bin mir sicher, dass Sie meilenweit danebenliegen.«


    »Logisch, dass Sie das sagen.«


    »Weil es wahr ist.«


    »Ach lassen Sie mich doch in Ruhe, Madame Mustergültig.« Belcott machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


    Ich schaute wieder zu Dornton. »Was hat er da über Godleys Ehe gefaselt?«


    »Der Chef schläft in letzter Zeit manchmal hier, in seinem Büro. Wegen der Bandenkriege, sagt er. Er will lieber in der Nähe sein, falls es wieder kracht.«


    »Aber das ist doch noch lange kein Grund für Verschwörungstheorien. Wieso sollte er eine Affäre haben? Ich habe zwar keine Ahnung von Godleys Privatleben, aber ich weiß, dass er gerade mit der Familie im Urlaub war. Das macht man doch nicht, wenn man kurz vor der Trennung steht, oder?«


    »Sie bleiben halt wegen ihrer Tochter zusammen«, verkündete Dornton wissend.


    »Die Tochter ist sechzehn. Da kommt man mit so was doch längst klar.«


    Liv bürstete ihren langen Pferdeschwanz. »Aber du musst doch zugeben, dass es schon ein bisschen schräg ist, hier zu nächtigen. So weit weg wohnt er ja nun auch wieder nicht.«


    Dornton argumentierte jetzt überraschend aus der Gegenrichtung: »Darum geht es doch gar nicht. Es nervt halt die anderen total, wenn einer dauernd zu den absurdesten Zeiten kommt und geht. Und er versucht ja auch, seine Familie, so gut es geht, rauszuhalten.«


    »Das hat aber auch seinen Grund«, merkte ich schaudernd an. »Immerhin steht er gerade in der Schusslinie zwischen den beiden unangenehmsten Kriminellen, die man sich vorstellen kann. John Skinner hatte keine Skrupel, Godleys Familie anzugreifen. Und seit er ohne Aussicht auf vorzeitige Entlassung lebenslänglich im Knast sitzt, hat er noch weniger zu verlieren.«


    »Eigentlich gar nichts mehr. Und wieder hinter Gitter gebracht hat ihn Godley. Dafür ist ihm Skinners Hass sicher.« Dornton schüttelte den Kopf. »Da fragt man sich schon, wieso er sich diesen Revierkampf mit Ken Goldsworthy schon wieder antut.«


    »Weil Goldsworthy ihn bedrängt«, mutmaßte Liv. »Er wittert seine ganz große Chance auf die endgültige Vormachtstellung, und das kann Skinner natürlich nicht hinnehmen. Beim letzten Mal hatte Goldsworthy denkbar schlechte Karten und musste sich mit einer Ecke von Hertfordshire abfinden, während Skinner fast ganz London abgekriegt hat. Aber damals saß Skinner auch entspannt in Spanien und nicht hier im Knast.«


    »Als ich Ken Goldsworthy das letzte Mal gesehen habe, hat er gerade Skinners Frau angebaggert«, warf ich ein. »Ich meine, so richtig. So was bringt Skinner doch bestimmt total auf die Palme. Und wenn die Palme in unserem Revier steht, hat Godley ein echtes Problem an der Backe – was für Skinner noch ein zusätzlicher Anreiz ist.«


    »Da geht es um Ehre. Und die Macht der Gewohnheit«, schaltete sich DS Maitland ein, der die ganze Zeit zugehört hatte. Jetzt beugte er sich zu Liv hinüber und klaute ihr einen Stift vom Schreibtisch. »Uns allen ist klar, dass Skinner besser aufgeben und seinen staatlich organisierten Ruhestand genießen sollte, wo er es hübsch warm und trocken hat. Aber er wusste noch nie, wann es Zeit ist aufzuhören, und deshalb wird er weitermachen, solange auch nur ein einziger Hahn nach ihm kräht.«


    »Und viel mehr dürften es auch nicht sein, wie man so hört«, bestätigte ich.


    »Genau. Als er nach seiner Tochter gesucht hat, sind ihm ein paar seiner besten und cleversten Leute abhandengekommen.« Wegen seiner Tochter hatte er sich unvorsichtig verhalten und war nach jahrelanger Flucht verhaftet worden. Trotz aller Opfer, die er für sie gebracht hatte, war sie schließlich tot aufgefunden worden. »Die Rekrutierung ist vom Knast aus auch gar nicht so einfach. Viel hat er ja nicht anzubieten. Nach dem Motto: Wenn ihr für mich arbeitet, garantiere ich euch einen schnellen Tod und null Anteile am Gewinn, weil es nämlich gar keinen gibt.«


    »Aber falls er sich doch gegen Goldsworthy behaupten kann …«


    Maitland zuckte die Schultern. »Dann kriegt er alles. Aber so richtig hat er ja nichts davon. Absahnen würden vor allem seine Getreuen. Daher auch der neue Deal.«


    »Was für ein Deal?« Fragend schaute ich zu Liv.


    »Wir haben erfahren, dass er jetzt mit Einwanderern zusammenarbeitet. Wir wissen noch nicht allzu viel, außer dass sie wahrscheinlich von irgendwo östlich kommen, was natürlich vom Baltikum bis Afghanistan alles sein kann. Angeblich haben sie auch den letzten Mord begangen – die beiden Jungs, die hinter der Eishalle in Streatham gefunden wurden. Bisher hatten wir sie überhaupt nicht auf dem Radar und können im Moment noch nichts weiter über sie sagen.«


    »Und zum Glück war Goldsworthys Radar auch nicht auf sie gerichtet, sodass wir mal ein paar Nächte frei hatten. Aber das wird sich garantiert bald ändern«, bemerkte Dornton herzhaft gähnend.


    »Besonders schlimm scheinst du das ja nicht zu finden«, konterte ich belustigt.


    »Nee, wenn sich ein Haufen Dealer und sonstige Ganoven gegenseitig über den Haufen schießen, hab ich kein großes Problem damit. Klar, die Klatschpresse schreit danach, dass wir endlich was tun, aber was genau, hat bisher keiner verraten.«


    »Ist doch alles nur Fassade, oder?«, warf Liv ein. »Godley will, dass wir schön beschäftigt tun, damit die oberste Etage ihn in Ruhe lässt. Natürlich können wir von einem Tatort zum nächsten hetzen, aber Fakt ist doch, dass wir permanent zu spät kommen, um noch irgendwas auszurichten. Kaum haben wir rausgefunden, wer den letzten Mord auf dem Kerbholz hat, da liegt der Betreffende schon tot in irgend ’nem Winkel von Peckham oder Tooting.«


    »Ist halt Straßenjustiz – hart, aber wirkungsvoll«, antwortete Dornton schulterzuckend. »Du solltest dir lieber eine sinnvollere Beschäftigung suchen, Liv.«


    »Und ›London versinkt im Chaos‹, oder was?« Ich drehte die Zeitung auf Livs Schreibtisch herum, sodass Dornton die Überschrift lesen konnte. Er schnaubte verächtlich.


    »Ach, hör doch auf. Skinner und seine Jungs haben noch dreißig oder vierzig Leute auf ihrer Todesliste und Goldsworthy wahrscheinlich noch mehr, seit diese Ausländer im Spiel sind. Es wird also weitere Opfer geben, und zwar sehr bald, und wir können sehr wohl was dagegen unternehmen.«


    Liv nickte. »Wir müssen nichts weiter tun, als John Skinner und Ken Goldsworthy dazu zu bringen, dass sie sich über ihre Gebietsansprüche einigen. Dann hört das Töten auch auf.«


    »Klingt ja kinderleicht. Ich kann mir gar nicht erklären, wieso wir das nicht längst schon gemacht haben.« Godley ging an uns vorbei, ohne eine Antwort von Liv abzuwarten. Das war vermutlich auch besser so, denn Liv hätte vor lauter Verlegenheit wohl kein Wort hervorgebracht.


    »So was ist eigentlich meine Spezialität«, sagte ich, sobald er außer Hörweite war.


    »Aber absolut«, grinste sie in meine Richtung, nachdem sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. »Stell dir mal vor, er wäre eher gekommen …«


    »Zum Beispiel als Belcott gefaselt hat, ich hätte was mit dem Chef? Der ist der Einzige im Team, der zwei und zwei zusammenzählen kann und als Ergebnis 69 rauskriegt.«


    »Ach, von der Sorte gibt’s mehr, als man denkt.« Dornton fing meinen Blick auf und duckte sich gleich wieder hinter seinen Computer, wobei er murmelte, dass er dringend noch was erledigen müsse.


    »Tja Ben, wenn Sie irgendjemanden was in der Richtung sagen hören, wissen Sie ja, was zu tun ist. Außerdem ist der Kennford-Fall nicht unbedingt unterhaltsam. Wenn es nach Derwent ginge, würden wir uns viel lieber den Bandenkriegen widmen.«


    »Tatsache?«


    »Tatsache. Er gehörte ja zu Godleys Sondereinheit gegen das organisierte Verbrechen. Mit seinem Hintergrund und seiner Erfahrung wäre er prädestiniert, aber aus unerfindlichen Gründen ist er diesmal nicht dabei. Er fühlt sich durch DCI Burt ausgebootet und leidet schwer darunter, dass er gegenüber einer Frau den Kürzeren gezogen hat.«


    »Das ist also sein Problem?«, fragte Liv verblüfft.


    »Na ja, eins von vielen, würde ich sagen.«


    »Hat er Ihnen das alles erzählt?« Dornton hatte seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen.


    »Nee«, antwortete ich und lächelte ihn wissend an. »Aber eine Frau spürt so was.«


    »Ach so, deshalb stehen Sie beim Chef ganz oben auf der Liste. Wegen der weiblichen Intuition.«


    »So ist es. Da sind wir von Natur aus im Vorteil. Aber keine Sorge, eines Tages bekommt ihr Männer die gleichen Chancen wie wir. Bis es so weit ist, müsst ihr leider noch ein bisschen härter ran als wir, um euch die Anerkennung zu erarbeiten, die ihr verdient.«


    »Sehr witzig, Kerrigan.«


    »Ist mein voller Ernst.«


    »Sie könnten auch ein bisschen mehr aus sich machen. Gehen Sie doch mal zum Friseur und lassen Sie sich stylen«, empfahl ihm Liv. »Und räumen Sie mal den Schreibtisch auf.«


    »Gute Idee. Und ein frischer Strauß Blumen würde Wunder wirken. Diese kleinen männlichen Details am Arbeitsplatz sind einfach unschlagbar.«


    Dornton fand das alles nicht besonders lustig. »Ich kann nur hoffen, dass eure Arbeit besser ist als eure Witze. Und jetzt macht euch endlich vom Acker zu eurer blöden Vernehmung, damit ich hier wieder meine Ruhe habe.«


    »Wir sind bald wieder da«, zwitscherte Liv. »Hoffentlich vermissen Sie uns inzwischen nicht zu sehr.«


    »Ich zähl schon die Minuten.«


    Als ich zur Tür ging, schwand das Lächeln aus meinem Gesicht, je mehr mir bewusst wurde, dass ich in Kürze eine Vernehmung zu leiten hatte, die entscheidend für die Suche nach einem zweifachen Mörder sein konnte, der unter anderem ein Kind getötet hatte. Und angesichts dessen waren all die jobbedingten Reibereien vollkommen nebensächlich. Was im Moment zählte, war ein hoffentlich brauchbares Ergebnis dieser Vernehmung. Falls es anders ausfiel, war einzig und allein ich schuld daran.


    Der Gedanke, dass eine ganze Reihe von Leuten nur darauf wartete, mich bei diesem Fall abzulösen, war dabei wenig beruhigend.

  


  
    Kapitel 5


    Unabhängig davon, was Vita und ihre Schwester sonst noch gemeinsam hatten, teilten sie auf jeden Fall ihr Faible für exklusive Immobilien. Die Villa von Renee Fairfax wirkte allerdings deutlich konventioneller als das Haus, das ich in der Nacht zuvor durchsucht hatte. Es war ein im georgianischen Stil errichtetes, weiß getünchtes, freistehendes Gebäude mit einem riesigen Garten, der sich bis zu einem besonders malerischen Abschnitt der Themse erstreckte. In den Räumen, die ich vom Flur aus einsehen konnte, erspähte ich hervorragend erhaltenes antikes Mobiliar, Zierrat aus Silber und Bilder in Goldrahmen. Die Haushälterin ließ uns im Korridor warten, während sie sich auf die Suche nach Renee machte. Ich fühlte mich in dieser Umgebung vollkommen fehl am Platz und fragte mich, ob es Liv genauso ging.


    Interessiert schaute sie sich um. »Was wird Mr. Fairfax wohl beruflich machen?«


    »Irgendwas, womit man richtig Kohle verdient. Sonst kann man sich so eine Hütte sicher nicht leisten. Im Vergleich dazu wirkt ja das Anwesen im Endsleigh Drive geradezu bescheiden.«


    »Nicht von schlechten Eltern, was?« Liv ließ ihren Schuh über die Fransen eines orientalischen Teppichs gleiten. »Ich komm mir vor wie in einer Filmkulisse.«


    »So sieht’s aus.« Bis hin zu den Blumen war alles durchgestylt – große Vasen mit roten Rosen auf zwei passenden halbmondförmigen Tischchen zu beiden Seiten des Korridors. Ich ging hinüber und atmete den süßlichen Duft ein, wobei ich auf dem Tisch zwei winzige Wassertropfen bemerkte. Damit sie keine Flecken auf dem Lack hinterließen, wischte ich sie mit der Hand weg. Als ich mich wieder zu Liv umdrehte, hatte sie die Augenbrauen hochgezogen.


    »Irgendwas nicht in Ordnung?«


    »Schon irgendwie. Die Blumen sind ganz frisch. Sie wurden erst heute Morgen hingestellt.«


    »Und weiter?«


    »Wer hat denn weniger als 24 Stunden nach dem brutalen Mord an der eigenen Schwester den Nerv, sich zu Hause um frische Blumen zu kümmern?«


    »Vielleicht war es die Haushälterin. Ich kann’s kaum fassen, dass sie Bedienstete haben. Eigentlich dachte ich, so was gibt’s heute gar nicht mehr.«


    »Wenn man richtig Kohle hat, schon.«


    »Und damit haben wir es hier offensichtlich zu tun. Wo bekommt man denn so viel Geld bloß her?«


    »Geerbt, fürchte ich.« Unbemerkt war eine große, rothaarige Frau am Ende des Korridors aufgetaucht. Vermutlich Renee. Sie war so schlank, dass sie fast ausgemergelt wirkte. Ihre rosa Jeans und das weiße Baumwollshirt fielen außerordentlich locker. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich gerade über sie und ihre Familie gesagt hatte und ob es beleidigend oder rein spekulativ war.


    Sie kam auf uns zu und trat ins Helle. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Schwester, war aber auf ihre ganz eigene Art eine Erscheinung. Eine lange Kette aus Jadeperlen und Gold war doppelt um ihren Hals gelegt und hing ihr in den Ausschnitt. Auf ihrer blassen Haut wirkte das Grün der Perlen bemerkenswert dunkel. Ihr schulterlanges, kastanienbraunes Haar war perfekt frisiert und die Brauen über den eisig grünen Augen elegant geschwungen. Sie war der klassische rothaarige Typ und wirkte insgesamt recht natürlich, bis hin zu den dunkleren Augenbrauen und Wimpern. Der damit verbundene zarte Teint hatte nur den Nachteil, dass man ihr das Alter unbarmherzig ansah: Falten an den Augen und rings um den Mund. Ihre Stirn war glatt und glänzend und sah verdächtig nach Botox aus. Ihre Stimme klang fast metallisch, was meinen ersten Eindruck von ihr noch verstärkte, wonach sie abweisend und unnahbar wirkte.


    »Ich bin Detective Constable Maeve Kerrigan, und das ist meine Kollegin, DC Liv Bowen.« Während ich uns vorstellte, verschränkte Renee die Arme, sodass ich darauf verzichtete, ihr meine Hand entgegenzustrecken. »Wir ermitteln im Mord an Ihrer Schwester und Ihrer Nichte.«


    Ich formulierte das absichtlich so direkt, um zu sehen, ob sie daraufhin irgendeine Reaktion zeigte, was jedoch nicht der Fall war.


    »Das ist mir bekannt. Ich wüsste allerdings nicht, wie ich Ihnen helfen sollte.« Sie war ungewöhnlich gefasst. Entweder verbarg sie dahinter ihre Trauer oder sie empfand gar keine.


    »Ich möchte Ihnen nur kurz ein paar Fragen stellen, wenn Sie einverstanden sind.«


    »Zum Beispiel?«


    Am besten gleich mit der Tür ins Haus fallen. »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihre Schwester hätte umbringen wollen?«


    »Natürlich nicht.« Allein die Idee empfand sie schon als Beleidigung. »Die ganze Situation ist doch vollkommen grotesk.«


    So konnte man es auch ausdrücken. »Das ist sicher sehr schockierend für Sie.«


    »Natürlich. Das ist absolut traumatisch.« Renee sah allerdings nicht sonderlich traumatisiert aus. Allerdings hatte sie die Arme um den Körper geschlungen, als wäre ihr kalt – was an einem so heißen Tag völlig absurd war.


    »Haben Sie Ihre Schwester oft getroffen? Regelmäßig mit ihr gesprochen?«


    »Wir standen in Kontakt. Nicht täglich, aber regelmäßig.« Sie schüttelte ihr Haar zurück. »Wir hatten ein gutes Verhältnis zueinander.«


    Das war zwar sehr formal ausgedrückt, aber ich beließ es vorerst dabei. Wie Leute wirklich zueinander standen, kam früher oder später sowieso heraus – egal, ob sie es verschleiern wollten oder nicht.


    »Hätten Sie erfahren, wenn sie irgendetwas beunruhigt hätte?«, erkundigte sich Liv. »Wenn sie zum Beispiel vor etwas Angst gehabt hätte?«


    »Wenn sie tatsächlich Angst gehabt hätte, wüsste ich das vermutlich. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wovor. Aber beunruhigt war sie schon – sie hat sich wegen allen möglichen Sachen Sorgen gemacht.«


    »Zum Beispiel?«


    »Familienkram. Mütter machen sich ja ständig Gedanken um ihre Kinder. Manche Frauen auch um ihre Männer. Dazu hatte Vita auch allen Grund.«


    »Was meinen Sie damit genau, Mrs. Fairfax?«


    »Ich meine damit, dass Philip kein guter Ehemann war und Teenager nicht gerade unkompliziert sind. Vita hatte es nicht ganz leicht mit den dreien. Und statt ihr den Rücken zu stärken, war Philip ständig unterwegs, weil er angeblich arbeiten musste«, erklärte sie bissig.


    »Er ist offenbar ein vielbeschäftigter Mann.«


    »Ja klar, beschäftigt mit seinen Affären. Er geht doch permanent fremd.«


    Das deckte sich mit dem, was Derwent über ihn gesagt hatte. »Ist es dazu erst in letzter Zeit gekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das war schon immer so. Er hat sie nur aus finanziellen Gründen geheiratet, das habe ich ihr gleich gesagt. Sobald er das geregelt hatte, war sie für ihn uninteressant. Ich hoffe, sie haben ihn auf Ihrer Liste der Tatverdächtigen stehen, denn ich traue ihm nicht über den Weg.«


    »Können Sie sagen, ob er sie jemals bedroht hat? Gab es gewalttätige Zwischenfälle?«


    »Nein«, antwortete sie bedauernd.


    »Hätten Sie davon erfahren, falls so etwas vorgekommen wäre?«, hakte Liv nach. »Oftmals versuchen Opfer häuslicher Gewalt solche Vorfälle ja zu verbergen, selbst vor Menschen, die ihnen nahestehen.«


    »Er hat ihr nur damit gedroht, sie zu verlassen.«


    »Und diese Chance hat sie nicht genutzt? Er scheint ja nicht zu der Sorte Mensch zu gehören, die man länger als nötig um sich haben will.«


    »Die Ehe war ihr heilig«, erwiderte Renee unterkühlt. »Sie hat sich an ihr Versprechen gehalten, auch wenn er sich nicht darum geschert hat. Ein Dasein als Alleinerziehende wäre nichts für sie gewesen. Irgendwie hat sie es geschafft, ihn zum Bleiben zu überreden.«


    »War das aus Ihrer Sicht eine gute Idee?«


    »Sie hat es so gewollt.« Von ihrer Seite war keinerlei Wärme oder Verständnis spürbar.


    »Hatte sie Feinde?«


    Renee lachte. »Sie war doch keine Serienheldin.«


    »Normale Leute können auch Feinde haben, Mrs. Fairfax.«


    »Aber nicht jemand wie Vita.«


    »Reichtum und Privilegien bewahren nicht zwangsläufig vor dem Neid anderer«, betonte ich. »Ganz im Gegenteil.«


    »Das muss ich mir merken«, antwortete Renee gedehnt, und ich spürte, wie ich rot wurde. Ich war sehr empfindlich, wenn man mich von oben herab behandelte, nur weil ich einen bestimmten Dialekt oder Beruf hatte oder mich eine Umgebung einschüchterte. Klassenzugehörigkeit war nach wie vor ein Thema und wurde nur von denen negiert, die sich nie Gedanken darüber machen mussten. Ich zwang mich, meinen Ärger nicht zu zeigen.


    »Fällt Ihnen etwas ein, was uns helfen könnte, den Mörder Ihrer Schwester und Ihrer Nicht zu finden?«


    »Durch gute Arbeit vielleicht?« Sie zog eine Augenbraue hoch und schüttelte dann den Kopf, was sie etwas menschlicher machte. »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein. Ich habe nur leider keinen Tipp für Sie. Da bin ich vollkommen ratlos.«


    »Verstehe.« Man musste ihr zugutehalten, dass sie vermutlich unter Schock stand. Außerdem hatte sie sich entschuldigt. Daher gab ich mich großherzig und geradezu freundlich:


    »Können Sie uns Auskunft über Vitas Vermögen geben? Wie viel ist es wert?«


    »Das kann ich nicht genau beziffern. Aber auf jeden Fall ist es nicht wenig. Das Geld stammt ursprünglich aus Bankgeschäften. Mein Großvater war Bankier. Er hat im Fernen Osten in Gummi und Bergbau investiert und ganz gut dabei verdient.«


    »Ethisch einwandfrei?«, fragte Liv mit hochgezogener Augenbraue.


    »Das war in den Dreißigerjahren. Kein Mensch hat früher nach so was gefragt.« Und Renee anscheinend auch heute noch nicht. »Er gehörte damals zu den reichsten Leuten der Welt, aber nach dem Krieg haben seine Investitionen enorm an Wert verloren. Meine Generation hat das geerbt, was davon noch übrig ist – ein paar Millionen.«


    »Pro Nase, nehme ich an?«, sagte ich.


    »Selbstverständlich. Aber das war’s dann auch. Jede von uns konnte selbst entscheiden, wie sie es einsetzt und idealerweise vermehrt.«


    »Vita hat eine Galerie eröffnet. Laut Mr. Kennford war das ein Verlustgeschäft.«


    »Viel zu riskant. Sie hat mit ihrem Erbe praktisch gepokert.«


    »Sie gehen anders damit um?«


    »Ich investiere in die Vergangenheit und handle mit Antiquitäten. Ich kenne den Markt gut, und meine Kunden wissen genau, dass ich nur allerbeste Qualität ankaufe. Das Risiko ist also überschaubar.«


    »Und der Gewinn?«, wollte Liv wissen.


    »Ich lege die Preise fest und damit auch den Gewinn. Außerdem habe ich noch ein Büro für Innenarchitektur, sodass ich immer einen Platz für die erworbenen Stücke finde. Risiken gehe ich nur ungern ein.«


    »Vita war da offenbar mutiger.«


    »Sie konnte ziemlich impulsiv sein«, sagte Renee knapp und mit nicht zu übersehendem Missfallen. »Sie hat nie gelernt, Entscheidungen abzuwägen.«


    »Gibt es sonst noch etwas, was wir Ihrer Ansicht nach wissen sollten?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ich schaute zu Liv, ob sie noch weitere Fragen hatte. Aber sie winkte ab.


    »Dann würden wir jetzt gern mit Lydia sprechen.«


    Sie wurde wieder kühl und verschlossen. »Ich kann nicht nachvollziehen, warum Sie das Mädchen heute behelligen müssen.«


    »Letzte Nacht war sie nicht in der Lage auszusagen, weil sie Beruhigungsmittel bekommen hatte. Umso wichtiger ist es, dass wir so bald wie möglich von ihr erfahren, was genau passiert ist und was sie gesehen hat.«


    »Tja, mit mir will sie jedenfalls nicht darüber reden. Sie sagt eigentlich gar nichts, als ob sie stumm wäre.«


    Renee Fairfax war auch nicht der Typ, an dessen Schulter man sich gern ausweinen würde, dachte ich. Sie war nicht unbedingt ein Ausbund an Mitgefühl und Herzenswärme, sodass ich mich ihr an Lydias Stelle sicher auch nicht anvertraut hätte. Aber das musste ich natürlich diplomatischer ausdrücken.


    »Manchmal ist es leichter, mit einem Außenstehenden zu sprechen als mit Angehörigen. Vielleicht wollte Lydia Sie nicht damit belasten, was ihrer Mutter und ihrer Schwester zugestoßen ist. Immerhin standen Sie den beiden ja auch sehr nahe.« Ich machte eine kurze Pause, damit Renee sich über das Verhältnis zu ihrer Schwester äußern konnte, aber ihre Lippen blieben verschlossen. »Wir kennen weder Vita noch Laura und sind daher gewissermaßen neutral. Uns gegenüber kann sie sich unbefangen äußern.«


    »Wir sind darin geschult, mit jungen Menschen in schwierigen Situationen zu sprechen«, fügte Liv in säuselndem Tonfall hinzu, der unendlich beruhigend klang. Ich versuchte mir diesen bei Derwent vorzustellen, aber vergeblich. Andererseits hätte sein rauer Macho-Stil bei Renee vielleicht weiche Knie verursacht. Denn wenn man einen solchen Umgangston nicht gewohnt war, hatte er möglicherweise sogar eine gewisse Wirkung, mutmaßte ich. Ob es doch ein Fehler von Godley war, Derwent davon abzuhalten, mich zu begleiten? Liv und ich konnten jedenfalls bisher nicht viel ausrichten.


    »Ich denke trotzdem, dass man sie erst einmal in Ruhe lassen sollte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut für sie ist, alles schon wieder zu durchleben. Sie muss sich doch erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass die beiden nicht mehr da sind. Ich kann mich ja bei Ihnen melden, sobald sie in der Lage ist, darüber zu sprechen.«


    »Das wird leider nicht möglich sein. Sie muss uns jetzt das Geschehen schildern, solange ihre Erinnerung noch frisch ist. Wir fahnden schließlich nach einem sehr gewalttätigen Mörder, da können wir es uns nicht leisten abzuwarten, bis Lydia von sich aus mit uns reden möchte.« Ich machte eine kurze Pause, um Renees Reaktion abzuwarten. Aber sie zuckte nur mit den Schultern.


    »Wenn es länger dauert, kann ich nicht mit dabei sein. Ich bin ziemlich unter Zeitdruck – in einer halben Stunde habe ich eine Besprechung. Wenn Sie eine Art Aufpasser dabeihaben wollen …«


    »Das ist allein Ihre Entscheidung. Wenn Sie arbeiten müssen und Lydia einen Erwachsenen bei unserem Gespräch dabeihaben will, dann müssen wir noch jemanden hinzuziehen. Aber das dürfte kein Problem sein«, sagte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Ich musste diese Vernehmung über die Bühne bekommen und dann schleunigst wieder im Büro sein, ehe Derwent endgültig die Geduld verlor und mir den Fall entzog. Wahrscheinlich wartete er nur auf den passenden Anlass dazu. Da konnte ich es mir nicht leisten, endlos auf eine gerichtlich bestellte Sozialarbeiterin zu warten, nur damit sie dann während der Vernehmung Lydias Hand hielt.


    Doch mein Pokerspiel schien zu funktionieren. Renee entspannte sich und sagte: »Na ja, wenn’s unbedingt sein muss. Sie ist draußen im Garten. Ich habe sie nach dem Frühstück rausgeschickt, damit sie mal ein bisschen an die frische Luft kommt.«


    Das wird ihr garantiert über den Verlust hinweghelfen. »In Ordnung. Wir können dort mit ihr reden.« Ich schaute an ihr vorbei in Richtung der grünlich glänzenden, bodentiefen Fenster samt Terrassentür am anderen Ende des Wohnzimmers. »Ist das der kürzeste Weg in den Garten?«


    Auch wenn Renee nervlich recht mitgenommen war, hatte sie ihre Schlagfertigkeit nicht verloren. »Der kürzeste Weg für Sie in den Garten« – die Betonung war zwar dezent, aber durchaus hörbar – »führt zurück durch die Eingangstür und dann außen um das Haus herum. Sie ist im Teehaus unten am Fluss.« Sie deutete vage hinaus. »Sie können es gar nicht verfehlen. Es ist in Chartwell-grün gestrichen.«


    Obwohl ich mir darunter nicht das Geringste vorstellen konnte, hätte ich das vor Renee nie und nimmer zugegeben. Also nickte ich nur höflich und steuerte auf die Eingangstür zu, ehe ihr ein anderer Grund einfiel, weshalb die Vernehmung auf keinen Fall stattfinden konnte.


    Liv zögerte noch kurz und fragte: »Kommen Sie mit?«


    »Wir treffen uns dann draußen.«


    Der eigentliche Grund war vermutlich, dass sie eine Abkürzung nehmen wollte. Das Teehaus war ein kleiner offener Pavillon aus Holz, der direkt am Wasser stand, und wo man die vom Fluss herkommende kühle Luft genießen konnte. Er war in einem gedeckten Blaugrün gestrichen. Bis Liv und ich um das Haus herumgelaufen waren und uns suchend durch die Büsche geschlagen hatten, konnte Renee mit Lydia ein paar Minuten unter vier Augen reden. Vermutlich wollte sie das Mädchen vorbereiten, dachte ich, aber ihre Körpersprache wirkte angespannt. Sie hatte nach wie vor die Arme verschränkt und beugte sich mit raubvogelähnlicher Kopfhaltung über ihre Nichte. Da sie uns den Rücken zuwandte, konnte man ihr Gesicht nicht erkennen und somit auch nicht erraten, was sie zu ihr sagte. Aber höchstwahrscheinlich war es nichts besonders Hilfreiches. Lydia schaute hinunter auf ihren Zeichenblock, wo sie mit zartem Strich ein paar Pfingstrosen skizziert hatte, die in einem Wasserglas vor ihr auf dem Tisch standen. Ihre Miene war stur und verschlossen. Sie war noch genauso blass wie gestern Nacht und hatte – obwohl es schon jetzt am Vormittag fast dreißig Grad waren – ein schwarzes Oberteil an, dessen lange Ärmel ihr bis zu den Fingern reichten und das lose an ihrem schmächtigen Körper herabhing. Dazu trug sie weit geschnittene Jeans und schwere Schnürschuhe. Auch wenn ich mich in Teenie-Modefragen nicht mehr sonderlich gut auskannte, war ich mir fast sicher, dass Grunge noch nicht wieder angesagt war. Die meisten Girlies zogen sich im Moment so knapp wie möglich an, vor allem bei dieser Affenhitze. Leicht beunruhigt fragte ich mich, was Lydia wohl zu verbergen hatte, ärgerte mich dann aber selbst über meine voreiligen Schlüsse. Eine Fünfzehnjährige musste sich ja nicht zwangsläufig wie eine Stripperin kleiden, nur weil die meisten anderen in ihrem Alter das taten.


    Als Renee uns kommen hörte, drehte sie sich um und sagte überflüssigerweise: »Sie sind jetzt da.«


    Lydia hielt den Kopf gesenkt und reagierte auch nicht auf unseren Gruß. Stattdessen starrte sie unverwandt auf ihre Zeichnung. Ich setzte mich ihr gegenüber auf eine im Pavillon rings umlaufende Bank, und Liv nahm neben mir Platz. Renee setzte sich auf die Brüstung und holte eine Schachtel Sobranies heraus. Ihre Hände zitterten leicht, als sie sich eine der schwarz-goldenen Zigaretten zwischen die bleichen Lippen schob. Ich wartete noch, bis sie sie mit einem filigranen silbernen Feuerzeug angezündet hatte, und begann.


    »Danke, dass du bereit bist, heute mit uns zu sprechen, Lydia. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für dich ist, deshalb versuchen wir, uns kurz zu fassen.«


    Keine Antwort.


    »Wir haben uns gestern Abend schon kennen gelernt. Ich bin DC Kerrigan, und das ist DC Bowen. Aber du kannst uns auch einfach Maeve und Liv nennen.« Wieder keine Reaktion.


    »Das ist eine tolle Zeichnung. Du hast echt Talent.«


    Langsam und betont schlug sie die Seite in ihrem Block um, damit man die von ihr gezeichneten Blumen nicht mehr sehen konnte. Stattdessen begann sie jetzt, wahllos Zickzacklinien und Rechtecke zu zeichnen, und füllte routiniert die weiße Fläche damit.


    »In deinem Zimmer habe ich gar keine Kunst gesehen.«


    Das trug mir einen finsteren Blick von ihr ein. Ihr wart also in meinem Zimmer und habt in meinen Sachen herumgeschnüffelt.


    »Im Vergleich zu Lauras Zimmer sieht deins ziemlich übersichtlich aus.« Sie wich zurück und stützte den Kopf in die Hand. Dabei presste sie das Ohr gegen die Handfläche, um mir nicht mehr zuhören zu müssen. »Würdest du sagen, dass ihr beide viel gemeinsam hattet?«


    »Andauernd kommen Sie mit diesem Beziehungskram«, schimpfte Renee heiser. Sie wedelte den Zigarettenrauch weg, der in Lydias Richtung zog. »Von mir wollten sie auch nichts anderes wissen, Lydia. Nur ob deine Mutter und ich uns gut verstanden haben.«


    »Bei unserer Arbeit geht es eben vor allem um Menschen«, antwortete ich. »Um ihre Persönlichkeit, wie sie mit anderen ausgekommen sind, von wem sie geliebt oder auch gehasst wurden.«


    »Was geht Sie das denn an?« Lydia hatte jetzt wieder den Blick auf mich gerichtet und hielt meinem diesmal stand. Obwohl sie leise sprach, war ihr Tonfall provozierend. Damit erinnerte sie mich an ihren Vater.


    »Wenn wir etwas über das Leben eines Menschen erfahren, erlaubt uns das möglicherweise Rückschlüsse auf die Gründe für seinen Tod.«


    »Glauben Sie, dass Laura oder meine Mutter schuld daran sind, was passiert ist?« Ihre Augen füllten sich unvermittelt mit Tränen.


    »Dafür ist einzig und allein die Person verantwortlich, die sie umgebracht hat. Niemandem sonst kann man irgendeinen Vorwurf machen, das möchte ich ausdrücklich klarstellen.« Ich beugte mich nach vorn. »Aber um herauszufinden, wer die beiden ermordet hat, müssen wir klären, wie es dazu kommen konnte, Lydia. Und dazu brauchen wir Informationen über ihr Leben. Wir wissen noch nicht einmal, was letzte Nacht genau passiert ist, und um das zu ermitteln, brauchen wir deine Hilfe.«


    »Ich kann Ihnen dazu nichts sagen.«


    »Du kannst uns berichten, was du gesehen und gehört hast.« Sie schüttelte schon wieder den Kopf. »Du denkst vielleicht, dass du nichts von Interesse gesehen hast, aber im Gegensatz zu uns warst du vor Ort. Erzähl uns einfach alles, was gestern passiert ist.«


    »Fang am besten beim Frühstück an und dann immer weiter«, empfahl Liv.


    Lydias Mund verzog sich fast zu einem Lächeln. »Wir haben nicht zusammen gefrühstückt.«


    »Wie ist es dann gewesen?«


    »Dad ist früh aufgestanden und ich auch. Er hat Würstchen gebraten, und als Mum dann runterkam, hat sie ihn angemeckert, weil die benutzte Pfanne noch auf dem Herd stand.«


    »Was hast du gemacht, während er in der Küche beschäftigt war?«


    »Ich bin joggen gegangen.«


    »Vor dem Frühstück?« Ich verzog das Gesicht. »Das könnte ich nicht.«


    »Wenn man erst mal in die Gänge gekommen ist, geht’s ganz gut.« Sie spielte mit ihren Ärmeln und zog sie über die Hände. »Ich bin gerne ganz früh draußen.«


    »Wenn’s noch nicht so heiß ist.«


    »Ja, genau. Und wenn noch nicht so viele Leute unterwegs sind.«


    »Du bist ganz schön sportlich, was? Frühmorgens joggen, abends schwimmen. Als ich in deinem Alter war, hab ich eher vor dem Fernseher gehockt.« Auf diese eher beiläufige Bemerkung von Liv reagierte Lydia, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Sie ließ ihr Kinn auf die Brust sinken und zog sich geradezu körperlich aus dem Gespräch zurück. Ich schaute Liv warnend an. Lydias schmächtige Gestalt, ihre verhüllende Kleidung, die auffällige Ordnung in ihren Zimmer und ihr intensives Sportprogramm hielten mich davon ab, Bemerkungen über ihr Aussehen oder ihren Tagesablauf zu machen. Vermutlich war sie perfektionistisch veranlagt, vielleicht sogar mehr als das. Daher mied ich instinktiv alles, was damit zu hatte, um nicht ihr Vertrauen gänzlich aufs Spiel zu setzen.


    »Gut. Du bist also vom Joggen zurückgekommen, und dein Vater hatte gerade Ärger mit deiner Mutter. Um welche Zeit war das ungefähr?«


    »Gegen halb neun vielleicht? Ich hab nie eine Uhr um.«


    »Und wo war Laura?«


    Verhaltenes Lächeln. »Im Bett. Sie ist erst gegen Mittag aufgestanden.«


    »War das typisch bei ihr?«


    »Sonntags schon. Sie war Samstagabend weg und erst nach drei wieder da.«


    »Wo ist sie denn gewesen?«, fragte ich interessiert nach, denn für Kneipen und Clubs war sie definitiv zu jung gewesen.


    »Bei Freunden.«


    »Kannst du mir Namen und Adressen nennen?«


    Mit leiser Stimme nannte sie fünf Namen, ausnahmslos Mädchen. »Wo sie wohnen, weiß ich nicht so genau, aber sie kommen alle aus Wimbledon oder Kingston. Sie gehen mit uns in die Schule.«


    »Keine Sorge. Die Adressen kann mir die Schule geben.« Ich klopfte mit dem Stift auf mein Notizbuch. »Und was ist mit Jungs? Hatte Laura einen Freund?«


    »Nein.«


    »Stimmt das?«


    »Ja.« Lydia blinzelte mich ganz und gar unschuldig an. »Wir durften keinen Freund haben. Erst mit siebzehn.«


    Es war unklar, ob sie uns bewusst belog oder ob sie tatsächlich nicht wusste, was ihre Schwester in dieser Richtung so getrieben hatte. »Das klingt aber ziemlich streng. Solche Regeln sind doch dazu da, dass man sie bricht, oder? Da kann man den Eltern doch problemlos was vormachen«, sagte ich lächelnd.


    Heftiges Kopfschütteln. »Wir hätten nie was hinter ihrem Rücken gemacht.«


    »Sicher?« Im Auto hatten wir uns im Schnelldurchlauf die Fotos auf Lauras Kamera angesehen. Liv wusste daher genauso gut wie ich, dass hier etwas nicht zusammenpasste. »Könnte es sein, dass Laura mit jemandem liiert war, ohne dass du es wusstest?«


    Aber Lydia verneinte vehement. »Auf keinen Fall. Da gab es niemanden.«


    »Aber sie ist abends oft lange weggeblieben. Bei Freunden, hast du gesagt. Woher willst du denn so genau wissen, dass sie wirklich dort war? Sie hätte sich doch stattdessen mit ihrem Freund treffen können.«


    »Hat sie aber nicht.«


    »Lydia hat Ihnen doch schon mehrfach gesagt, dass Laura keinen Freund hatte. Nun hören Sie schon auf, sie so zu drangsalieren.«


    Ich hatte schon fast vergessen, dass Renee auch noch da war. »Tut mir leid, Mrs. Fairfax.« Und an Lydia gewandt erklärte ich: »Wir wollen dir nicht zu nahe treten, sondern nur die Wahrheit über Lauras Liebesleben herausfinden. Das könnte sehr wichtig sein.«


    »Darüber gibt es aber nichts herauszufinden.« Laura zupfte wieder an ihren Ärmeln herum und kämpfte mit einem losen Faden.


    »Das stimmt leider nicht.«


    »Wieso sind Sie denn so sicher, dass sie einen Freund hatte?«, wollte Renee wissen.


    Forschend sah ich Lydia an. Falls sie wirklich glaubte, was sie uns da erzählt hatte, war es an der Zeit, ihr die Illusion zu rauben. »Wir haben in Lauras Zimmer Dinge gefunden, die darauf hindeuten, dass sie eine Beziehung hatte.«


    »Und was, wenn ich fragen darf?«


    Ich zögerte zunächst, sagte dann aber: »Die Pille. Und Kondome.«


    »Das hat doch überhaupt nichts zu sagen«, gab Renee schnippisch zurück. »Junge Mädchen kriegen die Pille doch aus allen möglichen Gründen verschrieben. Und Kondome werden gerne mal kostenlos verteilt, stimmt’s Lyd? Meine Jungs hatten die immer massenweise in ihrem Zimmer herumliegen, ohne dass sie irgendwie zum Einsatz kamen. Alles reines Wunschdenken.«


    Lydia war knallrot geworden, starrte ins Leere und wünschte sich wahrscheinlich meilenweg weg von dieser Unterhaltung.


    »Es gibt noch andere Hinweise, Mrs. Fairfax. Die Details erspare ich Ihnen, aber wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass Laura mit mindestens einem Partner sexuell aktiv war. Logischerweise sind wir sehr daran interessiert herauszufinden, um wen es sich dabei handelt. Aus diesem Grund fragen wir Lydia, ob sie uns sagen kann, wer mit Laura in derart … engem Kontakt stand.« So weit meine dezente Umschreibung. Derwent hätte das deutlich drastischer ausgedrückt.


    »Ich hab nichts davon gewusst«, sagte Lydia so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. »Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung.«


    »Wir können ihre Freundinnen fragen«, beruhigte Liv sie. »Keine Sorge, wir finden schon heraus, wer es war.«


    »Aber sie war doch noch so jung«, warf Renee verblüfft ein. »Was heutzutage so los ist …«


    »Ich glaube, Jugendliche waren in dieser Richtung schon immer viel aktiver, als Erwachsene so dachten«, sagte ich. »In Zeiten von Digitalkameras und Internet ist das alles nur viel offensichtlicher geworden.«


    »Vita hätte sich in Grund und Boden geschämt. Sie hat Laura immer für einen Engel gehalten.«


    »Sie war zwar minderjährig, aber das ist, wie gesagt, überhaupt nicht ungewöhnlich. Wenn es einvernehmlich stattfand und ihr Partner ebenfalls minderjährig war, dann ist das nach heutigen Maßstäben doch kaum ein Problem.«


    »Was denn für Maßstäbe?«, schnaubte Renee verächtlich. »Das kann sie nur von ihrem Vater haben. Der treibt es doch mit jeder, die er zu fassen kriegt. Verbietet scheinheilig seinen Töchtern den Freund und ist selbst dauernd mit seinen Flittchen zugange. Also, entweder – oder, würde ich sagen. Da ist es doch kein Wunder …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


    »Was ist kein Wunder?«, hakte ich nach.


    »Dass sie das für normal hielt.«


    Ich war mir ganz sicher, dass sie ursprünglich etwas ganz anderes sagen wollte. Doch da Kennfords Tochter zwischen uns saß, war es nachvollziehbar, dass sie sich unterbrochen hatte.«


    »Apropos Internet – kennst du das Passwort für Lauras Mailkonto?«


    »Das hat sie laufend geändert«, antwortete Lydia.


    »Was hat sie denn normalerweise so verwendet?


    »Total zufällige Sachen. Sie hat Wörter mit acht Buchstaben gesammelt. Sie fand es lustig, was ganz Absurdes zu verwenden, wo keiner draufkommen würde.«


    Na super. »Hatte sie die vielleicht in einer Liste?«, erkundigte ich mich erwartungsvoll.


    »Ja, auf ihrem Handy.«


    Das machte meine Hoffnung schlagartig zunichte. »Tja, ihr Telefon ist leider noch nicht aufgetaucht. Im Haus haben wir es nicht gefunden.«


    »Sie hatte es immer bei sich.«


    »Gestern Abend nicht. Ihre Handtasche war im Wohnzimmer …« Ich sah Kev Cox vor mir, wie er sie durchsuchte. Sie hatte neben ihr auf dem Sofa gelegen, wo man ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, und war daher mit Blutspritzern übersät. Mit Blut getränktes braunes Leder nahm einen unschönen lila Farbton an. Froh, dass sie meine Gedanken nicht lesen konnten, beendete ich meinen Satz etwas uninspiriert: »… aber das Handy war nicht drin.«


    »Wenn es nicht in der Handtasche war, hatte sie es meistens in der hinteren Hosentasche.«


    »Sie saß auf dem Sofa. Da hätte sie es doch bestimmt rausgenommen, oder?«


    Schulterzucken. »Wahrscheinlich.«


    »Es ist wichtig, dass wir es ausfindig machen, Lydia. Weißt du ihre Nummer?« Dann könnten wir es orten lassen.


    »Ich hab sie irgendwo aufgeschrieben.«


    »Oder in deinem Handy gespeichert«, sagte Liv. »Ich habe keine einzige Nummer mehr im Kopf, weil ich mein Handy ja immer griffbereit habe.«


    »Ich hab gar keins.«


    »Echt wahr? Dann bist du damit wahrscheinlich die einzige Jugendliche in ganz Großbritannien.«


    »Ich kann die Dinger nicht leiden.«


    »Aber das finden deine Freunde doch sicher blöd, wenn sie dich nicht erreichen können.«


    Sie antwortete nicht und schaute wieder zu Boden. Vielleicht hatte Lydia ja gar nicht so viele Freunde.


    Ich warf einen Blick auf meinen Fragenkatalog und atmete tief durch. Von Fortschritt konnte nicht mal ansatzweise die Rede sein. Kein Freund. Kein Handy. Kaum neue Informationen.


    Lydia bemerkte offenbar meine Ernüchterung, denn sie sagte: »Tut mir leid. Ich bin keine große Hilfe.«


    »Doch, du hast uns schon sehr geholfen. Du kannst uns ja nur das berichten, was du weißt.«


    »Ja, klar«, sagte sie unsicher.


    »Gehen wir noch mal zurück zu gestern«, schlug ich vor.


    »Am Vormittag war ich in meinem Zimmer und hab gelesen. Was Mum gemacht hat, weiß ich nicht. Dad ist in die Kanzlei gefahren und wollte ein paar Unterlagen holen.«


    »Und dann?«


    »Dann ist Laura irgendwann aufgestanden. Sie hat was zum Mittag gekocht, und ich hab ihr dabei geholfen. Es gab Nudeln mit Pesto und Knoblauchbrot. Aber eigentlich war das viel zu schwer bei dieser Hitze.« Lydia lächelte versonnen. »Keiner hat aufgegessen.«


    »Hat Laura gern gekocht?«


    »Ja, total gerne. Sie fand es toll, anderen was Gutes zu tun.«


    »Und wie ging’s dann weiter?«


    »Ich hab die Küche aufgeräumt. Mum ist rausgegangen und wollte telefonieren. Laura hat ferngesehen, und Dad hat in seinem Zimmer gearbeitet.«


    Herrliches Familienleben. »War das am Wochenende so üblich? Habt ihr nichts zusammen unternommen?«


    »Manchmal schon.« Sie zog die Stirn kraus und überlegte. »Wenn, dann sind wir meistens mit Mum oder alleine shoppen gefahren. Dad arbeitet fast immer. Und in der Schulzeit müssen wir auch immer viele Hausaufgaben machen.«


    »Gut. Du machst das wirklich prima. Was war nach dem Fernsehen?«


    »Laura hat sich fertig gemacht zum Weggehen. Mum und Dad haben zu Abend gegessen.« Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Ich hatte keinen Hunger, deshalb bin ich in meinem Zimmer geblieben und dann erst später zum Schwimmen runtergekommen.«


    Gespannt beugte ich mich nach vorn. »Und wo wollte Laura hin?«


    »Zu ihrer besten Freundin. Millie Carberry«, ergänzte Lydia, als sie sah, wie ich ihre Liste durchging. Ich markierte Millies Namen mit einem Stern.


    »Hatten sie etwas Bestimmtes vor?«


    »Laura meinte, sie wollten zusammen ins Kino. Millie steht total auf Robert Pattinson und wollte unbedingt seinen neuen Film sehen.«


    »Aber sie sind dann doch nicht gegangen. Oder zumindest Laura nicht.«


    Lydia umfasste mit der rechten Hand ihren linken Oberarm und drehte sie nervös hin und her. »Nein. Das stimmt.«


    »Wer hat davon gewusst, dass sie gestern Abend eigentlich weggehen wollte?«, fragte Liv.


    »Weiß nicht. Wahrscheinlich hat sie es auf Facebook gepostet.«


    »Und sie ist wahrscheinlich ziemlich beliebt, oder?« Meine Zuversicht schwand wieder.


    »Sie hat da Hunderte von Freunden.«


    »Gut. Und wer könnte gewusst haben, dass sie doch nicht weggeht?«


    »Keine Ahnung. Hat sie sich wahrscheinlich erst auf den letzten Drücker überlegt. Ich hab sie vor dem Schwimmen gar nicht gesehen und bin wohl davon ausgegangen, dass sie los ist.« Lydia sah jetzt sehr blass aus – weißer als ihr Zeichenpapier. Auf ihrer Stirn und an der Oberlippe wurde ein leichter Schweißfilm sichtbar. Während unseres Gesprächs war es immer heißer geworden, und die kühle Brise vom Wasser war nicht mehr zu spüren. Ich raffte kurz meine Haare zusammen und lüftete meinen Nacken.


    »Wenn das so weitergeht, sprengen wir heute alle Hitzerekorde.«


    »Ich hasse dieses Wetter«, schimpfte Renee. »Wenn es nur endlich mal regnen würde.«


    Lydia schloss die Augen.


    »Alles in Ordnung, Lydia? Willst du einen Schluck Wasser?«


    »Geht schon.« Ihre Augenlider flatterten kurz, dann schaute sie uns wieder an. Sie sah leicht benommen aus, fand ich. Es war langsam an der Zeit, die Vernehmung zu beenden. Sie umfasste wieder ihren Oberarm, diesmal so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


    »Wir müssen leider immer wieder nach Lauras Plänen für den gestrigen Abend fragen. Dadurch wollen wir herausfinden, ob es der Mörder auf sie abgesehen hatte oder nicht.«


    »Das heißt, ob wir alle sterben sollten oder ob es nur um Mum oder Laura ging?« Ihre Lippen waren aschfahl.


    »Ja, so in etwa.«


    »Sie haben Dad verletzt, Mum und Laura umgebracht und mich in Ruhe gelassen. Das ist doch komisch, oder?«


    »Na ja, komisch vielleicht nicht. Aber interessant. Und möglicherweise wichtig. Das wissen wir noch nicht.«


    »Ich muss dauernd darüber nachdenken.« Wieder waren ihre Augen geschlossen. »Ich frage mich immerzu, ob eigentlich ich gemeint war. Ständig sehe ich sie vor mir. Und das viele Blut.«


    »Vielleicht würde es dir helfen, wenn du mit jemandem darüber reden könntest, was du erlebt hast. Die Opferbeamten könnten sich darum kümmern.«


    »Wer bitte?«, wollte Renee wissen.


    »Ach so, Entschuldigung. Die Kollegen vom Opferschutz meine ich.«


    »Ach so? Den hab ich weggeschickt. Das war so ein kleinwüchsiger Idiot.« Sie schüttelte aufgebracht den Kopf.


    »Daran sind die Kollegen gewöhnt«, sagte ich diplomatisch. »Ich würde ihn an Ihrer Stelle noch mal anrufen. Vielleicht kann er Sie ja doch unterstützen.«


    Neben mir stieß Liv plötzlich einen erstickten Schrei aus. Ich drehte mich um und sprang im selben Moment auf, um die vom Stuhl rutschende Lydia gerade noch rechtzeitig aufzufangen, ehe sie mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug. Am Rande nahm ich wahr, wie Renee von der Brüstung glitt und auf uns zukam. Aber ich konzentrierte mich voll und ganz auf ihre Nichte. Als sie das Mädchen berühren wollte, nahm Liv sie am Arm und sagte: »Moment.«


    Lydias Augen waren geschlossen, aber ihr Brustkorb bewegte sich, und ich konnte unter meinen Fingern ihren rasenden Puls spüren.


    »Wir brauchen einen Krankenwagen.«


    »Ich gebe es sofort durch.« Liv sah zu ihr hinunter. »Was ist das denn?«


    Sie starrte auf eine Blutspur an Lydias knochigem Handgelenk, wo ihr Ärmel hochgerutscht war. Vorsichtig hob ich den Stoff noch ein Stück an. Anfangs klebte er etwas, ließ sich jedoch lösen. Dann schob ich den Ärmel bis zum Ellbogen zurück. Dabei kam eine tiefe Schnittwunde zum Vorschein, die sich über den gesamten Unterarm erstreckte. Einen Moment stand ich wie erstarrt und merkte erst dann, dass meine Fingerspitzen feucht waren.


    »Meine Güte, der ganze Ärmel ist ja durchtränkt. Sie hat die ganze Zeit geblutet, während wir mit ihr gesprochen haben.«


    Renee sah mich vorwurfsvoll an. »Ich denke, sie ist unverletzt. Das haben Sie doch selbst gesagt.«


    »Ich wusste nichts davon. Niemand wusste es. Sie hat es keinem gesagt.«


    Und wenn sie uns die Wahrheit über das gesagt hatte, was vorige Nacht passiert war, dann müsste sie vollkommen unversehrt sein.

  


  
    Kapitel 6


    Renee ließ mir bereitwillig den Vortritt, als es darum ging, Lydia im Krankenwagen zu begleiten. Sie zog es vor, zu Hause zu bleiben, während Lydia mit uns in der Notaufnahme warten musste. Sie dachte auch nicht daran, Ihre Nichte im Krankenhaus zu besuchen, nachdem man sie auf eine Überwachungsstation verlegt hatte. Hauptsache, Renee hatte keine Umstände. Aber allzu böse war ich darüber gar nicht, denn mit dem Personal im Krankenhaus konnte man viel besser reden, wenn keine Angehörigen dabei waren.


    »Selbstverletzung. Vermutlich von heute Morgen.« Der Arzt war jung, übermüdet, sehr dünn und mit allerlei Papieren beschäftigt. Er lehnte am Empfangstresen, wo Liv und ich ihn abgepasst hatten.


    »Sind Sie ganz sicher? Könnte es nicht auch letzte Nacht passiert sein?« Am liebsten hätte ich ihm die Akte weggenommen, in die er dauernd schaute, damit er uns endlich seine volle Aufmerksamkeit schenkte.


    »Eher nicht. Sieht frischer aus.« Er zuckte die Schultern. »Fragen Sie sie doch einfach.«


    »Sie war bewusstlos, als wir es festgestellt haben, und ist noch nicht wieder ansprechbar«, antwortete Liv.


    »Da macht sie Ihnen wahrscheinlich was vor, weil sie nicht mit Ihnen reden will, schätze ich. Auf jeden Fall hat sie mit den Schwestern gesprochen und war auch bei Bewusstsein, als ich sie untersucht habe. Sonderlich gesprächig kam sie mir allerdings nicht vor.« Da er beim Sprechen nicht den Kopf hob, konnte ich nicht erkennen, ob er mit Absicht so unhöflich war oder einfach nur zu abgelenkt und beschäftigt, um sich diplomatischer zu geben.


    »Tja, das wäre natürlich einleuchtend«, sagte ich möglichst versöhnlich. »Sie können also nicht mit Sicherheit sagen, wann es passiert ist? Aber warum sind Sie sich denn so sicher, dass sie sich die Verletzung selbst zugefügt hat? Sie scheinen gar keine Zweifel zu haben.«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Wir brauchen Klarheit darüber, dass es keine Abwehrverletzung ist oder anderweitig von einer tätlichen Auseinandersetzung stammt.« Ich beugte mich näher zu ihm. »Wir ermitteln hier in einem schwerwiegenden Fall. Es geht um Mord. Ich muss wissen, ob sie zu den Verdächtigen gehört oder nicht.«


    »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Ich kann nur sagen, dass die Narben an ihren Armen und Beinen darauf schließen lassen, dass bei ihr schon länger ein selbstverletzendes Verhalten vorliegt, vermutlich schon seit Jahren. Wenn sie jetzt in etwas so Dramatisches wie einen Mordfall verwickelt ist, kann das durchaus einen solchen Impuls auslösen. Das ist bei Stress nicht ungewöhnlich.«


    »Wie bitte? Sie ist verzweifelt über den Tod ihrer Mutter und ihrer Schwester und versucht sich die Pulsadern aufzuschneiden? Wollen Sie das damit sagen?«, fragte Liv verblüfft.


    »Vermutlich wollte sie sich keinen massiven oder bleibenden Schaden zufügen. Patienten mit autoaggressiven Zügen empfinden in der Regel durch Ritzen oder Verbrennen eine gewisse Entlastung, indem der physische Schmerz ihre seelische Not überlagert. Das ist recht typisch bei depressiven Personen. Und bei jungen Mädchen.«


    »Auch bei Patientinnen mit Essstörungen?«


    »Durchaus. Das hängt oftmals zusammen.« Er zuckte die Schultern. »Bei ihr scheint es, ehrlich gesagt, ziemlich ernst zu sein, wenn ich mir manche der Narben so ansehe. Es würde mich wundern, wenn sie deswegen das erste Mal im Krankenhaus wäre.«


    »Aber Sie denken, dass sie es nicht auf eine Einlieferung angelegt hat?«, fragte ich. »Das ist also nicht als Hilfeschrei zu werten?«


    »Ich nehme eher an, dass sie es geheim halten wollte. Vermutlich ist sie nur aus Versehen zu weit gegangen.« Er klappte die Akte zu und nahm die nächste vom Stapel. »Sie ist ohnmächtig geworden, weil sie zu viel Blut verloren hatte. Die Schnittwunde an sich ist nicht so tragisch, obwohl sie recht tief ist. Aber wenigstens ist sie sauber.«


    »Was hat sie dafür benutzt? Ein Messer?«


    »Nein. Eher so was wie eine Rasierklinge. Vermutlich aus einem normalen Einwegrasierer. Die kriegt man ganz leicht auseinander.«


    Ich musste an Vitas Verletzungen und Lauras durchtrennte Kehle denken. Das war auf keinen Fall mit einer Rasierklinge geschehen.


    »Aber der Schnitt war so tief«, gab Liv zu bedenken.


    »Das bekommt man auch mit einer einfachen Rasierklinge hin, wenn man den Schmerz aushält.« Er schaute von seiner Akte auf. »Angeblich macht das so euphorisch, dass man den Schmerz gar nicht spürt. Überhaupt spürt man dann nicht mehr viel.«


    »Darin liegt ja dann vermutlich der Reiz.«


    »So ist es.« Er nickte zustimmend. Wir waren ungefähr im selben Alter, obwohl er die typische herablassende Art von Ärzten schon perfekt verinnerlicht hatte. »Das ist ihre Art, mit Gefühlen fertigzuwerden. Andere betrinken sich oder nehmen Drogen. Sie ritzt sich eben. Das ist nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht denken.«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Die Verletzung ist nicht weiter schlimm. Wir behalten sie nur noch ein Weilchen hier, weil ein bisschen Überwachung nicht schaden kann. Außerdem wissen wir nicht genau, wie viel Blut sie verloren hat, da gehen wir lieber auf Nummer sicher.« Er schaute wieder auf. »Haben Sie gesagt, dass ihre Mutter und ihre Schwester gestern ermordet wurden?«


    »Ja, in Wimbledon.«


    »Mist. Davon hab ich gehört. Also, sie ist das?« Er zuckte die Schultern. »Na ja, da ist es wohl kein Wunder, wenn sie mental nicht ganz stabil ist.«


    »Dann verstehen Sie ja sicher, warum wir so genau wissen müssen, wie und wann es passiert ist.«


    »Auf jeden Fall. Aber ich habe Ihnen ja meine Meinung gesagt. Sie sollten sie selbst danach fragen.«


    »Können wir jetzt mit ihr reden?«


    Er lehnte sich zurück und versuchte einen Blick auf ihr abgeschirmtes Bett zu werfen. Die Vorhänge waren immer noch geschlossen. »Am besten noch bevor sie auf Station verlegt wird. Sie kommt in die Pädiatrie, und dort soll sie sich erst einmal ungestört ausruhen.«


    Liv ging auf das Bett zu, doch ich zögerte noch. »Glauben Sie, dass sie es noch mal tun wird?«


    »Irgendwann vermutlich schon.«


    »Müssen wir oder ihr Vater sie denn als gefährdet ansehen? Ich muss wissen, ob sie besser in die Psychiatrie eingewiesen werden sollte.«


    »Davon würde ich abraten.«


    »Sie halten es für besser, ihr Freiraum zu geben?«


    »Nicht unbedingt. Aber in die Geschlossene würde ich meinen ärgsten Feind nicht stecken. So schlimm es draußen in der Welt auch zugehen mag, aber das ist immer noch besser als da drin.« Er murmelte einen Abschiedsgruß und ging seiner Wege. Seine Baumwollhose saß viel zu eng auf den schmalen Hüften. Er war nervlich offenbar ziemlich am Ende und wahrscheinlich von Natur aus so forsch, aber eigentlich ganz in Ordnung, befand ich. Was er uns gesagt hatte, würde ich an Renee und Philip Kennford weitergeben, damit die beiden entscheiden konnten, was das Beste für Lydia war. Glücklicherweise hatte ich mit dieser Entscheidung nichts zu tun.


    Hinter dem Sichtschutz stand Lydias Bett. Sie lag auf der Seite, den Kopf tief im Kissen vergraben und den verbundenen Arm neben sich ausgestreckt. Liv schüttelte den Kopf, als ich dazukam. Fehlanzeige.


    Ich rüttelte an Lydias Schulter, weil ich nicht dazu aufgelegt war, unverrichteter Dinge abzuziehen. »Wir wissen, dass du schon mit anderen gesprochen hast, Lydia. Gib uns fünf Minuten, dann lassen wir dich in Ruhe. Versprochen.«


    Zehn endlose Sekunden verstrichen, bis sie sich auf den Rücken drehte und noch immer schweigend an die Decke starrte.


    »Der Arzt meint, du hättest dich selbst verletzt. Stimmt das?«


    Nicken.


    »Wann war das? Gestern Abend?«


    »Nein.« Ihre Antwort war kaum zu verstehen.


    »Vor den Morden?«


    »Nein.«


    »Also wann?«


    »Heute Morgen.«


    »Vor dem Frühstück?«


    Nicken.


    »Und weshalb, Lydia?«


    Es war wenig überraschend, dass darauf keine Antwort kam.


    »Der Arzt sagt, dass du das schon öfter gemacht hast.«


    Ihr Gesicht sah aus wie eine Maske.


    »Wusste deine Mutter davon?«


    Ein Anflug von Schmerz durchzuckte ihr Gesicht, dann war es wieder maskenhaft. Sie sah jetzt ihrer Schwester verblüffend ähnlich und wirkte trotz der Reglosigkeit seltsamerweise viel schöner, als ich zuvor wahrgenommen hatte.


    »Und was ist mit deinem Vater? Was sollen wir ihm sagen?«


    Wieder kam Bewegung in ihr Gesicht, doch diesmal spiegelte sich darin weder Trauer oder Schmerz noch die strenge Beherrschung von vorher. Diesmal meinte ich fast so etwas wie Hass zu erkennen. Was ihre darauf folgenden Worte auch bestätigten:


    »Dem ist das egal.« Diese vier Worte kamen klar und eindeutig, und ihre Stimme klang plötzlich viel kräftiger. Sie sah mir in die Augen, und ihr Blick machte mir Gänsehaut. »Sagen Sie ihm, was Sie wollen. Es wird ihn nicht interessieren.«


    Indem ich fuhr, als würde ich verfolgt, und den Weg von einem absurd weit entfernten Parkplatz trotz Absatzschuhen und Hitze im Laufschritt zurücklegte, schaffte ich es gerade noch rechtzeitig zurück ins Büro, um Derwent und Godley am Ausgang zu erwischen. Beide machten ein finsteres Gesicht, was aber nach einem morgendlichen Besuch bei Glen Hanshaw nicht weiter ungewöhnlich war.


    »Du hast die ganze Show verpasst«, begrüßte mich Derwent wenig erfreut.


    »Ich bin aus der Klinik nicht weggekommen«, entschuldigte ich mich, obwohl er sehr wohl Bescheid wusste, denn ich hatte ihn telefonisch informiert. Ich war nun einmal nicht in der Lage, an zwei Orten gleichzeitig zu sein – und selbst wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre mir stundenlanges Herumsitzen im Wartezimmer immer noch deutlich lieber als eine Obduktion.


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Godley.


    »Leicht versehrt.« Für mehr war ich zu sehr außer Atem.


    »Sie können uns im Auto informieren.«


    »Hast du was Brauchbares rausbekommen?« Derwent klang immer noch trotzig, weil er nicht dabei sein durfte.


    »Kommt drauf an, was du darunter verstehst.« Ich musste dringend etwas für meine Fitness tun; meine Atmung hatte sich immer noch nicht wieder normalisiert. »Jedenfalls nichts über die Mordfälle.«


    »Es gibt also noch keinen Hinweis auf den Täter?«


    »Keinen einzigen.«


    »Na, dann ist ja alles bestens.«


    Genauso sah es aus. »Haben die Obduktionen was Neues gebracht?«


    »Beide sind durch Mehrfachverletzung mit einem scharfen Gegenstand verblutet.«


    »Und gab es echte neue Erkenntnisse?«


    »Er hat bestätigt, dass Laura keine Jungfrau mehr war, aber dafür hatten wir ja schon reichlich Beweise auf der Kamera. Sie hatte eine Blessur an der Wange, die geringfügig älter war als ihre anderen Verletzungen – schätzungsweise einen Tag. Aber woher die stammt, ließ sich nicht klären.« Derwent schüttelte den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass Kennford sich heute ein bisschen kooperativer zeigt, denn im Moment haben wir überhaupt nichts in der Hand.«


    Philipp Kennfords Kanzlei befand sich im Unicorn Court, einem engen gepflasterten Hof im inneren Bereich des Temple, unweit der Straße The Strand. Den Temple zu betreten war für mich immer wie eine Reise in die Vergangenheit. Es kam mir vor, als hätte sich das Gewirr aus Innenhöfen, Kopfsteinpflasterstraßen und hinter Mauern verborgenen Gärten seit dem 19. Jahrhundert kaum verändert – abgesehen von den vielen parkenden Autos. Vielfach waren die Gemäuer sogar noch viel älter, weshalb auch überall staunende Touristen mit der Kamera im Anschlag herumliefen. Laut einer Hinweistafel über dem Torbogen war der Unicorn Court im Jahre 1732 erbaut worden und bestand aus sechs schmalen roten Backsteinbauten, in denen mehrere Kanzleien untergebracht waren.


    »Kennford sitzt hier«, sagte Godley und hielt vor dem dritten Gebäude. Aus einem Schild ging hervor, dass es sich um die Sozietät der Kronanwälte Timothy Kent und Pelham Griggs handelte. Darunter waren die in ihrer Kanzlei tätigen Anwälte aufgelistet. »Das ist eine Topkanzlei. Sind auf Strafsachen spezialisiert, übernehmen aber ab und zu auch Menschenrechtsfälle. Dienstlich hatten Sie bestimmt noch mit keinem von hier zu tun, aber im Gericht läuft man sich gelegentlich über den Weg.« Sollte also heißen: Das hier ist gegnerisches Gebiet. »Josh, du bist ja immer noch in Hochform. Ich will ihm aber eine Chance geben, mit uns zu kooperieren. Wenn man ihn von Anfang an vor den Kopf stößt, hilft das keinem weiter.«


    »Wenn du meinst.«


    Wir traten ein und nahmen die schmale Treppe nach oben in die erste Etage, wo sich ein supermoderner Empfangstresen befand, hinter dem eine nicht minder schicke Mitarbeiterin saß. Sie führte uns in ein kleines, stickiges Besprechungszimmer, das von einen verstaubten Kamin beherrscht wurde, der so groß war, dass man einen Ochsen im Ganzen darin hätte grillen können. Um einen niedrigen Tisch herum standen vier Ledersessel. Alles sah sehr angenehm und zivilisiert aus und erinnerte nicht ansatzweise an die eher unangenehmen Begleiterscheinungen des Strafrechts. Das winzige Fenster zeigte hinaus zu einem der versteckten Temple-Gärten, einem briefmarkengroßen Rasenstück, umgeben von weiß blühenden Sträuchern und Kletterpflanzen. Ich öffnete das Fenster und ließ den Duft von frisch gemähtem Gras und einen Luftzug herein, der geringfügig kühler war als die Raumtemperatur.


    »Gebt mir den Schlüssel zu diesem Garten, ’nen Liegestuhl, ein kühles Bier und ein Radio, in dem ein Cricket-Länderspiel übertragen wird, und ich bin glücklich.« Derwent war neben mich ans Fenster getreten und sah hinunter auf den Rasen.


    »Ist mir ein Rätsel, was die Leute an Cricket finden.«


    »Überrascht mich gar nicht.«


    »Dauert mir viel zu lange und ist kein bisschen spannend.«


    Derwent taumelte theatralisch zurück und schlug sich an die Brust. »Wie kannst du nur so was sagen? Das ist doch die reinste Poesie!«


    »Hm, naja. Poesie könnte ich jetzt auch nicht vier oder fünf Tage am Stück ertragen.«


    Ich zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte, und drehte mich um. Ein Mann mit silbergrauem Haar, langen Armen und Beinen, aber deutlichem Bauchansatz trat ein. Er hatte hochrote Wangen und sah auch sonst aus, als wäre er dem Bier nicht abgeneigt. »Willkommen im Three Unicorn. Meine Name ist Alan Reynolds, ich bin der Büroleiter.«


    Was wohl bedeutete, dass er als oberster Rechtsanwaltsgehilfe die Kanzlei managte. Diese Kanzleimitarbeiter bearbeiteten eingehende Anfragen, stellten Rechnungen und wickelten die gesamte administrative Arbeit ab. In ihrem Büro gab es keine Geheimnisse. Sie wussten wahrscheinlich mehr über die Anwälte, als denen lieb oder auch nur bewusst war. Der Büroleiter einer großen Kanzlei war somit ein wichtiger Posten und entsprechend gut bezahlt. Obwohl Reynolds’ Nadelstreifenanzug in der Bauchgegend nicht unerheblich spannte, sah er ausgesprochen teuer aus, und seine Schuhe waren edle Handarbeit.


    Godley war aufgesprungen und schüttelte Reynolds die Hand. »Chief Superintendent Godley«, sagte er und stellte anschließend uns beide vor. Nur mit Mühe gelang es mir, den kurzen, aber heftigen Händedruck des Büroleiters ohne Schmerzensschrei auszuhalten. Wenn er sich bewegte, stieg aus seiner Kleidung Zigarrengeruch auf. Offenbar hatte er durchaus Sinn für die angenehmen Seiten des Lebens.


    »Vermutlich wissen Sie schon, warum wir hier sind«, sagte Godley, nachdem die Formalitäten erledigt waren.


    »Mr. Kennford ist gleich für Sie da.« Reynolds ließ sich in einen der Sessel sinken und schlug die ausgestreckten Beine übereinander. »Eine schlimme Sache ist das.«


    »Ja, sehr traurig«, bestätigte Godley. »Wie geht es Mr. Kennford denn heute?«


    »Nach außen hin eigentlich wie immer. Aber er lässt sich nie etwas anmerken. Nächste Woche hat er im Old Baileys eine Verhandlung in einem Mordfall, darauf konzentriert er sich im Moment voll und ganz.«


    »Eigentlich sollte man annehmen, dass er mit den Gedanken ganz woanders wäre«, merkte Derwent an.


    »Ich habe ihm angeboten, ein paar Termine abzusagen, damit er sich erst einmal darüber klar werden kann, was passiert ist. Aber er ist eben durch und durch Profi«, erklärte Reynolds eher bewundernd als kritisch. »An diesem Fall arbeitet er schon seit Monaten, da will er ihn jetzt natürlich nicht abgeben. Und wenn er arbeiten will, dann werde ich ihn ganz bestimmt nicht davon abhalten.«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich von ihm in so einer Situation verteidigen lassen würde. Da kann er doch gar nicht richtig bei der Sache sein.«


    Reynolds reagierte gereizt, genau wie es Derwent bezweckt hatte: »Er wird beauftragt, weil er der Beste ist. So einfach ist das. Den ganzen Vormittag haben hier Leute angerufen, die schreckliche Angst hatten, dass er sein Mandat für sie niederlegt.«


    »Er scheint ja sehr gefragt zu sein.«


    »Er ist hochangesehen.«


    »Auch beliebt?«


    Reynolds zögerte. »Er hat seine Bewunderer. Ein paar Leute gibt es, die ihn nicht so mögen, aber das hat eher persönliche Gründe als berufliche.«


    »Gewinnt er eigentlich alle Fälle?«, erkundigte ich mich.


    »Nein. Das ist unmöglich. Auch dem besten Anwalt passiert es, dass er die Geschworenen nicht überzeugen kann, wenn sie uneinsichtig sind.«


    »Aber er ist erfolgreich.«


    »Äußerst. Er könnte das ganze Jahr über rotieren, wenn er jedes Mandat übernehmen würde, das für ihn hereinkommt. Aber er ist auch ein bisschen altmodisch und bereitet sich gern sorgfältig auf seine Fälle vor. Er arbeitet die Akten immer gründlich durch, was man von anderen Kronanwälten nicht unbedingt sagen kann.«


    Derwent schaute wieder aus dem Fenster. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Mr. Kennford hat uns berichtet, dass er im Zusammenhang mit seiner Arbeit schon Morddrohungen bekommen hat. Von wem könnten die denn stammen?«


    »Das kann ich nicht sagen«, entgegnete Reynolds gleichmütig.


    »Aber vermutlich wussten Sie davon.«


    »Von einigen.«


    »Dann können Sie uns ja bestimmt verraten, wer ihn bedroht hat.«


    »Bei manchen haben wir nie herausgefunden, woher sie stammten. Er hatte mal in Nordirland mit einem Prozess zu tun, bei dem es um die Beteiligung der britischen Armee an paramilitärischen Mordkommandos ging. Damit hat er sich bei den Republikanern nicht gerade Freunde gemacht. Wir hatten hier sogar Bombendrohungen und mussten das Gebäude evakuieren. Das hat sich dann zwar als Fehlalarm herausgestellt, aber zunächst musste man es ja ernst nehmen.«


    »Die Iren sind zu allem fähig«, sagte Derwent mit ernster Miene, ohne mich anzusehen. Er war früher beim Militär und unter anderem auch in Nordirland stationiert gewesen, das wusste ich. Aber darüber redete er nie mit mir, und Reynolds gegenüber erwähnte er es natürlich auch nicht.


    Der Büroleiter schwenkte den Zeigefinger. »Ich habe nichts gegen die Iren. Aber wenn das Telefon klingelt und jemand behauptet, dass im Haus eine Ladung Sprengstoff deponiert wurde, dann sollte man darauf schon reagieren. Vor allem wenn er sich wie ein Paddy anhört.«


    Etwas schärfer als beabsichtigt sagte ich: »Gut. Dann setzen wir also sämtliche republikanischen Terrorgruppen mit auf die Liste.« Oder am besten gleich jeden, der irgendwie irisch klingt. »Sonst noch jemanden?«


    »Da war dieser Herr«, begann Reynolds langsam und war offenbar unsicher, ob er Einzelheiten nennen sollte. »Es ging um Vergewaltigung einer Minderjährigen. Er war Lehrer und das mutmaßliche Opfer seine Schülerin. Er kam auf Bewährung frei, machte aber leider Mr. Kennford schwere Vorhaltungen, dass er überhaupt angeklagt wurde.«


    »Wie hieß der Mann?«, fragte Godley.


    »Christopher Blacker.«


    Der Chef sah mich an. Darum können Sie sich kümmern. »Ist dabei was Nennenswertes passiert?«


    »Zumindest wurde die Polizei nicht einbezogen.«


    Das besagte nicht allzu viel. Auf jeden Fall wäre es Kennfords Ruf – und dem seiner Kanzlei – wenig zuträglich gewesen, wenn öffentlich geworden wäre, dass ihn ein unzufriedener Mandant bedroht. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie die Sache selbst in die Hand genommen hatten, auf welche Art auch immer.


    »Sonst noch jemand, der für uns von Interesse sein könnte?«


    »Der Vater eines jungen Mädchens, das vor ein paar Jahren ermordet wurde. Ihr Freund wurde damals angeklagt, dann aber freigesprochen, womit der Vater nicht einverstanden war. Ist ja auch nachvollziehbar. Er hat von Mr. Kennford eine Entschuldigung gefordert. Später hat er seinen Wagen demoliert. Dafür wurde er angeklagt, hat sich schuldig bekannt und bekam eine Bewährungsstrafe wegen Sachbeschädigung, was absolut angemessen war. Mr. Kennford war aber sehr verständnisvoll und hat offiziell um mildernde Umstände ersucht. Damit war der Fall erledigt.«


    Nur nicht für den trauernden Vater des toten Mädchens. »Haben Sie seinen Namen parat?«


    »Gerard Harman. Seine Tochter hieß Clara. Mr. Kennfords Mandant war ein gewisser Harry Stokes.«


    »Wurde denn irgendwann ein Verdächtiger gefasst?«, erkundigte sich Derwent beiläufig.


    »In dem Mordfall? Nicht, dass ich wüsste.«


    Mit anderen Worten, sie hatten schon den Richtigen beim Wickel, aber der wurde dann freigesprochen.


    »Da hat er ja ganze Arbeit geleistet, was?« Derwents zynischer Unterton war unüberhörbar und entging auch Reynolds nicht. Aber er stieg nicht darauf ein.


    »So ist das System nun mal.«


    »Ja klar, und Sie legen die Regeln schließlich nicht fest.«


    »Genau. Mr. Stokes hatte ein Recht darauf, dass Mr. Kennford ihn nach allen Regeln der Kunst verteidigt.«


    »Und genau das verstehe ich nicht. Warum verschwendet Kennford seine Zeit und Energie damit, so einen Scheißkerl zu vertreten?«


    »Weil er es gut kann und irgendjemand es ja machen muss.«


    »Die Kanalisation muss auch jemand reinigen, aber darum wird er sich wohl kaum reißen.«


    »Tja, Kanalreinigung ist halt nicht gerade sein Spezialgebiet«, entgegnete Reynolds nachsichtig. »Aber in Strafsachen kennt er sich eben bestens aus.«


    »Auf jeden Fall kann es nicht schaden, wenn wir Mr. Harman mal einen Besuch abstatten.« Godley klopfte mit dem Stift auf sein Notizbuch. »Immerhin wurde Kennfords Tochter umgebracht. Wenn er Kennford die Schuld daran gibt, dass der Mörder seiner eigenen Tochter ungeschoren davonkam, dann wollte er ihn vielleicht spüren lassen, wie es ist, ein Kind zu verlieren.«


    »Und was ist mit der Ehefrau?«, fragte Derwent.


    »Das war einfach Pech. Sie ist dem Mörder zufällig in die Quere gekommen.«


    »Kann schon sein.« Derwent klang nicht ganz überzeugt. »Trotzdem sollten wir ihn überprüfen.«


    Reynolds wollte aufstehen. »Das ist alles, was mir dazu im Moment einfällt. Mr. Kennford kann Ihnen vielleicht noch mehr sagen.«


    Wie auf Stichwort ging die Tür auf, und Philip Kennford trat ein, ohne Krawatte und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln. Seine Haare sahen ziemlich wirr aus, aber ansonsten wirkte er nicht sonderlich verzweifelt, sondern eher, als ob er mitten in der Arbeit gestört worden wäre und schnell wieder zurück an seinen Schreibtisch wollte.


    »Entschuldigung, dass Sie warten mussten. Alan, was machen Sie denn hier?«


    »Ich versuche der Polizei nach bestem Wissen und Gewissen weiterzuhelfen, Sir, das ist alles.« Reynolds strahlte seinen Staranwalt an. Dass er ihn mit »Sir« ansprach, hatte wohl eher mit Konvention als mit Respekt zu tun, obwohl ich schon den Eindruck hatte, dass er Kennford mochte.


    »Indem Sie meine schlimmsten Niederlagen aufzählen? Die Leichen können ruhig im Keller bleiben.«


    »Keine Sorge.«


    »Wen haben Sie denn erwähnt? Blacker?«


    »Und Harman.«


    »Der arme Kerl.« Kennford verzog schmerzvoll das Gesicht. »In solchen Fällen würde man am liebsten die Justiz außen vor lassen.«


    »Bei Mr. Blacker auch?«, hakte Godley nach.


    »Wenn einmal ein Mandant unzufrieden ist, ruft man doch nicht gleich die Polizei auf den Plan. Oder sehen Sie das anders, Inspector?« Kennford sah Derwent mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er ihn provozieren wollte, obwohl Derwent bisher kein Wort gesagt hatte. Gestern Abend hatte er offenbar nachhaltig Eindruck auf Kennford gemacht. Doch Derwent, der möglicherweise Godleys Warnung noch im Ohr hatte, stieg nicht darauf ein.


    »Wie geht es Ihnen denn heute, Mr. Kennford?«


    »Passt schon einigermaßen. Ein bisschen Kopfschmerzen, aber nichts Ernstes.«


    »Das freut mich zu hören.« Derwent machte eine kurze Pause. »Ich meinte eigentlich eher, wie Sie mit dem Verlust zurechtkommen, der ja noch sehr frisch ist.« Er legte besondere Betonung auf noch sehr frisch, ohne »Sie herzloses Ekel« hinzuzufügen, obwohl er das definitiv meinte.


    »Ich versuche, nicht so viel darüber nachzudenken.«


    »Wirklich? Ich hätte gedacht, Sie können an nichts anderes mehr denken. An Ihrer Stelle würde ich versuchen rauszufinden, wer es auf mich oder meine Familie abgesehen hat. Ich würde in einem fort darüber nachdenken, was ich hätte tun können, um sie zu retten. Auf die Arbeit könnte ich mich jedenfalls bestimmt nicht konzentrieren.«


    »Muss ich wirklich noch einmal darauf hinweisen, dass wir offenbar grundverschieden sind? Wie schon gestern Abend gesagt, würde ich es sehr gern Ihnen überlassen, den Täter zu finden. Verbrechen aufzuklären gehört nicht zu meinem Beruf. Ich bin dafür zuständig, Prozesse vorzubereiten und meine Mandanten zu vertreten. Damit kann ich mich wenigstens ein bisschen von den schlimmen Erlebnissen des gestrigen Tages ablenken. Dabei fühle ich mich nicht ganz so hilflos, denn wenn ich länger über diesen sinnlosen Gewaltexzess nachdenken würde, könnte ich wahrscheinlich für nichts mehr garantieren.«


    Kennfords Stimme war lauter geworden, und sein Dialekt kam immer stärker zum Vorschein. Zum Abschluss seiner Tirade schlug er mit der Faust gegen den nächstbesten Sessel, als könnte er nur so seine Emotionen kanalisieren. Reynolds starrte betreten auf seine Hände und war peinlich berührt vom Ausbruch seines Vorgesetzten. Er schaute kurz in die Runde und sah, dass Godley, Derwent und ich nach wie vor betont gleichgültige Mienen hatten. Ich wusste nicht, was die anderen dachten, aber ich war schon beeindruckt, wie Kennford bei Bedarf eine solche Szene abliefern konnte. Er, ein herzloses Arbeitstier? Nicht doch, er war nur viel zu verzweifelt, um den Verlust wirklich wahrhaben zu können. Wie konnten wir nur etwas anderes von ihm denken? Geschworene wären darauf wohl bereitwillig eingestiegen, aber bei uns hatte Philip Kennford kein so leichtes Spiel.


    Reynolds wischte sich einen imaginären Fussel vom Knie und fragte: »Möchten Sie mich weiter dabeihaben, Mr. Kennford?«


    »Damit ich keinen Unsinn rede?« Kennford schüttelte den Kopf. »Nein, Alan. Sie haben Wichtigeres zu tun.«


    Der Büroleiter stand auf und nickte Godley zu. »Lassen Sie mich wissen, wenn ich noch etwas für Sie tun kann.«


    »Vielen Dank.« Er wartete ab, bis Reynolds den Raum verlassen hatte. »Setzen Sie sich doch bitte, Mr. Kennford.«


    Zu meiner Überraschung nahm Kennford tatsächlich in dem Sessel Platz, wo zuvor sein Büroleiter gesessen hatte. Vielleicht zeigte er sich ja doch noch kooperativ.


    »Da Sie noch nicht intensiver über die Verbrechen nachgedacht haben, können wir wahrscheinlich davon ausgehen, dass Sie keine weiteren Verdächtigen benennen können, richtig?«


    »Richtig. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, und Alan hat Ihnen ja noch zusätzlich ein paar Namen genannt. Aber ich fürchte, es ist reine Zeitverschwendung, wenn Sie dem armen alten Harman zu Leibe rücken.«


    »Aber er hat Sie ernsthaft bedroht.«


    »Nur das Übliche.« Als Kennford merkte, dass er uns noch nicht überzeugt hatte, fügte er gedehnt hinzu: »Er hat mir alles Mögliche angedroht – Bloßstellung, Schimpf und Schande, Bankrott, die apokalyptischen Reiter und die biblischen Plagen. Alles, was man sich nur denken kann.«


    »Hat er damals etwas davon wahr gemacht?«


    »Nein. Zumindest habe ich nichts bemerkt.«


    »Mehr Verdächtige fallen Ihnen also nicht ein?«


    Kennford schüttelte den Kopf.


    »Bisher haben wir uns auf Personen konzentriert, die Ihnen nicht wohlgesonnen sind. Aber gibt es auch Leute, die Sie als Feinde bezeichnen würden?«


    »Ich liege mit niemandem in Fehde. Sicher gibt es ein paar Leute, die ein Problem mit mir haben, aber ich habe Besseres zu tun, als darüber nachzudenken, wer mir wann Unrecht getan hat.«


    Da kam ich nicht umhin, mich einzumischen: »Sie sagten doch, dass Ihre frühere Frau Ihr gesamtes Einkommen beansprucht.«


    »So ist es. Das wurde bei der Scheidung gerichtlich so entschieden. Da konnte ich nicht viel machen, denn wir waren seit dem Jurastudium bis in meine ersten Berufsjahre hinein zusammen. Und schließlich hatte ich mich ja mit einer sehr wohlhabenden Frau eingelassen. Vita, meine ich«, fügte er erklärend hinzu. »Meiner damaligen Frau ging es gesundheitlich nicht so gut, sodass der Richter meinte, sie braucht das Geld nötiger als ich.«


    »Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrer ersten Frau?«


    »Natürlich nicht«, gab Kennford barsch zurück. »Wir sind ja nicht ohne Grund geschieden.«


    »Ich dachte, Sie hätten sich wegen Ihrer Untreue getrennt?«, fragte ich geradeheraus.


    »Wir haben uns getrennt, weil sie kein Auge zudrücken konnte.«


    Im Gegensatz zu Vita. Obwohl es alle dachten, sprach es niemand aus.


    »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu ihr?«


    Er rieb sich die Augen. »Voriges Jahr. Ich bezahle ihren Unterhalt quartalsweise statt monatlich, da meine Einkünfte stark schwanken – manchmal gehen Zahlungen für Fälle ein, die schon Jahre zurückliegen. Sie hatte angerufen, weil ich in Verzug war und sie wissen wollte, wo das Geld bleibt. Das Gespräch war ziemlich kurz.«


    »War es angenehm?«, fragte ich trocken.


    Kennford lachte. »Ihr Humor gefällt mir.«


    Er konnte gar nicht anders als Frauen Komplimente zu machen; Flirten war bei ihm ein ebenso natürlicher Reflex wie Atmen. Ich war kurz davor, seinem Charme zu erliegen, erinnerte mich aber gerade noch rechtzeitig an seinen Spruch von der kleinen Handlangerin.


    »Und wie heißt Ihre Exfrau?«


    »Miranda Wentworth. Sie hat nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen.« Grinsend fügte er hinzu: »Mein Name war praktisch das Einzige, was sie nicht behalten hat.«


    Daran gewöhnt, mit seinen Worten eine gewisse Wirkung zu erzielen, musste er feststellen, dass wir darauf nicht einstiegen, und so wandte er sich an Godley.


    »Hören Sie, ich weiß ja Ihre Aufmerksamkeit durchaus zu schätzen und beantworte auch Ihre Fragen, aber wir kommen so nicht weiter. Miranda ist doch keine Mörderin. Sie ist zwar sehr verbittert über das Scheitern unserer Ehe, aber sie hätte das niemals an den Mädchen ausgelassen. Und wenn sie Vita etwas antun wollte, warum sollte sie damit zwanzig Jahre warten? Soweit ich weiß, geht es ihr gesundheitlich nicht besonders gut. Sie hätte die beiden daher gar nicht angreifen können. Um mir eins über den Schädel zu geben, ist sie nicht groß genug, und sie hat auch nicht genug Kraft, um mich gegen den Spiegel zu stoßen.«


    »Klingt in der Tat unwahrscheinlich«, bestätigte Derwent.


    Kennford stieg sofort darauf ein. »Sie denken natürlich sofort wieder, dass ich es selbst war, richtig?«


    »Zumindest können wir es derzeit nicht ausschließen.«


    »Und aus diesem Grund muss ich leider Ihr Handy konfiszieren«, sagte Godley.


    »Mein Gott, Sie halten mich allen Ernstes für tatverdächtig?« Kennford lachte gequält auf. »Sie machen hier also eine reine Wahrscheinlichkeitsrechnung auf. Klingt ja auch alles ganz logisch. Es geht schließlich um einen Mordfall im häuslichen Umfeld, da kann der Täter ja nur der Ehemann sein, egal wer er ist oder wie er sich verhält. Aber wahrscheinlich können Sie wirklich nicht verstehen, warum ich heute hier bin und nicht im stillen Kämmerlein sitze, mich mit billigem Whiskey volllaufen lasse und mich nicht mehr rasiere – oder was ich eben Ihrer Ansicht nach in meiner Lage tun sollte.«


    »Wir erwarten nicht, dass alle Menschen gleich auf den Tod von nahen Angehörigen reagieren«, entgegnete Godley ruhig. »Sie gehören auf jeden Fall nicht deshalb zu den Verdächtigen, weil Sie unserer Ansicht nach zu wenig trauern.«


    »Und weshalb dann?«, fragte Kennford erbost.


    »Wir verdächtigen Sie, weil Sie keinerlei Ambitionen zeigen, uns bei der Suche nach dem Mörder Ihrer Frau und Ihrer Tochter zu helfen. Bei der Vernehmung haben Sie uns kaum etwas über Ihr Leben berichtet. In unserem kurzen Gespräch vorhin haben wir von Ihrem Mitarbeiter mehr erfahren als bisher von Ihnen.« Godley begann die Fakten darzulegen und ihm die Trümpfe zu präsentieren, die wir in der Hand hatten. Ich beobachtete Kennford und war gespannt, ob wir mit unserem Blatt Aussicht hatten zu gewinnen. »Sie sind verdächtig, weil Sie ein dünnes Alibi und außerdem ein mögliches Motiv für den Tod Ihrer Frau haben, da Ihre Ehe angeschlagen war. Sie waren im Haus. Sie hatten Gelegenheit sie umzubringen und die Tatwaffe verschwinden zu lassen und anschließend den Angriff auf sich selbst zu inszenieren. Laura sollte ursprünglich gar nicht zu Hause sein, daher können wir außer Acht lassen, dass Sie für ihren Tod kein Motiv haben.«


    »Vor Gericht würde ich diese Argumentation in der Luft zerpflücken. Sie haben nichts weiter vorzuweisen als Mutmaßungen und Unterstellungen. Wo sind die Beweise?«


    »Die kommen noch, falls sich unsere Vermutungen bestätigen.« Godley zuckte die Schultern. »Und falls nicht, dann haben Sie nichts zu befürchten, weil wir nichts finden werden. Wie dem auch sei, ich brauche Ihr Telefon.«


    Kennford holte ein abgenutztes iPhone heraus und wiegte es in der Hand. »Wissen Sie, das ist praktisch meine Lebensader. Ich stehe ja ständig in Kontakt mit meinen Mitarbeitern und Anwaltskollegen. Ich kann mich doch nicht wie früher an der Telefonzelle im Gericht anstellen. Außerdem muss ich regelmäßig meine Mails checken.«


    »Haben Sie denn kein BlackBerry?«


    »Nein, das mache ich alles über dieses eine. Ich habe genug um die Ohren, da kann ich nicht noch ein Dutzend Geräte mit mir herumtragen.«


    »Kein privates Handy?«, erkundigte sich Derwent.


    »Für die Heerscharen von Geliebten, die mir Nachrichten schicken? Als heimlichen Draht?«


    »Das haben Sie gesagt.«


    Kennford schüttelte den Kopf. »Viel zu viel Aufwand.«


    »Hatten Sie denn keine Sorge, dass Ihre Frau etwas von Ihren Verhältnissen erfährt?«, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen.


    Statt beleidigt zu sein, grinste er mich fast verlegen an. »Die Gerüchte über meine Liebschaften sind wesentlich ausschweifender als die Realität. Nicht dass ich alles abstreiten will, es hat schon andere Frauen gegeben. Aber nicht ansatzweise so viele, wie die Leute denken. So was kommt eben mal vor und ist doch nicht weiter dramatisch.«


    Derwent pfiff die erste Zeile von »I’m Just a Girl Who Can’t Say No« vor sich hin. Kennford ignorierte es einfach.


    »Ich weiß nicht, ob Vita mal etwas herausgefunden hat. Sie hat auf jeden Fall nicht mit mir darüber gesprochen. Sie wusste, dass unsere Ehe nicht auf dem Spiel stand. Ich hätte sie nie und nimmer verlassen, und das habe ich auch immer allen deutlich gesagt, mit denen ich ein Verhältnis hatte.«


    »Wie löblich«, bemerkte ich sarkastisch.


    »Ich verstehe, dass Sie Ihr Telefon brauchen. Wir werden uns sehr bemühen, es Ihnen schnell wieder zukommen zu lassen.« Godley wartete, bis Kennford sein Handy auf den Tisch gelegt hatte, langte dann hinüber und schaltete es aus. »Wie Sie sehen, ist es ausgeschaltet. Erst nach der technischen Auswertung darf es wieder eingeschaltet werden.«


    »Dann können Sie ja wunderbar Nachrichten fingieren. Ich weiß doch, wie das läuft.« Kennford stand auf und begann hin und her zu laufen. »Und wenn das Ganze nun ein versuchter Einbruch war, der total aus dem Ruder gelaufen ist? Haben Sie mal in diese Richtung gedacht?«


    »Dagegen sprechen die Fakten«, erwiderte Derwent gedehnt.


    »Das sehe ich aber anders«, widersprach Kennford. »Die Täter haben sich Zutritt zum Haus verschafft und dann Vita und Laura bedroht, um zu erfahren, wo der Tresor ist – nicht dass wir einen hätten. Und dabei haben sie versehentlich Laura getötet. Dann sind sie in Panik geraten und haben auch noch Vita umgebracht, um ihre Tat zu verschleiern. Ich kenne eine Menge Kriminelle; die meisten davon sind nicht besonders schlau. Wenn irgendwas schiefläuft, wüten sie wie der Fuchs im Hühnerstall.«


    Derwent schüttelte den Kopf. »Wir waren heute Morgen bei der Obduktion dabei. Die Verletzungen Ihrer Tochter waren definitiv kein Zufall. Die Wunde an ihrem Hals war alles andere als ein kleiner Kratzer.«


    Kennford war blass geworden. »So schnell? Sie wurden schon obduziert?«


    »Je schneller wir aus der Rechtsmedizin erfahren, wie ein Opfer gestorben ist, desto günstiger ist es für die Ermittlungen«, erläuterte Godley.


    »Ja, vermutlich.« Er klang immer noch erschüttert. »Meine arme kleine Laura.«


    »Und die arme kleine Lydia?«, fragte ich spitz, weil ich es mir nicht verkneifen konnte. »Ich war den ganzen Vormittag bei ihr.«


    »Schön für Sie.«


    »Wie man’s nimmt. Wollen Sie wissen, wo Lydia jetzt ist?«


    »In Twickenham?«


    »Im Krankenhaus.«


    Jetzt wurde er hellhörig. »Wieso denn das? Was ist passiert?«


    »Sie ist zusammengebrochen. Und zwar wegen einer nicht behandelten Verletzung, durch die sie viel Blut verloren hat.«


    »Was denn für eine Verletzung? Von dem Überfall?«


    »Nein, damit hatte das nichts zu tun. Sie stammt von heute Morgen.« Ich zögerte, weil ich unsicher war, ob ich das Thema behutsam oder ganz direkt ansprechen sollte. Letzteres erschien mir am einfachsten. »Allem Anschein nach hat sie sich die selbst beigebracht. Wussten Sie, dass sie zu selbstverletzendem Verhalten neigt?«


    Er setzte sich wieder in seinen Sessel, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Verärgert sagte er dann: »Verschonen Sie mich, verdammt noch mal. Sie wollte sich wahrscheinlich bloß mal wieder wichtigmachen.«


    »Mr. Kennford, Lydias Arme waren über und über mit Narben bedeckt. Die Verletzung, nach der sie ohnmächtig geworden ist, war zwar besonders tief, aber ganz bestimmt nicht die erste. Der Arzt in der Notaufnahme sagte, dass sie sich vermutlich schon seit Jahren ritzt. Sind Sie mit ihr schon mal beim Psychologen gewesen?«


    »Das war nicht nötig. Wir wussten auch so, dass sie nicht die Allerhellste ist. Aber sie hat im Laufe der Jahre eine Menge Aufmerksamkeit bekommen.«


    »Als wir auf den Krankenwagen gewartet haben, hat mir Mrs. Fairfax erzählt, dass bei Lydia vor ein paar Jahren eine Essstörung diagnostiziert wurde.«


    »Diagnostiziert, für ein kleines Vermögen behandelt und dann entlassen. Von Heilung allerdings keine Spur, wie Sie feststellen werden. Man hat uns gesagt, die Sache sei unter Kontrolle. Falls die Sache überhaupt je ein Problem war.«


    »Sie sehen das also anders?«


    Kennford wirkte gelangweilt. »Sie musste abnehmen. Also hat sie eine Diät gemacht, die auch tatsächlich etwas gebracht hat. Da ist ihre Mutter in Panik verfallen und hat sie zu einem Spezialisten geschleppt, der auch sehr bereitwillig eine nervöse Magersucht bescheinigt hat. Das hat Vita erfreut zur Kenntnis genommen, denn in ihrem Tennisclub gilt das als sehr angesagtes Kinderleiden.«


    »Das ist eine lebensbedrohliche Erkrankung«, fuhr ich ihn an. »Und der Schnitt an Lydias Arm …«


    »Interessiert mich nicht weiter. Sie hat es sich selbst zugefügt und verdient daher weder Mitleid noch Aufmerksamkeit.«


    »Können Sie sich nicht vorstellen, dass sie nach Anerkennung von Ihnen gesucht hat?« Es war nicht zu fassen, wie kalt ihn das ließ und wie wenig Mitgefühl er hatte.


    »Dann hat sie halt an der falschen Stelle gesucht, falls es wirklich so war.«


    »Laura war Ihre Lieblingstochter, oder?«, schaltete sich Derwent barsch ein. Er sah wieder aus dem Fenster und drehte sich beim Sprechen nicht einmal um. »Ging es Vita genauso?«


    »Laura war ein viel hübscheres und angenehmeres Kind. Das haben wir beide so gesehen. Vita konnte es vor den Mädchen vermutlich nur besser verbergen. Ich fand es überflüssig, mich zu verstellen.«


    »Wenn Sie sich anders verhalten hätten, würde sie jetzt vielleicht nicht im Krankenhaus liegen.« Kopfschüttelnd fügte ich hinzu: »Sie sind wirklich eiskalt. Ein normaler Vater hätte alles stehen und liegen lassen und wäre ins Krankenhaus gefahren, wenn sein Kind ihn braucht.«


    »Braucht sie mich denn? Sie hat doch Ärzte und Krankenschwestern, die sich um ihre körperlichen Leiden kümmern. Und um die psychischen auch, nehme ich mal an. Mein Gott, wenn sie schon wieder in der Klapsmühle landet, wird sie echte Probleme bei der Studienbewerbung haben. Medizin kann sie dann gleich vergessen, weil sie im psychologischen Test mit Pauken und Trompeten durchfallen wird.«


    »Und was ist mit ihren emotionalen Bedürfnissen? Was sagen Sie dazu, dass Sie das einzige Familienmitglied sind, das ihr noch geblieben ist?«


    »Lydia hat schon sehr früh gelernt, dass ihr Vater ein vielbeschäftigter Mann ist, der nicht ständig für Sportveranstaltungen und Schulaufführungen zur Verfügung steht. Genau wie Laura hat sie sich daran gewöhnt. Vita ist immer für beide da gewesen. Nur weil sie nicht mehr lebt, kann ich nicht plötzlich mein gesamtes Leben über den Haufen werfen.« An Godley gewandt fuhr er fort: »Sie haben lauter lächerliche Gründe aufgezählt, warum Vitas Tod mir Vorteile bringen soll. Aber Sie haben dabei ganz vergessen, dass ich sie lebend brauchte. Nie im Leben hätte ich meine Frau umgebracht, dazu war sie viel zu nützlich für mich. Und wenn Sie das schockiert, Fräulein Sittsam …«, sagte er wieder in meine Richtung, »… dann wird Ihnen auch nicht gefallen, was ich jetzt sage. Als ich Vita kennen gelernt habe, fand ich sie kein bisschen attraktiv. Sie war übergewichtig, hatte unansehnliche Haut und furchtbar schlechte Augen. Toll fand ich nur ihr Geld und die Tatsache, dass sie mich total vergöttert hat.« Das legte er ganz sachlich dar, als wäre es vollkommen normal. »Ich hatte keine Ahnung, wieso sie derart scharf auf mich war. Dann wurde sie mit den Zwillingen schwanger, und ich habe begriffen, worauf sie von Anfang an aus war. Was sollte ich also tun? Die Babys brauchten ja einen Vater.« Und Sie bekamen damit Zugriff auf das ganze schöne Geld, ergänzte ich innerlich. »Vita hat sich ziemlich ins Zeug gelegt. Ihr war klar, dass sie etwas für ihr Äußeres tun musste, also hat sie abgenommen und sich Augen und Haut lasern lassen. Außerdem wusste sie genau, dass ich nicht der große Familienmensch bin. Sie hat gesehen, was Miranda falsch gemacht hat, und wollte diese Fehler unter allen Umständen vermeiden. Sie hat sich voll und ganz darauf konzentriert, mir den Rücken frei zu halten und die Zwillinge zu versorgen. Nie hat sie mich um etwas gebeten. Sie hat alles daran gesetzt, die perfekte Ehefrau zu sein, und das ist ihr aus meiner Sicht auch gelungen.«


    »Das rührt mich alles zu Tränen«, platzte Derwent heraus. »Aber Sie sollten endlich mal zur Sache kommen.«


    »Immer mit der Ruhe. Vitas Tod bringt mir überhaupt keine Vorteile. Das Einzige, was ich davon habe, sind Probleme. Lydia kann ich leider nicht ewig bei ihrer Tante unterbringen, und allein kommt sie ja nicht zurecht. Jetzt muss ich also jemanden finden, der sich um sie kümmert – ansonsten kann ich meiner Arbeit nicht mehr nachgehen. Eigentlich sollte sie aber in ihrem Alter schon wesentlich selbständiger sein.«


    »Laura war da unabhängiger, oder?«, fragte Derwent gutmütig. »Deshalb konnte sie ja auch einen Freund haben.«


    »Keine von den beiden hatte einen Freund.«


    »Bei Lydia scheint das zu stimmen«, sagte ich. »Ganz im Gegensatz zu Laura.«


    »Sie war keine Jungfrau mehr, Mr. Kennford. Genau genommen sogar eine ausgesprochen erfahrene junge Dame, wie man aus den Fotos schließen kann, die wir von ihr gefunden haben. Sie hat nichts ausgelassen.« Derwent genoss diese Unterhaltung jetzt sichtlich.


    Aus Kennfords Gesicht war wieder alle Farbe gewichen, wobei es diesmal allerdings nicht Entsetzen, sondern Wut war, die ihn erbleichen ließ.


    »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


    »Von Sex. Jeglicher Couleur. In allen nur denkbaren Stellungen. Es war durchaus lehrreich für mich, die Bilder zu sichten, das kann ich Ihnen sagen. Damit könnte ich mich jetzt wahrscheinlich als Frauenarzt bewerben.« Derwent lehnte sich ans Fensterbrett. »Erstaunlich, was sie mit fünfzehn schon so alles durch hat.«


    »Ich bring Sie um!« Kennford war vermutlich gar nicht bewusst, was er da gerade gesagt hatte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und zitterten vor lauter Adrenalin.


    »Ich informiere Sie nur über Dinge, die Ihnen entgangen sind. Haben Sie eine Idee, wer dieser Freund sein könnte? Vermutlich sind es sogar mehrere. Dass wir nur einen auf den Bildern haben, muss ja nichts besagen. Offenbar kommt sie da ganz nach Ihnen.« Derwent lachte. »Früher in der Schule haben wir so was Liegepuppe genannt. Heute sagt man wahrscheinlich einfach Schlampe dazu.«


    »Unterstehen Sie sich, so über sie zu reden.« Kennford ging auf Derwent zu, und dieser trat ebenfalls einen Schritt nach vorn.


    »Ist schon ein heikles Thema«, nickte Derwent verständnisvoll. »Nicht ganz einfach, so was über sein eigenes Kind zu erfahren. Vor allem wenn man sie für die Unschuld vom Lande gehalten hat.«


    »Josh«, sagte Godley ohne besondere Schärfe im Tonfall. Auf diese Weise blieb er offiziell auf Kennfords Seite und überließ Derwent die Drecksarbeit. Welche dieser natürlich nur allzu bereitwillig übernahm.


    »Jetzt sind Sie wahrscheinlich schon ein bisschen erstaunt, was? Aber wie Sie schon sagten, ist Sex ja nicht weiter dramatisch. Kommt halt mal vor.« Er machte eine kurze Pause. Timing ist alles, Maeve. »Bei ihr ist es aber anscheinend ziemlich oft vorgekommen.«


    Kennford holte aus und wollte Derwent einen gezielten Schlag ins Gesicht verpassen. Doch der wich ihm aus, packte stattdessen Kennfords Faust und nutzte den Schwung, um ihn umzudrehen und seinen Arm hinter dem Rücken zur Schulter hochzubiegen. Ich schrie auf und sprang beiseite, um nicht in ihre handgreifliche Auseinandersetzung hineinzugeraten. Schließlich endete für mich der letzte derartige Zwischenfall im Krankenhaus. Das wollte ich diesmal lieber vermeiden. Derwent drückte Kennford jetzt gegen die Wand und kam ihm bedrohlich nahe.


    »Vorsicht mit dem Fenster, Mann. Ich hab keine Lust, da rauszufallen. Sie vielleicht?«


    Kennford antwortete mit einer Kanonade von Schimpfwörtern, aus denen man nur Bastard immer wieder heraushörte.


    Derwent hielt ihn immer noch an die Wand gepresst. »Schön ruhig bleiben. Nicht dass ich Sie noch wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt festnehmen muss.«


    »Damit würden Sie vor Gericht niemals durchkommen«, stieß Kennford hervor und versuchte sich zu wehren.


    »Glauben Sie?« Derwent fing an ihn zu schütteln wie ein Terrier, der eine Ratte gepackt hatte. »Sie sollten dringend Ihre Prioritäten überdenken, Mr. Kennford. Sie sagen uns nur das Nötigste oder was Sie dafür halten. Und dann sind Sie noch nicht mal ehrlich. Vielleicht haben Sie ja auch vergessen, wie das geht. Dann erkläre ich es Ihnen gerne noch mal. Egal, was Sie uns versuchen zu verheimlichen, wir finden es heraus. Wir wollen ja eigentlich nur denjenigen fassen, der Ihrer Familie so etwas angetan hat. Aber es macht mich schon ziemlich neugierig, warum Sie daran offenbar gar kein Interesse haben.« Wieder schüttelte er ihn. »Unterschätzen Sie uns nicht, nur weil es Ihr Beruf ist, die Polizei in die Irre zu führen. Wir sind nicht so blöd, wie Sie denken. Glauben Sie nicht, dass Sie mit Ihren Lügen durchkommen, denn ich werde herausfinden, was Sie uns da vormachen und warum. Und dann wird es Ihnen noch mal leidtun, Mr. Kennford. Sie werden alles bereuen, aber es wird zu spät sein.« Er trat zurück und lockerte seinen Griff, damit Kennford durchatmen konnte. »Wenn Sie jetzt mit uns reden, dann vergessen wir, was hier gerade passiert ist.«


    Kennford machte sich los und drehte sich mit hochrotem Kopf zu Derwent um. Die Tür war jetzt offen, und im Eingang stand eine Menschentraube. Ganz vorn zwei junge Männer, wahrscheinlich Auszubildende und die Empfangsdame. Dahinter mehrere männliche und weibliche Anwälte in dunklen Anzügen oder Kostümen. In sämtlichen Gesichtern spiegelte sich die gleiche Mischung aus Entsetzen und Schadenfreude. Eine handfeste Schlägerei mit einem hochrangigen Mitglied ihrer Kanzlei. Ich wunderte mich, dass noch niemand daran gedacht hatte, Eintritt zu verlangen. Kennford warf ihnen wütende Blicke zu und strich sein Hemd glatt, das auf einer Seite verrutscht war. Dann wandte er sich wieder an Derwent.


    »Ich schätze es gar nicht, wenn mir jemand droht. Ich weiß überhaupt nicht, worauf Sie ständig hinauswollen. Ich habe alle Ihre Fragen beantwortet. Wenn Sie mit den Antworten nicht zufrieden sind, dann müssen Sie mal darüber nachdenken, ob es die richtigen Fragen waren.«


    »Schuld sind immer die anderen, stimmt’s?« Derwent schüttelte den Kopf. »Sie verbringen zu viel Zeit mit Kriminellen, Mr. Kennford.«


    »Was meiner Familie zugestoßen ist, war doch nicht meine Schuld«, rief er aufgebracht.


    In die Zuschauer kam Bewegung, verursacht durch den Büroleiter, der sich einen Weg durch die Gruppe bahnte. »Ist alles in Ordnung, Mr. Kennford?«


    Diese Unterbrechung verschaffte Kennford ein paar wertvolle Sekunden, in denen er sich beruhigen und seine übliche Lockerheit ansatzweise wiederherstellen konnte.


    »Ja, danke, Allan. Inspector Derwent hat nur versucht eine Reaktion meinerseits zu provozieren. Nicht ohne Erfolg«, erklärte er mit verkrampftem Lächeln. »Wofür ich mich entschuldigen muss.«


    »Keine Ursache. Hab schon Schlimmeres erlebt.« Derwent schob die Hände in die Taschen und sah bemerkenswert zufrieden aus.


    »Das wundert mich kein bisschen.« An Godley gewandt fragte Kennford: »Kann ich davon ausgehen, dass die Vernehmung jetzt beendet ist?«


    »Ich denke, wir sind vorerst fertig.«


    »Wenn das so ist …« Er drehte sich um die eigene Achse und verpasste Derwent einen kräftigen Schlag gegen den Kiefer, der ihn völlig aus dem Gleichgewicht brachte. Das kam so unvorbereitet, dass er nicht einmal Zeit hatte, sich mit den Händen abzufangen. »Das war für die Beleidigung meiner Tochter.«


    Es kam nicht oft vor, dass Derwent sein Fett wegbekam, aber wenn es sich doch mal ergab, hatte es einen enormen Schauwert.

  


  
    Kapitel 7


    Am späten Nachmittag kam ich dann endlich nach Hause und war erst einmal damit beschäftigt, in der gesamten Wohnung die Fenster aufzureißen, damit wenigstens ein bisschen Luft hereinkam. Zum Schluss ging ich ins Schlafzimmer, zog meine Schuhe aus, steifte die zerknitterte Bürokluft ab und tauschte sie gegen Shorts und Tanktop. Während ich aus dem Fenster schaute, band ich meine Haare zusammen, damit mir der Luftzug den Nacken kühlen konnte. Von dieser Seite der Wohnung hatte man einen Blick auf die Straße und zum Battersea Park in der Ferne. Die Baumkronen überragten die Hausdächer ringsum. Von hier aus wirkte der Park wie eine grüne schattige Oase, doch in Wirklichkeit war er eher braun. Die Wiesen waren durch die Hitze verdorrt, und die Bäume litten so sehr unter dem Wassermangel, dass sie Laub und Zweige abwarfen. Selbst der Teich hatte bei meinem letzten Besuch einen derart niedrigen Wasserstand, dass die Enten schwer suizidgefährdet aussahen.


    Auf der Straße vor dem Haus war kaum Verkehr, bei dieser Hitze blieben die meisten Leute lieber zu Hause. Ein paar Fußgänger schlichen langsam und mit gesenktem Kopf dahin. Die Luft war schwül und fühlte sich schon nach dem angekündigten Gewitter an. Ich suchte den Himmel nach Wolken ab und sehnte den Regen herbei. London war nicht geschaffen für längere Hitzeperioden, wie der an vielen Stellen aufgeweichte Straßenbelag bewies. Das gesamte Land stöhnte über das Wetter, und der Evening Standard titelte mit einer Luftaufnahme von der »Londoner Staubwüste«.


    »Was will man denn vom Sommer anderes erwarten?«, hatte Derwent gebrummt, die Zeitung zusammengefaltet und genervt beiseitegelegt. »Wie soll es denn sonst sein?«


    Ich hatte nicht antwortet. Ich träumte von salziger Atlantikluft mit Regenschwaden, die alles und jeden gründlich durchnässen. Ich wünschte mir eisige Wellen, nebelverhangene Berge und ab und zu strahlenden Sonnenschein. Ich sehnte mich nach Irlands Westen, wo ich als Kind die Sommer verbracht hatte, mit blau gefrorenen Knien und langen Ärmeln im August. Ich vermisste die endlos langen Tage, an denen die Sonne faszinierend spät in den Wellen versank und der Himmel bei schönem Wetter noch abends um elf oder später herrlich blau leuchtete. London lag viel zu weit im Süden und Osten, als dass ich mich hier im Sommer wohlfühlen würde. Und im Moment fehlte es der Stadt vor allem an frischer Luft und einem kühlen Windhauch. Aber wenn ich in Westirland leben würde, hätte ich wahrscheinlich sehr bald die Nase voll von all dem Regen.


    Seufzend wandte ich den Blick ab von den flirrenden Dächern. Ich hatte Durst, und die Küche war der kühlste Raum in der Wohnung. Barfuß stand ich auf dem gefliesten Boden und ließ die Kühlschranktür kurz offen stehen, während ich eine Literflasche Wasser leerte und damit zum ersten Mal an diesem Tag ein angenehmes Temperaturgefühl hatte.


    »Ghetto-Klimaanlage, sehr schick.«


    Ich zuckte zusammen und verschüttete die letzten Tropfen auf mein Oberteil. »Hallo, fremder Mann.«


    Rob stand im Eingang und lehnte sich gegen den Türrahmen – allerdings nicht als Pose, dachte ich. Er sah geschafft aus und blinzelte übermüdet. Es war schon eine Weile her, dass ich ihn richtig gesehen hatte. Daher fiel mir sofort auf, dass er dünner geworden war und seine Jeans sehr locker saß.


    »Gibt’s noch mehr Wasser?«


    »Reichlich.« Ich warf ihm eine Flasche zu, ohne meinen Platz am Kühlschrank zu verlassen. Den würde ich nur im äußersten Notfall aufgeben.


    Er trank die halbe Flasche in einem Zug und stellte sie dann auf dem Tisch ab, um seinen Gürtel zu lösen.


    »Hey, jetzt mal langsam«, sagte ich mit erhobenem Zeigefinger. »Da krieg ich dich wochenlang nicht zu sehen, und sobald wir mal kurz im selben Raum sind, geht’s gleich zur Sache? Tut mir leid, da musst du mich vorher noch zum Essen einladen.«


    »Immer diese Anzüglichkeiten.« Zuerst zog er Turnschuhe und Socken aus, streifte dann seine Jeans ab, leerte die Hosentaschen, zog den Gürtel heraus und stopfte sie direkt in die Waschmaschine. »Viel zu heiß für so was. Obwohl du hinreißend aussiehst, wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Na klar. Bei Schlafmangel immer in Bestform. Vor allem, nachdem ich acht Stunden lang da draußen geschmort habe.«


    Rob musterte meine Beine, die fast komplett unbekleidet waren. »Gehst du laufen?«


    »Ausgeschlossen. Das ist nur meine Minimalvariante von Bekleidung.«


    »Wann hört dieses nervige Wetter denn endlich auf?«


    »Mitte der Woche soll es noch mal heißer werden. Bis zum Wochenende ist keine Änderung in Sicht.«


    Nach der Jeans folgte das T-Shirt. »So eine Scheiße. Also, wenn du es draußen heiß findest, dann solltest du mal eine Weile in ’nem Einsatzbus hocken. Voll die Sauna auf Rädern.«


    Als er sich bückte, um seine Socken in die Waschmaschine zu befördern, strich ich ihm über den Rücken und spürte seine Rippen. »Kein Wunder, dass du so dünn aussiehst.«


    »Aber vermutlich nicht deswegen. Das ist mein Kampfgewicht.« Er duckte sich seitlich weg. »Komm mir bloß nicht zu nahe. Ich stinke ganz schlimm.«


    »Hm. Gefällt mir.« Lächelnd musste ich an Dornton und seinen Männergeruch denken. Es kam halt ganz auf den Mann an. Bei Dornton konnte ich ganz gut an mich halten. Bei Rob eher nicht, trotz seines verwahrlosten Zustands. »Wann hast du denn das letzte Mal geduscht?« Ich streckte die Hand aus und strich über sein stoppeliges Kinn. »Oder dich rasiert?«


    »Geduscht gestern früh. Rasiert? Keine Ahnung.« Er grinste mich an, und seine Zähne leuchteten im Vergleich mit seinen dunklen Bartstoppeln strahlend weiß. »Ich könnte mir doch einen Bart wachsen lassen.«


    »Du könntest es aber auch lassen.«


    »Ach komm, das wär viel stressärmer.«


    »Für dich vielleicht. Aber von Stachelküssen kriegt man Hautreizungen.«


    »Falls es überhaupt dazu kommt«, entgegnete er unbeschwert, obwohl er nicht ganz Unrecht hatte. Das lag weder an ihm noch an mir, tat uns beiden aber gar nicht gut. Ich lehnte den Kopf gegen meinen Arm und sah zu, wie er in der Küche umherlief.


    »Schön, dich zu sehen. Wie kommt es, dass du da bist?«


    »Diese Überwachungssache hat nicht funktioniert.«


    »Wieso nicht?«


    Er nahm die Flasche wieder vom Tisch und trank den Rest noch aus, ehe er antwortete: »Ach komm, reden wir lieber nicht über die Arbeit, zumindest nicht über meine. Und du, weshalb bist du schon zu Hause? Bisschen früh für Feierabend, oder?«


    »Ging endlos lange gestern Abend und heute früh wieder los. Und wir kommen irgendwie nicht weiter.« Ich zuckte die Schultern. »Godley hatte noch andere Sachen zu tun, und meine Vernehmungen sind erst für morgen angesetzt. Da ist nicht mal Derwent ein Grund eingefallen, warum ich noch bleiben sollte.«


    »Godley hatte unter anderem mit einer Schießerei in Camberwell zu tun.«


    »Du hast also schon davon gehört.«


    »Alle reden drüber.« Rob runzelte die Stirn. »Nicht dass ich ihn schlechtmachen will, aber sollte er das nicht langsam mal geklärt kriegen? Das sind einfach ein paar Leichen zu viel, Maeve. Damit stehen wir nicht gut da.«


    »Würde er sicher, wenn er könnte.«


    »Bei so was ärgere ich mich immer, dass ich von euch weggegangen bin.«


    »Weil DS Langton dann endlich für Ruhe und Ordnung unter den Drogendealern im Großraum London sorgen würde?«


    »Weil DS Langton verdammt gern Mörder hinter Gitter bringt«, stellte er gelassen klar. »Ich wüsste schon gern, was genau da abgeht.«


    »Ich hab da echt keinen Einblick und weiß auch nicht mehr als du.«


    »Mist.« Er zupfte an meinem Pferdeschwanz – der Gipfel der Romantik. Und ich hatte befürchtet, dass unser Verhältnis sich ändern würde, wenn wir zusammenwohnen.


    Ich klappte die Kühlschranktür zu. »Ich geh mal mit gutem Beispiel voran und steig unter die Dusche. Anders krieg ich das mit der Abkühlung nicht hin.«


    »Gute Idee.« Er nahm meinen Platz ein und öffnete die Tür wieder. »Das ist zwar das genaue Gegenteil von umweltfreundlich, und wir werden wahrscheinlich im sechsten Kreis irgendeiner Öko-Hölle landen, aber was Besseres fällt mir gerade nicht ein.«


    »Wenn er größer wäre, würde ich einfach reinklettern und die Tür zumachen.« Ich zog mir das Top über den Kopf. »Bin gleich wieder da.«


    Nachdem ich ungefähr zwei Minuten geduscht hatte, ging die Tür einen Spalt auf.


    »Ich hab da ’ne bessere Idee. Rück mal ein Stück.«


    »Hey, das ist keine Doppeldusche.« Trotzdem ließ ich ihn herein.


    »Mann, ist das kalt.«


    »Na, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, widersprach ich. »Ist halt lauwarm. Du bist nur so erhitzt.«


    »Genau, Süße. Du sagst es.« Er nahm die Seife und fing an, sich den Schweiß und Dreck vom Körper zu schrubben. Ich stand gegen die Wand gepresst, damit er genug Platz hatte. Kalt spürte ich die Fliesen im Rücken. Im Eiltempo spülte er sich den Seifenschaum ab und ließ sich zum Schluss das Wasser über den Kopf laufen. Als er unter dem Duschstrahl hervorkam, schüttelte er sich, sodass es in alle Richtungen spritzte. Schützend hielt ich mir den Arm vors Gesicht.


    »Was soll das denn, bist du ein Hund, oder was?«


    »Oh, tut mir leid. Ich wollte dich nicht nass machen.«


    »Ich dusche hier gerade. Du bist hier nur geduldet. Ich kann dich jederzeit rauswerfen, wenn du dich nicht benimmst.«


    »Tja, was man so unter Benehmen versteht«, sagte er in einem Tonfall, bei dem mir buchstäblich die Knie weich wurden, als er näher kam. Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt.


    »Es ist verboten, die Dusche komplett in Beschlag zu nehmen. Und mit Wasser spritzen ist auch nicht erlaubt.«


    »Darf man denn das hier?«, fragte er und ließ dabei seine Hände über meine Haut gleiten. Wortlos schmiegte ich mich an ihn.


    »Und so was?«


    »Rob«, war alles, was ich herausbrachte.


    Behutsam küsste er meinen Hals und bewegte sich dann nach oben bis zu meinem Mund.


    Doch statt mich richtig zu küssen, hielt er inne. »Ich mach mir große Sorgen, dass du Hautreizungen kriegst.«


    »Ist mir ganz egal.« Ich rieb meine Wange an seiner und spürte die harten Stoppeln. Sie fühlten sich höchst angenehm an.


    »Aber nicht dass du dich noch völlig aufreibst.«


    »Damit komme ich schon klar.« Zum Beweis küsste ich ihn und drückte mich eng an ihn. Ich war fast genauso groß wie er und ihm körperlich ebenbürtig. Ihn zu berühren fühlte sich vertraut an, aber dennoch empfand ich eine gewisse Fremdheit und Distanz, die vorher nicht da gewesen war. Ich löste mich von ihm und sah ihn an.


    »Was ist denn?«


    »Nichts. Nur …«


    »Ist schon ’ne Weile her.« Manchmal war es fast gespenstisch, wie gut er meine Gedanken erraten konnte. Grinsend sagte er: »Keine Angst. Ich weiß schon noch, wie’s geht.«


    »Weißt du dann auch noch, wie unser letzter Versuch in Sachen Sex in der Dusche ausgegangen ist?«


    Er verzog das Gesicht. »Was heißt hier wissen? Ich geh immer noch zur Physiotherapie.«


    »Tut mir leid. Große Menschen und nasse Fliesen sind eine ganz schlechte Kombination.«


    »Große Menschen reden auch viel zu viel.« Er drehte den Wasserhahn ab und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um ihn und hielt mich an ihm fest, während er mich zum Bett trug. Im Hinterkopf beschäftigten mich allerdings noch praktische Fragen, wie etwa die Tatsache, dass wir beide triefnass vom Duschen waren. Aber ich beschloss, dass das egal war. Das Bettzeug würde bei diesen Temperaturen schnell wieder trocknen.


    Das war dann auch schon der vorerst letzte zusammenhängende Gedanke. Danach habe ich nur noch bildhafte Erinnerungen: die späte Nachmittagssonne, die das Zimmer in goldenes Licht tauchte. Die sich von einer vereinzelten Brise bauschenden weißen Vorhänge. Robs sehr blaue Augen. Sein markantes Gesicht. Seine Wimpern, lang und dunkel, wenn er die Augen schloss. Seine Hände. Sein Körper auf meinem.


    Und noch etwas anderes – sein ganz ungewohnter Tonfall, als er ganz unbewusst hervorstieß: »Oh, Maeve. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«


    Ich umarmte ihn und wusste nicht, was ich außer der gängigen Antwort sagen sollte. Obwohl ich es tatsächlich genauso empfand.


    Aber ich sprach es nicht aus.


    Kaum hatte er sich neben mich gelegt, schlief er auch schon – und zwar so tief, dass ich ihn nicht stören wollte. So lag ich also neben ihm und beobachtete, wie der Lichtschein über die Decke wanderte und sich veränderte, als sich die Sonne in Richtung Horizont bewegte. Ich ließ meine Hand auf ihm ruhen und spürte sein Herz im Schlaf ganz gleichmäßig schlagen. Sein Körper fühlte sich kühl und ruhig an, sein Gesicht sah friedlich aus. Obwohl ich todmüde war, fand ich keinen Schlaf. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und anstelle von Euphorie machte sich Verunsicherung breit. Warum hatte er es gerade jetzt ausgesprochen? Gab es dafür einen Grund, der mir entgangen war? Wir waren jetzt mit Unterbrechungen seit acht Monaten zusammen. Da ich seine Gefühle für mich nie in Frage gestellt hatte, fand ich es auch nie nötig, dass er sie offen aussprach.


    Und nun hatte er es getan.


    Immer, wenn ich diesen Satz bisher gehört hatte, diente er dem anderen dazu, etwas wiedergutzumachen, was er getan hatte – egal, ob ich zu diesem Zeitpunkt davon wusste oder nicht. Ich vertraute Rob, zumindest dachte ich das, konnte mir aber nicht erklären, warum er es gesagt hatte. Noch dazu auf diese Art und gerade jetzt, wo zwischen uns alles unsicherer war als je zuvor. Das machte mir – ich horchte noch einmal in mich hinein, um mich zu vergewissern – große Angst.


    Reglos, um ihn nicht zu stören, lag ich da und wartete darauf, dass es mir besser ging. Ich wartete. Und wartete.


    Und die Zeit verging.


    »Wie spät ist es?« Schlagartig war er wach und richtete sich erschrocken auf.


    »Kurz vor acht.«


    Er rieb sich das Gesicht. »Tut mir leid.«


    »Du musst dich nicht entschuldigen, so fertig, wie du warst.«


    »Trotzdem nicht gerade die feine englische Art.«


    Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn. »Die schätze ich natürlich sehr, aber das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich mit dir zusammen bin.«


    »Gut zu wissen.« Sein Magen knurrte. »Einerseits würde ich ja liebend gerne den Rest meines Lebens hier mit dir zubringen. Andererseits muss ich dringend was essen.«


    »Was schwebt dir denn so vor?«


    »Auf jeden Fall weder Burger noch Pizza. Ich hab echt die Nase voll von Fastfood.«


    »Möglicherweise hast du beim Vorm-Kühlschrank-Rumstehen bemerkt, dass wir überhaupt nichts Essbares im Haus haben. Ich bin einfach nicht zum Einkaufen gekommen«, sagte ich entschuldigend.


    »Ich ja auch nicht.« Wieder küsste er mich. »Ist zwar total altmodisch, aber du hast doch gesagt, ich soll dich zum Essen einladen.«


    »Nicht nötig. War nur ein Scherz.«


    »Will ich aber.« Er sah mich lange an, und ich befürchtete schon, dass er seine vorherige Äußerung wiederholen würde. »Würde uns bestimmt guttun, ein bisschen rauszukommen. Dann könnten wir endlich mal wieder miteinander reden.«


    Und worüber? Es war albern, so verunsichert zu sein. »Von mir aus«, antwortete ich. »Gehst du zuerst ins Bad?«


    Er sah mich fragend an. »Wie lange brauchst du?«


    »Nicht so lange«, log ich.


    »Okay.« Er warf die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Dann bestelle ich mal für um neun einen Tisch im Torino’s.«


    Ich sah nochmals auf die Uhr. »Da hab ich ja kaum noch Zeit.«


    »So ist es.« Er beugte sich nach hinten und küsste meine Schulter. »Aber beeil dich lieber.«


    Eine Dreiviertelstunde später war ich fertig – was an einen Rekord grenzte, denn immerhin hatte ich mir die Haare gewaschen und mich außerdem noch schick gemacht. Ich trug ein gelbes Baumwollkleid mit ausgestelltem Rock, das volle Kontrastprogramm zu meiner üblichen Dienstkluft. Da dieses Kleid außerdem förmlich nach hochhackigen Schuhen rief, kramte ich ein paar Sandaletten hervor und opferte damit die Bequemlichkeit zugunsten des Chics. Solche Kompromisse gingen auch nur Frauen ein, dachte ich und begutachtete mich im Spiegel. Die richtigen Schuhe waren unverzichtbar, und zu Torino’s war es ja zum Glück nicht weit zu laufen. Oder zu stolpern.


    Als ich Rob Bescheid sagen wollte, dass ich fertig bin, saß er schon da und las. Er hatte es sogar noch geschafft, sich zu rasieren und frische Sachen anzuziehen. Jetzt sah er wieder ganz wie er selbst aus. Er schaute mich erst flüchtig an und dann noch einmal länger. »Wow.« Er kam auf mich zu, legte seine Hand in meinen Nacken und zog mich zu sich heran, um mich zu küssen. »Übrigens war das ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe.«


    »Was denn?«, fragte ich schrill.


    »Dass du heute hinreißend aussiehst.« Er runzelte die Stirn. »Was dachtest du denn?«


    »Ach, nichts.« Ich tat ganz beiläufig und schob meine BH-Träger zurecht. »Bist du so weit?«


    »Schon seit ’ner halben Stunde.«


    »Na dann mal los, oder?«


    »Klar.« Er sah immer noch leicht ratlos aus.


    Den ganzen Weg über plapperte ich nur belangloses Zeug. Torino’s war ein kleines italienisches Lokal am Battersea Square. Diesen etwas großspurigen Namen trug ein kleiner dreieckiger Platz an einer erstaunlich befahrenen Straße, wo an milden Sommerabenden die umliegenden Cafés und Restaurants ihre Tische aufstellten und Lichterketten für eine ganz besondere Atmosphäre sorgten. Rob war es gelungen, noch einen Tisch draußen zu ergattern. Lächelnd setzte ich mich ihm gegenüber und fühlte mich zum ersten Mal wieder einigermaßen entspannt. Warum machte ich mir nur so viele Gedanken darüber, dass er in diesem speziellen Moment vorhin auf diese besondere Weise gesagt hatte, dass er mich liebt? Und dass ich meinerseits daraufhin nicht das Gleiche gesagt hatte? Er kannte mich schließlich gut genug, um zu wissen, dass ich in Bindungsfragen sehr auf der Hut war und schon fast panische Angst davor hatte, für jemanden zu viel zu empfinden und dann verletzt zu werden. Vertrauen hieß das große Thema, nicht Liebe. Ich konnte nicht rational erklären, warum es mir so schwerfiel, Männern zu vertrauen – abgesehen davon, dass ich tagtäglich triftige Gründe dafür vor Augen hatte, warum man diesen Fehler besser vermeiden sollte. Selbst Rob, der sich von der Masse wohltuend abhob und mit meinem letzten Freund gar nicht zu vergleichen war, machte mich manchmal nervös. Vor allem dann, wenn er mich überraschen wollte. Aber warum musste ich eigentlich ständig Ausschau nach Anzeichen für eine bevorstehende Katastrophe halten? Wir waren schließlich zusammen, und das war alles, was zählte.


    »Was willst du trinken?«


    »Vor allem viel«, antwortete ich und vertiefte mich in die Speisekarte. Als ich den Kopf wieder hob, vernahm ich das ploppende Geräusch einer soeben geöffneten Champagnerflasche. »Was ist das denn?«


    »Mir war grad danach.«


    »Ach so?«


    Er nickte. »Trink ihn, solange er kalt ist.«


    Es hob meine Stimmung ungemein, ohne besonderen Anlass Champagner zu trinken – vor allem auf leeren Magen. Schon bei der Vorspeise bekam ich einen Lachanfall, den Robs Spekulationen über die in unserer Nähe sitzenden Pärchen noch weiter anheizten.


    »Die beiden haben gerade totalen Stress miteinander. Heute Abend entscheidet sich, ob sie sich versöhnen oder trennen. Aber ich denke, es läuft auf Trennung hinaus.« Die Blondine drei Tische weiter tupfte sich die Augen und verschmierte dabei ihre Wimperntusche. Ihr Begleiter starrte auf sein Essen und wünschte sich vermutlich dringend an einen weniger öffentlichen Ort. Seine Augen waren gerötet. »Ups, da macht sie auch schon den Abgang …«


    Die Blondine bahnte sich unsicher ihren Weg zwischen den Tischen hindurch.


    »Vielleicht will sie ja nur aufs Klo.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Serviette auf den Teller geworfen. Die kommt nicht wieder.«


    Ihr Begleiter winkte den Kellner herbei.


    »Wahrscheinlich will er für sie beide noch ein Dessert bestellen.«


    »Nee, er verlangt die Rechnung.«


    »So ein Mist«, sagte ich leise, während der Kellner die Rechnung ausdruckte. »Du bist echt gut.«


    »Menschenkenntnis ist alles.« Er beugte sich zu mir, deutete mit dem Kopf unmerklich zum Nebentisch und sagte gedämpft: »Sie hatten noch keinen Sex miteinander, aber heute Abend will er’s wissen.« Ein sehr modebewusster junger Mann in pinkfarbenem Polohemd schenkte seiner Angebeteten gerade Wein nach. Sie fiel vor allem durch ihre gekonnt fransige Mähne und reichlich Lipgloss auf. »Sie lässt ihn zwar noch nicht an sich ran, sendet aber eindeutige Signale aus. Er hat noch Geduld und kann noch zwei Dates lang warten, ohne die Hoffnung aufzugeben.«


    »Wie kommst du denn darauf, du alter Zyniker?«


    »Er ist spindeldürr und hat kein richtiges Kinn. Eindruck will er vor allem mit seinem Siegelring machen, und sein rosa Shirt trägt er mit vollem Ernst. Vermutlich hat er Geld. Sie kann finanziell nicht mithalten, sieht aber trotz Schmink- und Haardesaster ganz gut aus – könnte also auch was Besseres abkriegen. Höchstwahrscheinlich hat sie sich nur mit ihm verabredet, um seine Kumpels kennen zu lernen.«


    »Und wie sieht’s bei denen aus?« Ich deutete auf ein Pärchen mittleren Alters, das händchenhaltend beim Kaffee saß.


    »Verheiratet. Aber anderweitig. Haben heute die seltene Chance, zusammen zu sein.«


    »Wie süß.«


    »Findest du?« Er schüttelte den Kopf. »Sie verletzen doch damit diejenigen, die sie am meisten lieben sollten.«


    »Aber nur, wenn die es mitkriegen.«


    »Ist doch egal, falsch bleibt es trotzdem.« Seine Stimmung hatte sich geändert, sodass es mich nicht überraschte, als er kurz darauf fragte: »Und, wie läuft’s bei dir im Job?«


    »Das hast du vorhin schon gefragt.«


    »Du hast nur gesagt, dass ihr nicht weiterkommt.«


    Ich berichtete von Lydia und wie die Vernehmung ihres Vaters geendet hatte. »Komischerweise hat Kennford sich nicht mal vergewissert, ob mit Derwent alles okay ist.«


    Rob schnaubte. »Na ja, an seiner Stelle wär ich auch erst mal auf Abstand gegangen.«


    »Er hat es ganz gut weggesteckt. Aber dann hat er sich beschwert, dass es überhaupt kein fairer Kampf war und Kennford ihn total überrumpelt hätte.«


    »Ach so, weil es mit Vorwarnung natürlich niemals so weit gekommen wäre.«


    »Genau. Dazu ist er ein viel zu guter Kämpfer.«


    »Ich hätte ihn ja zu gerne so außer Gefecht gesehen«, sagte Rob und klang bei dieser Vorstellung fast verträumt.


    »War für mich auch das Ereignis des Tages. Und die Krönung war, als Godley ihm klargemacht hat, dass er Kennford nicht wegen Körperverletzung festnehmen darf, weil er ja angefangen hat. Außerdem hat der Zwist der beiden für reichlich Neugier in der Kanzlei gesorgt, sodass ich in der Tür einen Anwalt getroffen habe, mit dem ich schon mal zu tun hatte. Ich wusste gar nicht, dass er bei Kennford arbeitet, aber offenbar ist er schon seit seinem Uniabschluss dort.«


    »Wie heißt er denn?«


    »Kit Harries.«


    »Kenn ich. Ist ein netter Typ.«


    »Er gehört zu den wenigen, die sich dort wirklich mit Strafverfolgung beschäftigen. Er hätte da kaum Konkurrenz, meinte er, und kriegt deshalb fast alles, was so reinkommt. Er steht auf der Kandidatenliste als Treasury Counsel.«


    »Oho, ich bin beeindruckt.«


    »Ich hoffe, dass er ernannt wird.« Der Treasury Counsel erhob Anklage bei den meisten Kapitalverbrechen, wie Mord oder Terrorismus, bei den richtig schweren Fällen also. Kit war blond, hatte ein rundes Gesicht und wirkte jünger, als er war – insofern ein ungewöhnlicher Kandidat für einen solchen Posten. Aber er war wohl richtig gut in seinem Job und dazu auch noch sympathisch. »Na ja, ich konnte nicht weiter mit ihm reden, solange der Büroleiter in der Nähe war. Aber er meinte, dass er morgen im Old Bailey zu tun hat. Da werd ich mal vorbeischauen, ob er mir vielleicht noch ein paar Sachen über Kennford stecken kann.«


    »Gute Idee.«


    »Danke.« Ich stocherte in meinem Salat herum, spießte mit der Gabel eine winzige Kartoffel auf und begutachtete sie skeptisch. »In den Augen meiner Mutter wäre so was nicht für den menschlichen Verzehr geeignet.«


    »Wieso das denn?«


    »Ihrer Meinung nach taugen so kleine Kartoffeln nur als Schweinefutter. Sie kann sich nicht damit abfinden, dass die heutzutage als Delikatesse gelten.«


    »Und da wir von deiner Mutter reden: Sie wird ihre Ansichten auch nicht mehr ändern. Also iss mal schön auf, kleines Schweinchen. Aber lass noch ein bisschen Platz fürs Dessert.«


    »Könnte eng werden. Aber Kaffee ist noch drin.«


    »Zum Wachhalten.«


    »Das wird schwierig«, gähnte ich. »Sorry, bin nicht gelangweilt, nur müde.«


    »Hast du nicht gut geschlafen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Jetzt fühl ich mich noch schuldiger, dass ich sofort weggetreten bin.«


    »Hattest du halt nötig.« Ich zögerte, ehe ich weiter nachhakte. Etwas sagte mir, dass ich vorsichtig sein sollte. »Ist alles okay bei der Arbeit?«


    »Passt schon.« Knappe Antwort, keine Details. Ich bohrte trotzdem weiter.


    »Du machst nur so ’nen ausgepowerten Eindruck. So hab ich dich, ehrlich gesagt, noch nie erlebt. Obwohl ich dich ja schon auch gestresst kenne.«


    »Dieser Job ist total anders. Hat viel mit Beobachten und Abwarten zu tun. Wenn was dabei rauskommt, ist das schon in Ordnung. Aber wenn’s schiefgeht, kann man sich halt nicht damit trösten, dass man die Bösen erwischt hat. Und genau das hatten wir heute.«


    »Informationsprobleme?«


    »Probleme auf der ganzen Linie.« Er zuckte die Schultern. »Du kennst das doch. Wenn man nur Befehlsempfänger ist, weiß man immer genau, wie’s laufen müsste. Aber wenn man selbst das Sagen hat, ist das nicht immer so einfach.«


    »Also hat deine Chefin versagt?«


    »Sozusagen. Zur falschen Zeit die falschen Leute festgenommen. Unsere Tarnung ist aufgeflogen, und erreicht haben wir nichts.«


    Ich nippte an meinem Champagner. »Wie heißt sie noch mal?«


    »DI Deborah Ormond«, sagte er ganz neutral, ohne dass man seinem Tonfall etwas entnehmen konnte.


    »Ist sie nett?«


    »Ganz okay.«


    »Soll gut sein.«


    »Heute nicht.« Er legte sein Besteck auf dem Teller ab. »Wolltest du jetzt eigentlich ein Dessert?«


    »Nein.« Ich ließ nicht locker. »Macht es dir Spaß, Rob?«


    »Was, die Arbeit? Ist schon okay.«


    »Bereust du es, dass du von uns weggegangen bist?« Ich musste das wissen, obwohl sein Weggang hauptsächlich meine Schuld war. Schließlich war durch mich – wenn auch unabsichtlich – bekannt geworden, dass wir ein Paar waren. Und Godleys Grundsatz kannten wir beide: keine Beziehungen innerhalb des Teams.


    Rob wusste genau, worauf ich hinauswollte. Mit festem Blick nahm er meine Hand. »Das mit uns bereue ich nicht. Kein bisschen. Und das mit dem neuen Job wird schon werden, wenn ich mich erst mal dran gewöhnt habe.«


    Dann war es also im Moment nicht okay, obwohl er das vorhin behauptet hatte. Trotzdem lächelte ich, oder versuchte es zumindest, und beteiligte mich an dem Gespräch mit dem Kellner, welches Dessert wohl den größten Kaloriengehalt hatte. Nachdem Rob einen Nachtisch mit lebensbedrohlich hohem Schokogehalt vertilgt und ich einen Espresso getrunken hatte, der meinem Gähnen wenigstens vorübergehend Einhalt gebot, machten wir uns auf den Heimweg. Rob hatte den Arm um meine Schultern gelegt, und wir spazierten, ohne viel zu reden, ganz entspannt nach Hause.


    Als wir mit dem Essen fast fertig gewesen waren, hatte ich ihm gestanden, dass ich mir Sorgen machte. Natürlich war es für Rob nicht so einfach, sich in das neue Team zu integrieren. Außerdem musste er sich an seinen neuen Dienstrang als DS gewöhnen – mit der zusätzlichen Verantwortung, die dieser mit sich brachte. Er hatte unregelmäßige Arbeitszeiten, schob reichlich Überstunden, ernährte sich ungesund und musste mit ganz neuen Stress- und Frustpegeln klarkommen als früher. Natürlich tat er sich schwer damit. Und er wusste, dass ich mir Vorwürfe machen würde, wenn er unzufrieden war. Und das wollte er unter allen Umständen vermeiden, dazu war er viel zu umsichtig. Genau aus diesem Grund redete er aber kaum noch über seine Arbeit, und ich konnte ihn ja nicht dazu zwingen. Doch ich wollte für ihn da sein, das war mir wichtig. Aber ohne ihn zusätzlich mit Vorwürfen zu belasten, dass wir uns kaum sahen, er mir nicht vertraute, oder mit sonstigen Befürchtungen meines paranoiden Hirns.


    Da Robs Wohnung in der dritten Etage lag, hatten wir die Fenster offen gelassen. Trotzdem war die Luft zum Schneiden, als wir zurückkamen. Zu allem Überfluss surrte im Schlafzimmer eine Mücke.


    »Ob es wohl regnet?«


    »Wär dringend nötig.« Während Rob das sagte, war in der Ferne ein dumpfes Donnergrollen zu hören. »Zu weit weg.«


    »Meilenweit«, nickte ich. »Denkst du, wir können das Fenster offen lassen?«


    »Wenn nicht, ersticken wir.«


    Während ich mich bettfertig machte, ging Rob unerbittlich auf Mückenjagd. Das Insekt verhielt sich zunächst ganz unauffällig, machte dann aber den Fehler, direkt an ihm vorbeizufliegen, woraufhin er es zu fassen bekam.


    »Ha. Sieh dir das an.« Die Mücke war nur noch ein schwarzer Schmierfleck auf seinem Handteller.


    »Du bist mein Held.«


    Er legte sich hin und schaltete das Licht aus. »Na, dann kann ich heute ja doch noch ’nen Erfolg verbuchen.«


    Ich war schon fast eingeschlafen. »Großartig.«


    Lachend schmiegte er seine Wange kurz an meinen Kopf. »Schlaf gut.«


    »Du auch.«


    »Schon fast dabei.«


    Aber als ich einschlief, merkte ich, dass er noch wach war. Gegen vier kam endlich der Regen. Doch er war schon am Fenster, als ich aufwachte und mir einfiel, dass es noch offen stand.


    »Alles okay?«, fragte ich schlaftrunken.


    »Bestens.«


    »Komm wieder ins Bett.«


    »Mach ich. Schlaf weiter.«


    Das tat ich, und Rob kroch vielleicht auch noch mal eine Weile unter die Decke. Aber als ich am Morgen wach wurde, war ich allein. In der Wohnung war es ganz still – er war schon weg.

  


  
    Kapitel 8


    Im Old Bailey initiierte ich meine ganz persönliche Überwachungsaktion, indem ich mich eine Stunde vor der Garderobe der Anwälte herumdrückte, bis endlich ein bekanntes, rundliches Gesicht auftauchte. Meine Zielperson war in voller Amtstracht, und sein Talar bauschte sich beim Gehen. Nur seine Rosshaarperücke trug er zusammen mit einem Stapel Unterlagen und Büchern unter dem Arm. Wie die meisten jungen Anwälte setzte er sie erst kurz vor der Verhandlung auf, statt sie schon vorher öffentlich zur Schau zu tragen. Ich fand die Vorstellung absurd, in meinem Job eine Perücke tragen zu müssen oder gar einen Batman-Umhang. Trotzdem verlieh ihm das Ornat eine gewisse Würde, die er auch ganz gut gebrauchen konnte. Kit war schätzungsweise Ende dreißig, wirkte aber eher wie ein lieblicher Chorknabe.


    »Mr. Harries.«


    »DC Kerrigan.« Er grinste mich an. »Warum überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen?«


    »Ich dachte mir, wir könnten vielleicht einen Kaffee trinken gehen, falls Sie Zeit haben. Gestern ging es in Ihrer Kanzlei ein bisschen hektisch zu, aber ich würde gern noch einmal in Ruhe mit Ihnen reden.«


    »Sie wollen hören, was Philip für Dreck am Stecken hat?«


    »So negativ würde ich das jetzt nicht ausdrücken. Wenn es keinen Dreck gibt, müssen Sie mir auch nichts erzählen.« Lächelnd fügte ich hinzu: »Aber falls es doch etwas zu berichten gibt, würde ich es gern aus einer vertrauenswürdigen Quelle erfahren.«


    »Und das wäre dann ich, oder wie?« Er lachte. »Ihre Schmeicheleien in allen Ehren, Maeve, aber es wäre wohl nicht sehr loyal von mir, wenn ich Details aus Philips Privatleben ausplaudern würde.«


    »Auf Loyalität hat man keinen Anspruch, die muss man sich verdienen.«


    »Wer sagt denn, dass Philip sie nicht verdient hat?«


    »Was sagen Sie denn?«


    Kit schüttelte amüsiert den Kopf.


    »Das macht mich alles nur noch misstrauischer«, merkte ich an. »Wenn es nichts zu berichten gäbe, dann hätten Sie das ja gleich gesagt.«


    »Sehr clever von Ihnen. Wenn ich nichts sage, mache ich für ihn alles noch schlimmer. Aber wenn ich mit Ihnen rede, dann missbrauche ich sein Vertrauen.«


    »Hat er Ihnen denn explizit Geheimnisse anvertraut?«


    »Nein, nicht direkt.« Er atmete hörbar aus. »Also, die Sachen, die ich über ihn weiß, sind nicht unbedingt geheim, aber er wäre natürlich nicht begeistert, wenn ich sie Ihnen gegenüber ausplaudere.«


    »Und aus diesem Grund kann ich Ihre Unterstützung gut gebrauchen. Wäre er ein bisschen kooperativer gewesen, dann hätte ich deutlich weniger Bedenken in Bezug auf seine Person.«


    »Die sind ganz sicher unberechtigt«, widersprach Kit hastig. »Was Beziehungen angeht, ist er ganz bestimmt kein Waisenknabe, aber das kann man ja wohl nicht als Verbrechen werten.«


    »Trotzdem könnte es uns Hinweise darauf liefern, warum seine Frau und seine Tochter sterben mussten.«


    »Ich kann das immer noch nicht richtig fassen.« Kit schwieg einen Moment und hielt den Blick gesenkt, während er vermutlich überlegte, ob er mir trauen konnte oder nicht. Seine gute Laune war verschwunden – und damit auch der leicht unbedarfte Eindruck, den er anfangs auf mich gemacht hatte. Jetzt kam seine intellektuelle Brillanz ins Spiel. Als er wieder aufschaute, sagte er leicht verschmitzt: »Wenn ich mit Ihnen rede, müssen Sie mir aber absolute Vertraulichkeit zusichern. Falls er erfahren sollte, dass ich mich über ihn geäußert habe, dürfte es mir ähnlich ergehen wie Ihrem Kollegen.«


    »Das war seine eigene Schuld und im Übrigen längst überfällig.« Er war auf dem besten Weg einzulenken, brauchte aber noch ein bisschen Schützenhilfe. »Hören Sie, ich verlange ja nicht, dass Sie gegen ihn aussagen, sondern ich will einfach nur die Wahrheit über ihn herausfinden. Im Moment basiert alles auf Gerüchten, Vorurteilen und Ahnungen. Aber das reicht nicht aus, deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«


    Kit sah sich prüfend um, ob jemand in Hörweite war. Er nickte einem älteren Anwalt zu, der an uns vorbeiging und mich mit unverhohlener Neugier anstarrte. Ich hatte Kit ganz bewusst in einem sehr belebten Teil des Gerichtsgebäudes abgepasst. Praktisch jeder, der uns hier sah, kannte ihn und konnte sich sicher denken, aus welcher Ecke ich kam. Auf jeden Fall würde ich nicht eher gehen, bis ich eine klare Antwort von ihm hatte, ob ja oder nein.


    »Also gut. Jetzt kann ich auf keinen Fall mit Ihnen reden – in zehn Minuten habe ich eine Kautionsverhandlung in einem Mordfall, und danach muss ich zu einer Besprechung mit der Staatsanwaltschaft über einen anderen Fall. Aber gegen halb zwölf müsste es gehen.«


    »Wollen wir uns in der Kantine treffen?«


    »Das würde ich nur machen, wenn es alle Welt erfahren soll.« Er überlegte kurz. »Kennen Sie das New Bridge Café? Das ist gleich um die Ecke vom Bahnhof Blackfriars und, wie der Name schon sagt, ganz in der Nähe der Brücke.«


    »Das finde ich.«


    »Dann bis nachher.«


    Damit war er auch schon weg. Für mich bedeutete das anderthalb Stunden Leerlauf, und ich machte mich auf den Weg zu einem Spaziergang durch den Finanzdistrikt. Hier in der City of London, die auch Square Mile hieß, hatte ich mich allerdings noch nie sonderlich wohlgefühlt. Es waren mir zu viele Leute, die viel zu viel Geld mit undurchsichtigen Bürojobs verdienten. Es wimmelte so sehr von Geschäftsleuten und Touristen, dass die historischen Baudenkmäler und alten Kirchen gar nicht richtig zur Geltung kamen. Es gab einfach zu viele Hochglanzbüros auf zu engem Raum.


    Da auch dieser Tag wieder unerträglich heiß war, lief ich instinktiv in Richtung Wasser und überquerte die Millenium-Fußgängerbrücke über die Themse. Der Fluss hatte einen niedrigen Pegelstand und plätscherte träge dahin. Er roch salzig und irgendwie unangenehm modrig. Von der Brücke aus beobachtete ich, wie unter der Wasseroberfläche schattenhafte Dinge mitten durch London in Richtung Meer getragen wurden. Es kam gar nicht so selten vor, dass die Wasserpolizei Leichen im Fluss fand – Ertrunkene, Selbstmörder oder Mordopfer. Immer wenn ich von einem Fall hörte, musste ich daran denken, wie viele Tote oder Leichenteile ihnen wohl entgingen und in die Nordsee geschwemmt wurden, ohne dass jemand Notiz davon nahm.


    Als neben mir ein Mädchen auflachte, zuckte ich zusammen. Viel zu lange hatte ich ins Wasser gestarrt und düsteren Gedanken nachgehangen. Benommen trat ich vom Geländer zurück, schaute hinauf in den wolkenlosen Himmel und dann wieder zurück auf das Wasser. Selbst hier, mitten auf dem Fluss, regte sich kein Windhauch, und die Sonne brannte mir unbarmherzig auf den Kopf. Lichtreflexe tanzten auf den Wellen, die von den kleinen Motorbooten ausgingen. Links von mir posierte eine Gruppe von Teenagern vor der Kamera, im Hintergrund die Kuppel der St. Paul’s Cathedral. Rechts von mir war eine Familie stehen geblieben und betrachtete die Boote. Das jüngste Familienmitglied, ein etwa zweijähriger Junge, trat begeistert mit den Fersen gegen seinen Buggy. Was sie sahen, war eine ganz andere Stadt, eine andere Welt. Dieser Blick war mir nicht mehr vergönnt, falls ich ihn überhaupt je gehabt hatte. Ernüchtert zog ich meinen Blazer aus und ging weiter.


    Am Südufer lief ich in Richtung der Tate Modern. In der Turbinenhalle, wo es dunkel und angenehm kühl war, gab es gerade eine Sonderausstellung mit Plastiken, die mir nicht so recht gefallen wollten. Ich schlenderte durch eine Reihe von Galerien und dachte darüber nach, wie man moderne Kunst bewertete, ob sie gut oder schlecht war. Vita hatte sich da ausgekannt (oder es zumindest geglaubt), obwohl ihr Mann und ihre Schwester über ihr Gespür für Qualität nur gespottet hatten. Es gab einen Raum mit Wandteppichen, die mich an das Exemplar im Korridor bei den Kennfords erinnerten – mit viel zu grellen Farben und seltsamen Mustern. Kennford hatte sich immer nur abfällig über die Kunstsammlung seiner Frau geäußert. Vermutlich würde er sie verkaufen, sobald er sein Haus wieder in Besitz nehmen durfte. Ob er die Einrichtung verändern und seinem konventionelleren Geschmack anpassen würde? Vielleicht war es ihm ja auch egal. Oder es hing davon ab, was die nächste Mrs. Kennford dazu sagte, mutmaßte ich etwas gehässig. Höchstwahrscheinlich stand sie schon bereit, um im Handumdrehen Haushalt und Kinderbetreuung zu übernehmen.


    Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus: Ich war kein Fan von Kennford – auch wenn ich Derwent den kleinen Übergriff mehr als gönnte. Dabei war ich mir nicht mal ganz sicher, ob ich ihm wirklich einen Mord zutraute. Aber je öfter ich ihn erlebte und je mehr ich über ihn erfuhr, desto klarer wurde für mich, dass er alles andere als ein anständiger Mensch war.


    »Er ist kein schlechter Kerl.«


    Das war praktisch das Erste, was Kit Harries zu mir sagte, nachdem er sich durch das überfüllte Café zu dem Tisch vorgearbeitet hatte, den ich ganz hinten ergattern konnte. Das Bridge Café war ein preiswertes, bodenständiges Lokal, wie ich erfreut feststellte. Es war voll von Bauarbeitern und Gerüstbauern, die sich hier ihr drittes Frühstück genehmigten. Ich bestellte einen Tee, der in einem robusten weißen Becher gleich mit Milch serviert wurde. Er war dunkelbraun und schmeckte wie mit mindestens zwölf Teebeuteln zubereitet. Jetzt fing ich schon an wie meine Mutter und trank bei dieser Affenhitze heißen Tee. Aber er hatte tatsächlich etwas Erfrischendes an sich, was vermutlich an der Überdosis von Koffein und Gerbstoffen lag.


    Nach dieser Aussage stellte Kit seine Tasche neben unserem Tisch ab und setzte sich. Er hatte seine Robe inzwischen gegen einen ganz normalen Anzug mit Krawatte getauscht, wirkte aber in diesem rustikalen Ambiente trotzdem noch ziemlich fehl am Platz. Doch die ältere italienische Kellnerin war ganz aus dem Häuschen, als sie ihn sah, und begrüßte ihn so herzlich, wie es nur bei Stammgästen üblich war.


    »Das Übliche, mein Guter?«


    »Sehr gerne, Maria. Sehr gerne.«


    Das Übliche war bei ihm ein Schinkensandwich mit Weißbrot, massenhaft Ketchup und genau wie bei mir ein Tee. Nachdem ihm das Ganze nur wenige Minuten später serviert wurde, langte er zu, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen.


    »Hierher würde sich keiner aus der Kanzlei verirren«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Offenbar sollte ich bei Rob und ihm an meinem Pokerface arbeiten. »Das ist ein reines Arbeiterlokal.«


    Ich verkniff es mir, ihn zum Leisersprechen aufzufordern, und zog stattdessen den Kopf ein und trank einen Schluck Tee. Seine Stimme war enorm durchdringend, was in seinem Beruf zwar von Vorteil, hier aber nicht ganz optimal war. Ein Arbeiter am Tisch hinter Kit hatte mir schon einen recht deutlichen Blick zugeworfen und sich dann wieder seiner Zeitung zugewandt.


    Aber Kit plauderte ganz ungerührt und für alle gut hörbar weiter. »Aber die wissen gar nicht, was sie verpassen. Dieses Lokal ist eine absolute Perle. Es hat so viel mehr Flair als diese ganzen Kaffeehausketten. Und das Essen ist auch um Längen besser.«


    »Gefällt mir auch«, sagte ich, und das war durchaus ernst gemeint, obwohl die letzte Renovierung schätzungsweise in den Sechzigerjahren stattgefunden hatte. Die Wände waren blassgrün gestrichen und mit verblichenen Farbfotos von der italienischen Riviera dekoriert. Auch wenn die Deckenlampen angeschlagen und die Tische fleckig waren, hatte das Lokal durchaus Charme, und sauber war es ebenfalls. »Wie haben Sie den Laden denn ausfindig gemacht?«


    »Ich steh auf solche einfachen Imbissstuben, je schlichter, desto besser. Und die hier liegt perfekt in der Mitte zwischen Kanzlei und Old Bailey.« Er beugte sich zu mir herüber. »Hören Sie, ich kann Ihnen gern was über PK erzählen, aber alles ganz anonym. Von mir haben Sie nichts erfahren, ja?«


    Verschwörerisch grinste ich ihn an: »Wie war doch gleich Ihr Name?«


    »Perfekt.« Er zögerte. »Was wollen Sie denn genau wissen?«


    »Ich erwarte keine Beweise im eigentlichen Sinn, ich will mir nur einen Eindruck verschaffen, wer er ist und was er tut.« Ich senkte die Stimme. »Unter uns gesagt, mein Vorgesetzter hält ihn für den schlimmsten Casanova aller Zeiten, der komplett schwanzgesteuert agiert. Mir kommt er vor wie ein eiskalter, gleichgültiger Fiesling, der niemals hätte Kinder in die Welt setzen sollen. Soweit ich es beurteilen kann, scheint er ja ein ganz passabler Anwalt zu sein. Auf jeden Fall hat er keinerlei Interesse daran, dass wir herausfinden, was genau seiner Familie zugestoßen ist.«


    »Er hat überhaupt kein Vertrauen zur Polizei. Das ist schon mal Punkt eins.««


    »Wie kommt das?«


    »Er hat ein paar Mandanten vertreten, bei deren Verteidigung er auf unangemessene Polizeigewalt plädierte. Das ist auch in allen Fällen aufgegangen. Falls die Vorwürfe wirklich zutreffen sollten, dann wären die Polizisten, um die es ging, wirklich unterste Schublade. Und wenn sie haltlos sind, müsste sich die gesamte Metropolitan Police wegen Rufmord auf ihn stürzen.«


    »Na ja, beliebt ist er jedenfalls nicht«, gab ich zu und musste daran denken, wie Derwent auf die Nachricht reagiert hatte, dass wir uns in seinem Haus befanden. »Aber er ist ja nicht blöd. Er weiß doch bestimmt, dass Godley anders ist. Außerdem ist er doch ein Opfer.«


    »Nur weil er paranoid ist, heißt das noch lange nicht, dass Sie nicht hinter ihm her sind.« Ketchup quoll aus Kits Sandwich heraus und tropfte auf den Teller. Leuchtend rote Flecken, die er mit einem Stück Brot aufwischte. Unvermittelt überkam mich die Erinnerung an den weißen Teppich in Kennfords Haus, und ich musste wegsehen. Glücklicherweise hatte ich selbst kein Essen bestellt. Kit runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Ich wollte nichts Unhöfliches über Sie oder Ihren Chef sagen. Er ist halt nur misstrauisch.«


    »Ach, was Kennford über uns denkt, ist mir ziemlich egal. Mich interessiert vor allem, was Sie über sein Privatleben wissen.«


    »Das ist ein Thema, das Gesprächsstoff für viele Stunden liefert. Wollen Sie hören, was ich darüber weiß oder was so geredet wird?«


    »Auf jeden Fall beides.«


    »Er ist einer von denen, die sich nicht auf eine Frau festlegen können. Er hat eine Wohnung in Clerkenwell – wussten Sie das?«


    Ich nickte.


    »Dort ist er wahrscheinlich jeden Abend mit einer anderen Dame zugange. Damit es keine zu ernst nimmt, meint er. Aber das funktioniert natürlich nur, wenn sie teilen können. Falls nicht …« Kit pfiff vielsagend.


    »Zickenkrieg in der Middle Temple Lane?«


    »Nicht nur das. Zu allem Überfluss wissen sie auch noch alle Bescheid. Weil es ihm zu anstrengend ist, sich immer nach ganz frischem Blut umzusehen. Momentan können mindestens vier Nachwuchskräfte aus unserer Kanzlei detailliert Auskunft über Kennfords sexuelle Fertigkeiten geben.«


    »Wie jung sind sie?«


    »Eine Auszubildende, die anderen haben schon ihren Abschluss.«


    Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. »Ist das nicht untersagt? Mit Auszubildenden zu schlafen?«


    »Absolut.« Kit zuckte die Achseln. »Alan hat weggesehen, und die Inhaber der Kanzlei sind nicht besonders engagiert. Pelham Griggs habe ich dieses Jahr überhaupt noch nicht gesehen.«


    »Was ist also passiert?«


    »Ihr Ausbilder hat ihn zur Rede gestellt, aber Kennford hat das nicht interessiert. Er meinte nur, sie wäre alt genug und müsse selbst wissen, was sie tut. Außerdem hätte sie sich bisher nicht beschwert. Zu seinem Glück war sie älter als üblich. Sie hatte schon ein paar Jahre als Lehrerein gearbeitet und sich dann erst beruflich umorientiert.« Kit ließ das letzte Stück Brot in seinem Mund verschwinden und kaute eine Weile. »Aber das war auch bei weitem nicht das erste Mal. In der Anwaltskammer Lincoln’s Inn gibt es eine Kollegin namens Jodie Finlay. Bildschön, hochintelligent, sehr engagiert. Sie hat sich auf Sexualverbrechen spezialisiert und macht das auch wirklich gut, obwohl es nun ganz bestimmt keine leichte Materie ist. Vor etwa fünfzehn Jahren, während ihrer Ausbildung am Three Unicorn Court, hatte Kennford mal was mit ihr. Da war sie noch sehr jung, kam direkt vom College und hatte kein Geld. Sie stammt aus der hintersten Ecke von Cornwall und ist nur durch Stipendien so weit gekommen. Kennford war gleich von Anfang an scharf auf sie und hat ein Vermögen dafür ausgegeben, damit sie mit ihm schläft. Er hat sie mit Geschenken überhäuft und sie dauernd zum Essen eingeladen, bis sie sich ihm gegenüber irgendwann verpflichtet fühlte. So hat er es mir jedenfalls dargestellt. Im Übrigen hatte er keinerlei Illusionen, was ihre Gefühle ihm gegenüber anging. Es war der reinste Nervenkitzel für ihn, sie rumzukriegen, obwohl sie ihn schon x-mal hatte abblitzen lassen. Aber so ist er eben, Herausforderungen kann er nicht widerstehen. Und Jodie hat es ihm bestimmt nicht leicht gemacht – obwohl sie blutjung und arm war, wusste sie genau, was sie wollte. Wenn Sie mich fragen, war die ganze Geschichte eher ein Machtkampf, bei dem sich Kennford zum Sieger erklärt hat, nachdem er sie mehr oder weniger gegen ihren Willen flachgelegt hatte.«


    Der Koch warf etwas in die Pfanne, das lautstark zischte wie tausend wütende Schlangen. Im Lokal wurde es daraufhin gefühlt noch etliche Grad heißer. Meine Haare klebten feucht am Hals, und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren.


    »Moment mal, er hat sie doch nicht etwa vergewaltigt?«


    »Nein, Gott bewahre. Das nicht.« Kit war sichtlich entsetzt bei dem Gedanken. »Er hat sie nur so unter Druck gesetzt, dass sie ihn nicht mehr abweisen konnte. Aber gezwungen hat er sie nicht. Es war ihre eigene Entscheidung, obwohl sie von vornherein klargemacht hat, dass es eine einmalige Sache bleiben würde.«


    »Hinterher hat sie das bestimmt bereut, nehme ich an?«


    »Auf der Stelle, würde ich mal vermuten. Er hat sofort überall herumerzählt, dass er mit ihr geschlafen hätte, dass es die Mühe aber nicht wert gewesen wäre.«


    »Nicht sehr galant.«


    »Er konnte es partout nicht ertragen, wenn er abgewiesen wurde«, entgegnete Kit. »Das tat seinem Ruf nicht gut. Kennford hätte es wesentlich besser gefallen, wenn sie um Wiederholung gebettelt hätte, aber sie dachte gar nicht daran. Sie hätte auf jeden Fall unserer Kanzlei beitreten können, hat sich aber gar nicht erst beworben. Stattdessen hat sie schleunigst das Weite gesucht und woanders angefangen.«


    »Woher wissen Sie das denn eigentlich alles? Das war doch sicher vor Ihrer Zeit.«


    »Na ja, die Justizkreise sind übersichtlich, und ich habe es von beiden Seiten erzählt bekommen.« Er gestikulierte in Richtung Kellnerin, dass er gern noch einen Tee hätte. Ich dagegen kämpfte mit meinem immer noch. Zum Boden hin wurde er immer stärker, und die Tasse war innen dunkelbraun verfärbt. Ich konnte nur hoffen, dass meine Zähne nicht genauso aussahen. Daher bestellte ich lieber ein Glas Wasser, das lauwarm in einem kleinen, massiven Glas serviert wurde. Ich leerte es in einem Zug.


    »Das erste Mal hatte ich bei einem Prozess mit ihr zu tun. Kennford kam auf mich zu und warnte mich, ich solle mich von ihr nicht einschüchtern lassen, sie hätte sich wie eine Hure benommen.«


    »Wie charmant.«


    »Voll daneben und auch nicht sonderlich hilfreich. Sie hat den Prozess dann gewonnen, was auch völlig berechtigt war. Besser kennen gelernt habe ich sie dann ein paar Jahre später bei einem großen Verfahren in Sheffield, wo wir beide Verteidiger waren. Als wir an einem Abend mal was zusammen getrunken haben, hat sie mir die Geschichte aus ihrer Sicht geschildert. Sie hat ihm das nie verziehen, aber das eigentliche Problem war eher, dass sie es sich selbst nicht verzeihen konnte.« Kit sah verlegen aus. »Na ja, das ist wohl eher Küchenpsychologie.«


    »Klingt aber durchaus plausibel.« Ich schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, Kennford macht auf mich einen absolut widerlichen Eindruck.«


    »Was Gefühlsdinge angeht, stimmt das absolut. Da ist er skrupellos und kennt keinerlei Grenzen. Wenn er auf eine scharf ist, stellt er ihr ohne Ende nach, egal wer sie ist oder ob er anderweitige Verpflichtungen hat.«


    »Oder ob sie jung und unerfahren ist.«


    »Das heizt sein Interesse nur noch an. Oder auch unnahbare Frauen. Es laufen Unmengen von gekränkten Ehemännern herum, die schmerzlich erfahren mussten, dass man Kennford in Bezug auf Frauen nicht über den Weg trauen kann.«


    »Wie stark gekränkt? So aufgebracht, dass sie sich an ihm rächen würden?«


    »Ich kann mir bei keinem Einzigen vorstellen, dass er losgehen und Kennfords Frau und Tochter umbringen würde, wenn Sie das meinen. Eher hätten sie wahrscheinlich versucht, mit einer oder sogar beiden zu schlafen – Auge um Auge, sozusagen.«


    »Hatte Vita denn nebenbei was laufen? Um sich ein bisschen zu trösten?«


    »Keine Ahnung. Ich habe sie nur einmal bei der Trauerfeier für einen früheren Kanzleileiter gesehen, mehr nicht. Kennford hat sie nie zu offiziellen Anlässen mitgebracht. Sie neigte wohl dazu, ihm eine Szene zu machen. Angeblich war ihr seine Arbeit egal, vielleicht stimmte das ja auch.« Kit zuckte die Schultern. »Ich fand sie aber auch nicht besonders interessant. Um so ein Verhalten zu tolerieren, muss man schon ein ziemlich dickes Fell haben. Denn gewusst hat sie es auf jeden Fall.«


    »Weshalb sind Sie da so sicher?«


    »Sie hat es mehrfach gesagt bekommen. Einmal von einer patzigen Rothaarigen, die ich kenne und die es Kennford heimzahlen wollte, dass er das Verhältnis mit ihr beendet hat. Aus diesem Grund hat sie Vita angerufen und ihr alles erzählt. Weil sie mit den Lügen nicht mehr leben könne, meinte sie. In den drei Monaten davor, als sie munter mit ihm gevögelt hat, ist sie damit allerdings prima zurechtgekommen.« Kits leicht affektierter Oberklasse-Akzent war für derartig bissige Kommentare bestens geeignet. Als ich kurz aufschaute, sah ich, dass ich nicht die Einzige im Lokal war, die ihm förmlich an den Lippen hing.


    »Ich nehme an, damit hat sie nichts erreicht, oder?«


    »Vita hat deutlich gemacht, dass sie davon nichts wissen wollte, und aufgelegt. Kann sein, dass die Sache ein Nachspiel hatte, aber davon habe ich nie etwas gehört.«


    »Sie haben vorhin von ›mehrfach‹ gesprochen. Wer hat sie denn sonst noch darauf angesprochen?«


    »So eine Verrückte aus Litauen.« Kit schauderte. »Selbst Philip hat zugegeben, dass das mit ihr ein Fehler war. Sie war im Rahmen eines größeren Bandenprozesses wegen Geldwäsche angeklagt, und er hat sie verteidigt. Nach der Hälfte der Zeit hat er für sie einen Freispruch aus Mangel an Beweisen erwirkt. Sie sah fantastisch aus, tolle Figur und ein Engelsgesicht.« Kit schüttelte den Kopf. »Trotzdem hätte er die Finger von ihr lassen sollen.«


    »Hat er aber nicht.«


    »Nein. Er hat ein Verhältnis mit ihr angefangen. Total unprofessionell. Aber zu dem Zeitpunkt stand sie nicht mehr vor Gericht, und er hatte nichts mehr mit dem Fall zu tun, also keine berufliche Beziehung mehr. Er findet immer eine Rechtfertigung für alles, selbst wenn es eigentlich nicht zu rechtfertigen ist.«


    »Warum war das mit ihr ein Fehler? Hat er Ärger deswegen bekommen?«


    »Ja, mit ihr, aber richtig. Sie wollte mit allen Mitteln erreichen, dass er Vita verlässt. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, ihre kriminelle Laufbahn zu beenden, und da kam ihr ein englischer Anwalt als Unterstützung gerade recht. So hat es zumindest PK dargestellt«, fügte Kit hinzu.


    »Und ihre Version klingt anders?«


    »Die ganz große Liebe. Er hätte ihr das Blaue vom Himmel versprochen. Sie ist bei ihm eingezogen und wollte nicht wieder weg. Also hat er ein paar Typen angeheuert, die ihre Sachen gepackt und sie mit Gewalt vor die Tür gesetzt haben. Das wäre ja nicht weiter schlimm gewesen, aber sie hatte ihren eigenen Schlägertrupp in der Hinterhand. Die Jungs sind bei ihm eingebrochen und haben die Wohnung völlig verwüstet. Der Schaden belief sich auf mehrere tausend Pfund. Das hätte Kennford vielleicht noch vertuschen können, aber leider musste er Vita anbetteln, um das Desaster zu beseitigen. Als sie sich die Bescherung ansehen wollte, ist sie Niele – so hieß die Verflossene – in die Arme gelaufen. Niele hat natürlich nicht lange gefackelt und ihr alles erzählt. Kennford hat aber auch immer solches Glück.« Kit schüttelte fast bewundernd den Kopf. »Vita hat Niele klargemacht, dass sie keine Einzelheiten über die Affäre hören wollte und nicht im Traum an Trennung dachte. Sie hat Niele ein für alle Mal in die Wüste geschickt, nachdem er es nicht auf die Reihe gekriegt hatte. Hinterher meinte er, dass er lieber gleich Vita auf sie hätte ansetzen sollen, denn die hätte das deutlich besser hingekriegt als seine schweren Jungs.«


    »Versteh ich nicht. Wieso hat Vita die Drecksarbeit für ihn gemacht?«


    »Um ihre Familie zu schützen. Sie ist offenbar die typische Übermutter. Das ist sicher auch ein Grund, weshalb Kennford keinen Kontakt mehr zu seiner ersten Tochter hat.«


    Ich sah ihn verständnislos an. »Seiner was?«


    »Tochter aus erster Ehe. Savannah.« Kit lehnte sich zurück. »Ist nicht wahr, dass Sie das nicht wissen.«


    »Er hat uns nichts davon erzählt. Nur von seiner ersten Frau – Miranda heißt sie, oder? Ich bin davon ausgegangen, dass sie keine Kinder hatten.«


    »Nur die eine Tochter. Aber was für eine!«


    »Was soll das denn heißen?«, fragte ich gespannt.


    »Savannah Wentworth. Das Model. Oder besser gesagt Supermodel, obwohl das Wort inzwischen ja ziemlich überstrapaziert ist. Sie ist ständig in allen Zeitungen und Hochglanzmagazinen. Nach dem Motto: ›Aussehen wie Savannah‹.«


    »Ich lese kaum Zeitschriften«, sagte ich entschuldigend.


    »Ich lese die von meiner Freundin und steh dazu«, grinste er. »Egal, selbst wenn Sie ihren Namen noch nie gehört haben, werden Sie garantiert ihr Gesicht erkennen. Letztes Jahr zu Weihnachten hat sie in jedem zweiten Bus für irgendein edles Parfüm oder Make-up geworben.«


    Letztes Jahr zu Weihnachten war ich voll und ganz mit der Jagd nach einem üblen Serienmörder beschäftigt gewesen. Buswerbung war da so ziemlich das Letzte, worauf ich geachtet hätte. »Da klingelt bei mir nichts, aber das will nichts heißen.«


    »Auf Bildern werden Sie sie auf jeden Fall erkennen«, beteuerte Kit. »Sie ist ständig auf den Titelseiten.«


    »Eine von den Zwillingen hatte Unmengen von Illustrierten in ihrem Zimmer«, erinnerte ich mich. »Das war diejenige, die sich nicht so sehr für Mode interessiert hat. Vielleicht wollte sie ja daraus mehr über ihre Halbschwester erfahren.«


    »Wenn sie das wollte, dann war das wahrscheinlich die einzige Möglichkeit dazu. Kennford hat schon seit einiger Zeit keinen Kontakt mehr zu Savannah, wie er mir sagte. Ich habe mit einer Wohltätigkeitsorganisation zu tun, die sich für Aidswaisen einsetzt. In diesem Zusammenhang wollten wir Savannah gern gewinnen, für eine Auktion ein Dinner-Date zu spenden. Kein Kontakt über ihn, war seine Antwort.«


    »Ziemlich kaltherzig, oder?«


    »Na ja, kaltherzig war es vor allem auszuziehen, als sie neun oder zehn war, und sich erst wieder bei ihr zu melden, nachdem sie in der Modelwelt groß rauskam. Den ganzen Glamour fand er super. Hat sich in Paris die großen Modenschauen angesehen, bei denen sie gelaufen ist. Aber dann ist Vita eifersüchtig geworden und hat der Sache ein Ende gemacht.«


    »Eifersüchtig? Weil er dadurch wieder Kontakt zu seiner ersten Frau hatte?«


    »Nein, nicht deswegen. Philip hat die Trennung von Miranda nie bereut. Sie war immer sehr anspruchsvoll, auch schon vor ihrer Krankheit. Eine von denen, die nie zufrieden sind, egal wie viel man für sie tut. Philip war ganz bestimmt nicht der beste Ehemann der Welt, das sagt er ja selbst, aber noch einmal so eine zu heiraten, kam für ihn nicht in Frage. Er wollte eine Frau, die alles für ihn tat, und diesem Wunsch kam Vita nur allzu gern nach. Nein, Vita war ganz sicher nicht ihretwegen eifersüchtig. Es ging einzig und allein um die Zwillinge, für die er nicht da war, wenn er in der Weltgeschichte herumgegondelt ist.«


    »Vielleicht hatte sie Angst, dass die Zwillinge in den Schatten gestellt werden könnten.«


    »Sie besaßen alle beide keine Model-Qualitäten. Als sie jünger waren, sahen sie ein bisschen komisch aus – eine dick, die andere dürr. Beide kommen eher nach ihrer Mutter als nach Philip. Außerdem waren sie viel zu klein geraten.« Er drehte sich kurz zu dem Bauarbeiter hinter ihm um. »Entschuldigen Sie, mein Freund, kann ich mir mal kurz Ihre Zeitung ausleihen?« Ich rechnete fest damit, dass er ablehnen würde, aber der Mann faltete das Blatt wie hypnotisiert zusammen und reichte es Kit, der ihn erfreut anstrahlte. »Sehr freundlich von Ihnen.«


    »Was soll denn das?«, flüsterte ich.


    Kit blätterte die Zeitung zügig durch. »Ich suche den Unterhaltungsteil. Da ist sie immer drin. Ah genau, hier ist sie schon.« Er tippte auf die Seite und reichte sie mir herüber. »Das ist Savannah.«


    Es war ein Farbbild, aber wie meistens in Zeitungen eher verschwommen, vermutlich von einem Paparazzo geschossen. Darauf war eine große, sehr schlanke junge Frau zu sehen, mit dunklem Haar und stechend blauen Augen. Ihr Mund war geöffnet, als hätte sie gerade mit dem Fotografen gesprochen. Aber selbst auf einem solchen Schnappschuss war sie unglaublich schön mit ihren hohen Wangenknochen und den filigranen Gesichtszügen. Außerdem sah sie ihrem Vater verblüffend ähnlich.


    »Sie ist ihm ja wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Genau. Und er ist ein absoluter Egoist. Dieser Erfolg, der auf ihrem Aussehen beruht, hat bei ihm gemischte Gefühle ausgelöst. Einerseits findet er, dass sie ihren Grips stärker nutzen sollte, weil sie wohl ziemlich schlau ist – für ein Studium würde es allemal reichen. Andererseits gefällt es ihm ganz gut, dass sie ein Vermögen damit verdient, einfach nur gut auszusehen. Noch dazu mit der großen Ähnlichkeit zu ihm.«


    »Er hält wohl große Stücke auf sich, was?«


    »Er ist sein größter Fan«, antwortete Kit sarkastisch. »Aber das ist nicht ungewöhnlich in der Anwaltschaft.«


    »Bei der Polizei auch nicht.« Unweigerlich musste ich an Derwent denken.


    »Irgendwann hat er mal zu mir gesagt, dass Savannah sein Lieblingskind sei, und der einzige Grund, weshalb er die Trennung von ihrer Mutter bedauert, sei sie. Er meinte, dass er als Vater bei ihr versagt hätte.«


    »Überrascht mich jetzt nicht so sehr.« Bei Laura und Lydia hat er seine Sache nicht wesentlich besser gemacht, obwohl er theoretisch ihre ganze Kindheit über anwesend war. »Glauben Sie, Vita war der Grund dafür, dass der Kontakt zu Savannah zum zweiten Mal abgerissen ist?«


    »Vielleicht. Aber ich glaube, da steckt noch was anderes dahinter. Da müssen Sie schon Philip fragen. Oder Savannah.«


    Ich las mir die Bildunterschrift durch, in der Savannahs Designer-Outfit bis hin zu Handtasche und Ohrringen akribisch dokumentiert war. »Hier steht, dass sie gerade erst von einem Shooting in Südafrika zurück ist.«


    »Netter Job, so was.«


    »Ich frage mich, ob sie am Sonntag im Lande war«, sagte ich, mehr zu mir selbst und ohne eine Antwort zu erwarten. Er sah mich entsetzt an.


    »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie was damit zu tun hat?«


    »Warum nicht?«


    »Dazu ist sie doch viel zu …«


    »Schön? Prominent? Dünn? Ach Kit, jetzt tun Sie doch nicht so. Natürlich muss ich sie vorladen und vernehmen. Dabei muss ich vermutlich die Tür bewachen lassen, damit meine Kollegen nicht dauernd reinplatzen, um sie zu bewundern.« Ich faltete die Zeitung wieder zusammen und gab sie Kit zurück, der sie wiederum mit einem lauten »Danke sehr« dem Bauarbeiter über den Tisch schob.


    »Auch Ihnen vielen Dank«, sagte ich, als er sich wieder umdrehte. »Das war sehr hilfreich.«


    »Wirklich? Wollen wir’s hoffen.« Er rieb sich das Gesicht. »Hoffentlich habe ich nichts gesagt, was Philip Ärger einbringt. Er will wirklich keinem was Böses, auch wenn er als Vater nicht der große Held ist.«


    »Oder als Ehemann. Und als Liebhaber.« Ich musste über Kits sichtliches Unbehagen lächeln. »Keine Sorge, ich werde ihn nicht festnehmen, weil er als Mensch ein Versager ist.«


    »Wissen Sie, wenn ich so über Philip nachdenke, ist er schon eine ziemlich tragische Gestalt. Das hat ja fast shakespearsche Dimensionen.«


    »Inwiefern?«


    »Tja, seine Lieblingstochter redet nicht mehr mit ihm. Seine zweitliebste Tochter ist tot. Seine Ehen waren jede auf ihre Weise zerrüttet, und sein Liebesleben ist eine Aneinanderreihung von Katastrophen.«


    »Daran wird er wohl seinen Anteil haben.«


    »Ohne Zweifel. So ist das eben bei tragischen Helden.« Kit schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde ihn mal auf einen Drink einladen. Um meinen Verrat wiedergutzumachen. Aber natürlich erzähle ich ihm nichts davon.«


    »Im Wesentlichen haben Sie ja nur offenbart, dass er noch eine Tochter hat. Und das hätte er uns definitiv selbst sagen müssen.«


    »Vielleicht hat er gedacht, Sie wüssten das schon.«


    Oder er wollte es uns verschweigen. Ich verabschiedete mich von Kit und sah ihm nach, wie er seine Tasche aus dem Lokal bugsierte. Nach dem zu urteilen, was Kit mir erzählt hatte, war Philip Kennford ein denkbar skrupelloser Kerl. Und ich fragte mich, ob seine älteste Tochter vielleicht noch mehr von ihm geerbt hatte als nur sein Aussehen.

  


  
    Kapitel 9


    Meiner Erfahrung nach lohnte es sich immer, Exfrauen zu vernehmen. Sie kannten den Betreffenden gut, waren ihm gegenüber aber nicht besonders loyal eingestellt. Skepsis war nur dann angezeigt, wenn sie allzu verbittert waren, denn dann konnte man nicht alles für bare Münze nehmen, was sie zu berichten hatten. Es war sicher von Vorteil, dass ich keine sonderlich hohe Meinung mehr von Philip Kennford hatte, denn Miranda Wentworth redete ziemlich Klartext.


    »Philips Problem ist, dass er alles besser weiß. Er kann sich nicht vorstellen, auch mal Unrecht zu haben. Die Bedürfnisse von anderen sind für ihn nicht relevant, auch nicht die seiner Kinder. Er steht über allem, immer. Aus diesem Grund und weil er seine Triebe partout nicht unter Kontrolle bekam, war er ein äußerst unzuverlässiger Ehemann.«


    »Bei Ihnen zumindest«, warf ich ein.


    »Ja. Treulos ohne Ende. Das war bei Vita nicht anders. Hoffentlich hat er Ihnen nicht versucht einzureden, dass ihre Ehe die pure Harmonie war, denn das war sie ganz bestimmt nicht, glauben Sie mir.«


    Neben mir wurde Derwent unruhig. »Entschuldigung, Miss Wentworth – also, ich meine natürlich Ms. Wentworth.« Er war schon zweimal korrigiert worden, und in ihren blauen Puppenaugen blitzte erneut Ärger auf. Ich wusste, dass es ihm enorm schwerfiel, sich damit abzufinden, dass die begehrenswerte Savannah Wentworth ausgerechnet Philip Kennfords Tochter war und dieser es geschafft hatte, uns bei seiner Vernehmung ihre Existenz hartnäckig zu verschweigen. Das kratzte an Derwents Stolz und heizte seine Neugier an, zumal er ein großer Fan von Savannah war. Das hatte er mir gestanden, als ich ihm von dieser Neuigkeit berichtete.


    Er versuchte es noch einmal – wohl wissend, dass er bei ihr keinen guten Stand mehr hatte. »Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche, aber woher wollen Sie denn so gut darüber Bescheid wissen, wie es in der neuen Ehe von Ihrem Exmann so lief? Wie er uns erzählt hat, kommen Sie beide ja nicht besonders gut miteinander aus, da würde er sich Ihnen doch ganz bestimmt nicht anvertrauen, oder?«


    »Er doch nicht. Das hat er auch nicht gemacht, als wir noch zusammen waren, warum sollte er es dann nach der Trennung tun?«


    »Genau das fragen wir uns auch.«


    »Vita hat es mir erzählt.«


    »Vita?« Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen. »Weshalb hat sie denn mit Ihnen darüber geredet, Ms. Wentworth?«


    »Weil ich eine der wenigen Frauen auf dieser Erde bin, die für sie keine Bedrohung darstellen. Philip würde mich nie mehr anrühren – er kehrt nicht gern auf abgegrastes Gebiet zurück.« Sie strich die Decke glatt, die sie über ihre Knie gelegt hatte. »Versagen, Schwäche oder Krankheit stoßen ihn ab, und ich verkörpere für ihn alle drei Aspekte.«


    Sie litt an Multipler Sklerose, wie sie uns wenige Minuten nach unserem Eintreffen in ihrer Wohnung in Hampstead mitteilte. Sie saß in einem Sessel und war nicht in der Lage aufzustehen. Etwa zur selben Zeit, wie ihre Ehe zerbrochen war, hatte sich die Krankheit bei ihr bemerkbar gemacht. Ich hatte den Eindruck, als würde sie Philip Kennford die Schuld an ihrer angeschlagenen Gesundheit geben. »Der ganze Stress war sicher nicht gerade günstig, laut meinen Ärzten«, sagte sie, während ihre Betreuerin ein Tablett auf dem Tisch abstellte. »Dadurch ist die Krankheit viel schneller fortgeschritten als normalerweise am Anfang. Aber inzwischen gab es auch wieder bessere Phasen, sodass es sich wahrscheinlich wieder ausgleicht. Möchten Sie einen Tee?«


    Sie war nicht der Typ, den man bemitleiden würde, dazu war sie viel zu willensstark und streitbar. Als ich sah, wie sie sich mit der schweren Teekanne abmühte (und es nicht wagte, ihr meine Hilfe anzubieten), schwand bei mir der letzte Rest von Respekt für diesen Mann, der sie nach einer so schwerwiegenden Diagnose zugunsten einer guten Partie verlassen hatte.


    »Es kommt mir merkwürdig vor, dass Vita mit Ihnen gesprochen hat – und Sie mit ihr. Ich hätte gedacht, Sie wollten nichts miteinander zu tun haben.«


    »Weil sie mir den Mann ausgespannt hat?« Miranda blinzelte mich ganz unschuldig an. »Aber es war schon auch faszinierend, wissen Sie? Zuzusehen, wie ihr die Schuppen von den Augen fielen. Sie hat ihn vergöttert, in jeder Hinsicht. Was natürlich keine gute Basis für eine Ehe ist.«


    »Und Sie hatten die komfortable Zuschauerrolle«, sagte Derwent. »Das war doch bestimmt eine Genugtuung für Sie.«


    »In gewisser Weise schon. Aber ich fand es auch sehr traurig. Sie hat ihn über alles geliebt und kam zu mir, weil sie zutiefst verzweifelt war und Hilfe brauchte. Wie verzweifelt muss man da sein? Sie sagte, dass sie sonst niemanden hätte, dem sie sich anvertrauen könnte. Von seiner Untreue wollte sie niemandem mehr erzählen. Freunde gab es keine, und alle, die sie bisher eingeweiht hatte, waren nicht sonderlich mitfühlend oder hilfsbereit gewesen. Stattdessen bekam sie von allen Seiten gesagt, sie müsse sich damit abfinden und so tun, als hätte sie nichts bemerkt. Viel anderes konnte ich ihr allerdings auch nicht raten, vielleicht nur ein bisschen diplomatischer.«


    »Was wollte sie denn konkret von Ihnen?«


    »Dass ich ihr erkläre, was ich bei Philip falsch gemacht habe, damit sie genau das vermeiden kann.« Miranda lächelte und zeigte dabei ihre Grübchen, mit denen sie äußerst attraktiv aussah. Es war kein Wunder, dass ein Spross von Philip Kennford und ihr allerbeste Chancen in der Gen-Lotterie hatte. »Sie hat angeboten, mir meine Ratschläge zu bezahlen, und mich eher als Beraterin gesehen und nicht als Freundin oder Bekannte. Ich habe ihr auch deutlich zu verstehen gegeben, dass ich mit ihr nicht befreundet sein möchte, und sie hat es akzeptiert.«


    »Was haben Sie ihr sonst noch empfohlen?«


    »Dass sie sich auf Vordermann bringen soll. Sie sah ja furchtbar aus.« Das konstatierte sie ganz sachlich, ohne einen Anflug von Häme. »Damals hatte sie die Zwillinge bekommen und war ziemlich übergewichtig. Sie meinte, dass sie keine Zeit für Sport hätte, aber ich habe nur gelacht und gesagt: ›Dann müssen Sie sich eben Zeit dafür nehmen.‹«


    »Ist Mr. Kennford so simpel gestrickt?«


    »Natürlich.« Sie sah mich mit großen blauen Augen an. »Alle Männer sind so, meine Liebe. Aus diesem Grund muss man sehr auf sich achten und immer gepflegt aussehen, selbst wenn den meisten eine gute Maniküre oder ein teurer Haarschnitt gar nicht auffallen würde. Das Gegenteil allerdings bemerken sie sofort, das kann ich Ihnen versichern.«


    Miranda selbst betrieb das bis zur Perfektion. Ihr braunes Haar war zu einem schulterlangen Bob geschnitten und zeigte nicht die kleinste graue Strähne. Ihre noch immer vollen Lippen hatte sie korallenrot geschminkt. Die Nägel waren rosé lackiert, was farblich wunderbar mit ihrem Kaschmir-Cardigan harmonierte. Sie war schlank, und ihre Beine wirkten unter der Decke schmal. Den alten Fotos nach zu urteilen, die man im Zimmer überall bewundern konnte, lag das jedoch nicht nur an ihrer Krankheit. Sie war schon immer sehr feingliedrig gewesen. Der Raum, in dem wir uns befanden, war zwar klein, aber sehr gekonnt mit Antiquitäten und Kunstobjekten eingerichtet, was ausgesprochen geschmackvoll und edel wirkte. Ich fragte mich, ob das ihre modelnde Tochter finanzierte oder ob Philip Kennfords Unterhaltszahlungen dafür ausreichten. Sie war nicht berufstätig, das hatten wir gleich zu Beginn erfahren. Noch nie gewesen. Philip Kennford hatte sie direkt nach der Schule sehr jung geheiratet.


    »Sie haben ihr also Tipps für ihr Äußeres gegeben.«


    »Ich habe ihr geraten, ihr Geld in sich selbst zu investieren und nicht an Leute zu verschwenden, die ihr Selbstverständlichkeiten erzählen. Regelmäßig zur Gesichtspflege, Massage, gekonnt eingesetzte Kosmetik. Das arme Ding hatte es zwar versucht, sah aber mit dem knallroten Lippenstift und dem verschmierten Nagellack aus wie ein Clown.« Miranda betrachtete selbstzufrieden ihre Hände. »Dass ich selbst auf mein Aussehen bedacht bin, war dabei sicher hilfreich. Außerdem habe ich ihr empfohlen, vor Ort Anschluss an die Gesellschaft zu suchen. Mitgliedschaft im Tennisclub, wo man viele andere Ehefrauen kennen lernt. Dort konnte sie Kontakte zu Leuten knüpfen, die Philip für einen angemessenen Umgang hält. Er ist ein schrecklicher Snob. Früher habe ich immer kleine Dinnerpartys gegeben, damit er sich mit wichtigen Personen umgeben konnte. Ich selbst hatte leider nicht genug Geld, um mich mit ihren Ehefrauen anzufreunden. Wenn man als Emporkömmling gilt, sind die Vorurteile immens«, fügte sie ohne erkennbare Ironie hinzu.


    »Glauben Sie, dass Vita Ihre Hinweise beherzigt hat?«, erkundigte ich mich.


    »Auf jeden Fall. Philip und ich waren ja sehr lange zusammen gewesen. Und bis sie ins Spiel kam, konnte ich ihn auch ganz gut bei Laune halten.«


    »Dann hätte sie sich Ihnen ja eher überlegen fühlen müssen.«


    Miranda lachte. »Ganz und gar nicht. Sie hatte ihn einfach nur überredet, mit ihr zu schlafen – was bei Philip nun wirklich nicht schwer war –, und dabei das Glück, gleich schwanger zu werden. Mit den Zwillingen konnte sie sich seine Aufmerksamkeit gleich doppelt sichern und ihn außerdem davon überzeugen, dass sie reich genug war, um ihm sämtliche Wünsche zu erfüllen. Danach hat sie angefangen, mit allen verfügbaren Mitteln lauter kleine Mauern um ihn herum zu bauen. Aber trotzdem wollte er sich nicht auf sie festlegen.«


    »Auf Sie und Ihre Tochter aber offenbar auch nicht«, merkte ich an.


    »Wir sind über den Schmerz hinweggekommen.« Sie sah mich herausfordernd an. Die Haut rings um ihre Augen war glatt und faltenlos, vermutlich weil sie nur höchst selten eine Miene verzog. Möglicherweise war es aber auch das Ergebnis teurer Schönheitschirurgie. Ein Blick auf ihre Frisierkommode hätte höchstwahrscheinlich eine ähnlich umfassende Kollektion von Cremes und Lotions präsentiert wie bei Vita.


    »Sie haben Vita also Tipps für ihr Aussehen gegeben. Und sonst?«


    »Ich habe ihr geraten, ihn in Ruhe zu lassen und ihm seine Vorlieben zuzugestehen. Ansonsten hätte sie riskiert, dass eine noch reichere Frau daherkommt und ihn verführt. Ich habe nie den Fehler gemacht, ihm irgendwo reinzureden, und das hat uns mehr als zehn Jahre Ehe geschenkt.«


    »Sie glauben, Geld hätte ihn locken können?«, fragte Derwent.


    »In meinem Fall schon.« Die korallenroten Lippen wurden schmal, entspannten sich dann jedoch wieder. »Ich behaupte ja nicht, dass ich perfekt war, aber zumindest wusste ich genau, was Philip wollte.« Sie zählte die Punkte an den Fingern ab. »Freiheit. Zur richtigen Zeit ein anständiges Essen auf dem Tisch. Keine Querelen zu Hause. Eine Frau, die er jederzeit präsentieren konnte. Und vorzugsweise eine mit den Fähigkeiten einer gut ausgebildeten Hure, damit er daheim die gleichen Freuden genießen konnte wie anderswo.«


    Bei dieser Vorstellung schreckte ich unwillkürlich auf. Derwent lachte.


    »War das Ihr Geheimnis? Ab und an ein bisschen obszön zu sein?«


    Betont nüchtern und züchtig antwortete sie: »Ein Versuch kann nie schaden. Die arme Vita war allerdings nicht sonderlich interessiert an Sex. Liebe ja, aber Sex war, wie sie sagte, nicht ihr Ding. Ich habe ihr geraten, das zu ändern durch Lesen, Lernen und Üben. Es als Projekt zu begreifen, genau wie Abnehmen oder Tennisspielen.«


    »Das erklärt wohl das Kästchen«, raunte Derwent mir zu. »Hausaufgaben.«


    »Und was haben Sie sonst noch vorgeschlagen?«, fragte ich, noch leicht verblüfft.


    »Sich ein dickes Fell zuzulegen. Alles, was sich bietet anzunehmen und das Beste daraus zu machen. Jeden loszuwerden, der eine – wie auch immer geartete – Bedrohung darstellt. Sie hatte Geld und damit auch Macht.« Miranda zuckte die Schultern. »Es war ein ungleicher Kampf, als Philip sie kennen lernte. Im direkten Vergleich hätte ich in allen Belangen besser abgeschnitten. Das hat selbst Philip zugegeben. Der einzige Punkt, in dem sie mir etwas voraushatte, war ihr Kontostand.«


    »Ihnen stand kein Familienvermögen zur Verfügung.«


    »Mir? Nein. Und ein Einkommen hatte ich auch nicht. Aber Geld war Philip schon immer sehr wichtig. Da konnte ich nicht mithalten, das war mir klar.« Sie zuckte die Schultern. »Manche Leute sind von klein auf an Privilegien gewöhnt. Sie nehmen sich, was sie kriegen können – egal, wem es gehört. So eine war Vita. Sie hat nie erlebt, wie es ist, wenn man sich etwas wünscht, ohne es zu bekommen. Deshalb war es für sie besonders schwer vorstellbar, Philip zu verlieren. Für mich waren unerfüllte Wünsche nichts Ungewöhnliches. Und als er dann gegangen ist, war ich letztendlich sogar froh darüber. Er war nicht der Mann, in den ich mich verliebt hatte.« Sofort korrigierte sie sich. »Vielleicht lag es daran, dass ich sein wahres Ich am Anfang nicht erkannt habe. Auf jeden Fall habe ich nicht versucht, ihn zu halten. Aber so ganz leicht wollte ich es ihm dann doch nicht machen und habe vor Gericht so viel herausgeschlagen wie möglich. Das war ich mir schuldig.«


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie ihr geholfen haben«, hakte ich nach. »Ich hätte ihr doch lauter falsche Ratschläge gegeben und dann zugesehen, wie ihre Ehe auch in die Brüche geht.«


    »Daran hatte ich kein Interesse.« Miranda lehnte sich zurück. »Tja, im ersten Moment wollte ich sie auch am liebsten aus dem Haus jagen und nie mehr wiedersehen. Aber dann habe ich es mir doch anders überlegt. Wenn er bei ihr blieb, dann war ich finanziell abgesichert. Auf diese Weise konnte er mir viel mehr zahlen, als wenn er seine neue Familie auch noch hätte unterstützen müssen. Ich musste mir somit keine Sorgen machen. Wenn er sie verlassen hätte, wäre er vielleicht wieder vor Gericht gezogen und hätte bei einem anderen Richter eine Kürzung meiner Unterhaltszahlungen erreicht.«


    »Das wäre natürlich die absolute Katastrophe gewesen, das glaub ich Ihnen gern«, ätzte Derwent.


    »Absolut. Ich war wegen meiner MS in privatärztlicher Behandlung – warum sollte ich das staatliche Gesundheitswesen damit belasten, wenn Philip die bestmögliche medizinische Versorgung finanzieren konnte? Savannah hatte kostspielige Hobbys, und ich wollte nicht, dass sie die aufgeben musste, nur weil ihr Vater sich aus dem Staub gemacht hatte.«


    »Dann war Vitas Geld also durchaus willkommen.«


    »Alles war willkommen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Sie verstehen das vielleicht nicht, aber ich war nicht zu stolz, es anzunehmen.«


    »Hatten Sie immer noch Kontakt zu ihr, Ms. Wentworth?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Das war mir auch ganz recht. Sie hat von mir bekommen, was sie wollte. Es war nicht Vitas Art, Kontakt zu halten, nachdem ich meine Schuldigkeit getan hatte. Und ihr Familienleben hat mich sowieso nicht interessiert. Wir sind ohne Groll auseinandergegangen.«


    »Dann wissen Sie also auch nicht, wie es zum Zeitpunkt ihres Todes um ihre Ehe stand«, schlussfolgerte Derwent enttäuscht.


    »Nein. Da kann ich nur spekulieren. Philip hat sich aber bestimmt nicht geändert. Ein guter Ehemann wird er ganz sicher nie werden. Nur Vita hat gelernt, die perfekte Ehefrau zu sein.«


    »Wie ist er denn als Vater? Was hatte er für eine Beziehung zu Savannah, als sie jünger war?«, wollte ich wissen.


    »Beziehung? Was für eine Beziehung?« Sie lachte auf. »Nachdem er ausgezogen war, hat er sich kaum noch für sie interessiert. Ich musste ihn immer an ihren Geburtstag erinnern. Manchmal habe ich sogar die verdammten Geschenke für ihn gekauft und auf Karten seine Schrift gefälscht. Aber irgendwann konnte ich ihr nicht mehr vormachen, dass er für sie da war, wo es doch gar nicht stimmte. Wenn er versprochen hatte, mit ihr etwas zu unternehmen, tauchte er gar nicht erst auf. Ich musste dann immer bei Vita oder in der Kanzlei anrufen und herausfinden, ob sein Handy ausgeschaltet war, weil er Verhandlung hatte oder weil er einfach nicht erreichbar sein wollte. Savannah hat sich irgendwann an die Enttäuschungen gewöhnt.«


    »Die beiden haben derzeit keinen Kontakt, oder?«


    »Im Moment nicht.« Sie wirkte jetzt verhaltener, und ich merkte, dass sie nur ungern über Savannah sprach. Das war auch nur zu verständlich, denn sie war so prominent, dass jede noch so winzige Information über sie das Potenzial hatte, weltweit für Schlagzeilen zu sorgen.


    »Wir fragen deshalb danach, weil Philip uns gegenüber Savannah nicht erwähnt hat, als wir ihn über seine Familie befragt haben.«


    »Haben Sie ihn denn auf sie angesprochen?«, erkundigte sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Nein«, gab ich zu. »Wir hatten ja gar keinen Anlass dazu.«


    »Glücklicherweise war Savannah nie so stolz auf ihn, dass sie mit der Verwandtschaft zu ihm geprahlt hätte. Es gefällt ihr eigentlich ganz gut, als Beispiel dafür zu gelten, wie weit man es als Kind einer alleinerziehenden Mutter bringen kann.«


    Im Windschatten des Luxus, war ich versucht zu sagen, dachte dann aber, dass sie es durch Mirandas Krankheit vermutlich trotzdem nicht ganz leicht gehabt hatte. Zumal ihre Mutter auch eher kühl und berechnend als liebevoll und mütterlich wirkte. Ich hoffte für sie, dass die kostspieligen Hobbys ihr gelegentlich ein bisschen Abstand von der frostigen Nähe ihrer Mutter verschafft hatten. Sie war offenbar das typische »arme kleine reiche Mädchen« gewesen.


    »Also hat Savannah ihrem Vater genauso die kalte Schulter gezeigt, wie er früher sie ignoriert hat«, mutmaßte ich.


    »Ja.« Miranda ließ sich zu einem leichten Stirnrunzeln hinreißen. »Abgesehen davon, dass sie sich ein bisschen näher kamen, als es mit Savannahs Modelkarriere steil bergauf ging. Philip ist extra zu den großen Modenschauen in ganz Europa gereist, um sie auf dem Laufsteg zu sehen. Er fand es toll, dass sie so im Rampenlicht stand, und Savannah war total aus dem Häuschen, dass er ihr extra nachreiste und für sie da war, obwohl sich kein Mensch für ihn interessierte. Irgendwann hat Vita dann die Notbremse gezogen.«


    »Das hat Sie bestimmt sehr geärgert, oder?«


    »Ach was. Mir war es vollkommen egal, wenn Philip und Savannah sich nie wiedersehen würden. Enttäuscht war ich eher darüber, dass sie ihm so schnell verzeihen konnte. Und was Vita anging, war ich schon auch ein bisschen stolz«, sagte sie ausdruckslos. »Sie hat genau das beherzigt, was ich ihr gesagt habe. Nämlich alles Bedrohliche über Bord zu werfen und vehement einzufordern, dass sie und ihre Familie im Mittelpunkt stehen, damit er sie und die Töchter nicht vergisst.«


    Auf einem Beistelltisch stand ein gerahmtes Foto von Savannah, es war eine professionell aussehende Schwarz-Weiß-Aufnahme. Ich fragte mich, ob ihre Mutter sich dieses unpersönliche Andenken an ihre Tochter selbst ausgesucht hatte oder ob es Savannahs Wahl war.


    »Sie sind bestimmt sehr stolz auf sie«, äußerte ich vorsichtig.


    »Ja.« Wieder schwang in diesem Wort etwas Zögerliches mit, das ich nicht so recht deuten konnte. Etwas Unausgesprochenes. »Sie ist sehr erfolgreich. Natürlich; sie war immer schon sehr klug, und sie könnte alles erreichen, was sie will, wenn sie ihren Grips mehr einsetzen würde.«


    »Aber so ein Lebensstil hat schon was für sich«, entgegnete Derwent träumerisch. »Reisen, Geld, Glamour.«


    »Ja, von außen wirkt das toll.«


    »Von innen nicht?«, fragte ich.


    »Da müssen Sie Savannah fragen.«


    »Wir versuchen sie ja immerzu zu erreichen, aber das ist bei ihr wohl nicht so einfach, oder?«


    »Falls es Ihnen gelingt, können Sie ihr gern Grüße von ihrer Mutter bestellen.« Ihr Tonfall klang leicht gereizt.


    »Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie sich nicht gerade oft sehen«, sagte Derwent.


    »Viel zu selten.« Diesmal zuckte es um ihren Mund leicht, während sie lächelte. Die Gefühle einer Frau für ihre Tochter waren nicht zu unterschätzen, auch wenn sie noch so souverän wirkte. »Egal wie oft, es wird immer zu selten sein. Ich vermisse sie sehr, seit sie vor ein paar Jahren ausgezogen ist. Sie fehlt mir jeden Tag.« Da sie wahrscheinlich merkte, dass sie mehr von sich preisgab, als ihr lieb war, zwang sie sich wieder zu lächeln. »Kurioserweise kam mir ausgerechnet Vita zu Hilfe. Das war das Erste, was ich zu ihr gesagt habe, als sie Kontakt aufgenommen hat. Ich habe Philip nie richtig verstanden. Auch seine Entscheidungen konnte ich nicht nachvollziehen. Ich habe immer gedacht, dass es ihm doch auch ein bisschen leidtun müsste um das, was er nach der Trennung zurückgelassen hat. Davon hat er mir gegenüber allerdings nie etwas durchblicken lassen. Aber vielleicht ist ihm so etwas wie Bedauern ja auch vollkommen fremd.« Sie lächelte immer noch, was leicht verstörend wirkte und außerdem extrem unsympathisch. Es war wohltuend, dass es letztendlich gerecht zugegangen war.


    »Vielleicht hat er sich ja inzwischen geändert.«


    Wir ließen Miranda Wentworth in ihrer trostlos-perfekten kleinen Welt zurück, was mich ungemein erleichterte. Derwent allerdings war höchst angetan von ihr.


    »Bezaubernde Frau. Unübersehbar, wie sehr Savannah nach ihr kommt.«


    »Sie sieht doch ihrem Vater viel ähnlicher.«


    »Du bist ja nur neidisch, Kollegin. Aber du musst keine Angst haben, dass du nicht mithalten kannst. Ist echt überflüssig.« Er tätschelte mir das Knie. »Wie du aussiehst, interessiert sowieso keinen.«


    »Du bist nicht nur auf dem Holzweg, sondern völlig desorientiert«, gab ich schnippisch zurück. »Es ist ja wohl unübersehbar, dass sie ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Außerdem hat sie seine Statur und auch sonst alles von ihm. Sie ist definitiv eine sehr attraktive Frau, aber äußerlich kommt sie total nach ihrem Vater.«


    »Schade drum, dass Miranda nicht wieder geheiratet hat. Aber mit einem Kind und gesundheitlichen Problemen war daran wahrscheinlich nicht zu denken.«


    »Nicht zu vergessen, dass sie in diesem Fall die netten Unterhaltszahlungen eingebüßt hätte.«


    »Geld ist nicht alles.«


    »Für solche Leute schon. Obwohl ich es nicht ganz nachvollziehen kann. Keiner von denen kommt mir richtig glücklich vor. Kennford scheint sein Haus ja geradezu zu hassen, wenn man bedenkt, wie er sein Arbeitszimmer eingerichtet hat und versucht, sich so selten wie möglich dort aufzuhalten. Seine erste Ehe mag zerrüttet gewesen sein, aber die zweite war ja wohl auch nicht viel besser.«


    »Und was machen wir jetzt?« Derwent stemmte sich auf dem Fahrersitz leicht hoch und zog seine Hose zurecht. »Ich hab meine Eier diese Woche schon so lange in diesem verdammten Auto kochen lassen, dass meine kleinen Schwimmer jetzt wahrscheinlich gar sind.«


    »Deine Spermaqualität ist mir scheißegal.« Ich schüttelte den Kopf. »Was gehen mich deine Eier an? Verschon mich bitte mit solchen Informationen.«


    »Ein bisschen mehr Mitgefühl hätte ich von dir schon erwartet.« Er hing noch immer mit dem Rücken an die Sitzlehne gestützt in der Luft. »Ist bestimmt total ungesund, wenn die Durchblutung derart beeinträchtigt wird.«


    »Mir kommen gleich die Tränen.«


    »Versuch’s noch mal mit mehr Gefühl.«


    »Mehr ist nicht drin.« Ich fächelte mir mit der Straßenkarte Luft zu. »Meine Güte, ist das heiß.«


    »Wird noch schlimmer«, nickte er.


    »Tja, wir müssen leider noch mal zurück nach Wimbledon.«


    Derwent seufzte. »Aber immerhin liegt es höher. Vielleicht ist es dort ein bisschen kühler.«


    »Träum weiter.«


    »Wen knöpfen wir uns diesmal vor?«


    »Millie Carberry.«


    »Wen?«


    »Den Namen hat mir Lydia gegeben. Sie sagte, das wäre eine Mitschülerin und enge Freundin von Laura. Mit ihr war sie eigentlich am Abend ihres Todes verabredet. Vielleicht kann sie uns ja Auskunft über den geheimnisvollen Lover geben.«


    »Sie ist ein Teenager. Da ist ein Schweigegelübde bindender als bei der Mafia.«


    »Woher willst du das denn wissen? Vielleicht ist sie ja von der hilfsbereiten Sorte.«


    Skeptisch war gar kein Ausdruck für den Blick, den ich dafür erntete.


    Manchmal war Derwent geradezu lächerlich berechenbar. Als wir zum Beispiel bei Millie Carberry zu Hause – einem schicken Einfamilienhaus in Wimbledon Village – ankamen und sie nachmittags um halb drei immer noch nicht aufgestanden war, setzte er umgehend zu einem Vortrag über die »Jugend von heute« und deren Unzulänglichkeiten an. Außerdem juckte es ihn förmlich in den Fingern, dem jungen Mann, der uns mit einem verschlafenen Gähnen die Tür öffnete und der sich als Millies Bruder Seth vorstellte, die Beanie-Mütze vom Kopf zu reißen. Seth trug kurze Hosen und T-Shirt, sah aber aus, als wäre er auch gerade erst dem Bett entstiegen. Seine Sachen sahen zerknittert und etwas verschwitzt aus. Außerdem kam er mir leicht bekifft vor. Auf jeden Fall wirkte er reichlich verpeilt. Unauffällig versuchte ich etwas zu erschnüffeln, aber ein Raumspray mit Rosenduft überlagerte alles.


    »Wer sind Sie jetzt noch mal?«


    »Kriminalbeamte von der Metropolitan Police.« Derwent dachte gar nicht daran, unsere Namen zu wiederholen – seine Geduld war ohnehin schon überstrapaziert.


    »Und Sie wollen mit meiner Schwester reden.«


    »Wir sind angemeldet, ich habe heute Morgen mit eurer Mutter telefoniert«, stellte ich klar. »Sie sagte mir, dass Millie uns gern Auskunft geben würde.«


    »Denkt Mum zumindest.« Seth gähnte wieder. »Wahrscheinlich hat sie vergessen, ihr Bescheid zu sagen.«


    »Ist sie zu Hause?«


    »Nee, arbeiten.«


    »Wo ist sie denn beschäftigt?«, erkundigte sich Derwent.


    »Bei einer Bank.« Entschuldigend hob er die Hände. »Ich kann nix dafür. Ich profitiere nur von den Einnahmen.«


    »Ah, daher das ansehnliche Haus.«


    »Wenn Sie auf so was stehen? Das hier stammt aus dem Laura-Ashley-Katalog, Ausgabe Herbst/Winter 2010. Seite 64.« Er zeigte durch die Tür ins Wohnzimmer.


    Dann ging er zur Treppe und rief: »Mills! Aufstehen!«


    Von oben kam dumpfes Gemurmel.


    »Die Polizei ist hier. Dein Typ wird verlangt.«


    Es polterte, dann hörte man schnelle Schritte, und schließlich tauchte ein erschrockenes Gesicht am Treppengeländer auf.


    »Millie Carberry?«, fragte ich.


    »Oh mein Gott. Wie spät ist es denn?« Sie strich sich die üppigen Locken aus dem Gesicht. »Ich hab wohl verschlafen.«


    »Jetzt bist du ja auf.« Derwent wippte nervös mit dem Fuß, wie ich amüsiert feststellte. »Komm runter und rede mit uns.«


    »Ich muss erst Zähne putzen«, wand sie sich. »Kann ich auch kurz noch duschen?«


    »Du hast fünf Minuten. Dann kommen wir hoch und reden mit dir, egal ob du fertig bist oder nicht.«


    Sie rannte los, vermutlich ins Badezimmer, und als Derwent und ich uns umdrehten, mussten wir feststellen, dass ihr Bruder verschwunden war. Schulterzuckend ging der Inspector voran und betrat eine luxuriöse Küche mit Arbeitsflächen aus Marmor und edlen Leuchten. Wir setzten uns an den Küchentisch und warteten fünf Minuten und dann noch einmal fünf. Dabei lauschten wir den dumpfen Geräuschen von oben, die Geschäftigkeit verrieten.


    »Was willst du jetzt machen?«, erkundigte ich mich, als sie immer noch nicht auftauchte.


    »Warten.«


    »Aber du hast ihr ein Ultimatum gesetzt. Da musst du auch konsequent bleiben.«


    »Ich hasse Teenager«, schimpfte er, rührte sich aber nicht von der Stelle.


    Als Millie endlich in der Küche erschien, trug sie eine Jogginghose und ein mehr als knappes T-Shirt. Damit es nicht zu sehr hochrutschte, zupfte sie ständig am Saum herum. Sie war nicht gerade schlank, und ihre rundlichen Wangen zeugten noch von Babyspeck. Ihr Haar hatte sie hinten zu einem nachlässigen Knoten gebunden, wobei ihr ein paar lose Strähnen scheinbar natürlich ins Gesicht fielen, für die sie bestimmt mindestens zehn von den zwanzig Minuten gebraucht hatte. Denn so lange hatte sie uns warten lassen.


    »Es tut mir wirklich leid. Ich habe total verschlafen. Mum hatte mir Bescheid gesagt, dass Sie kommen. Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«


    An Millies Aussprache und Manieren war ihre exzellente Erziehung erkennbar. Ihr Bruder hörte sich zwar ähnlich an, hatte die ausgesuchte Höflichkeit aber beizeiten abgelegt.


    »Nein danke«, antwortete ich kurzerhand für uns beide.


    »Weißt du schon, warum wir mit dir sprechen wollen, Millie?«


    Sie füllte trotzdem den Wasserkocher, und man sah ihren Bewegungen deutlich an, wie nervös sie war. »Ich nehme an, es hat mit Laura zu tun?«


    »Richtig.«


    »Ich kann es noch gar nicht fassen. Das ist alles so schrecklich.« Sie sah uns mit großen Augen quer über die riesige Küchentheke an. »Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist.«


    »Ist schon in Ordnung, Millie. Wir wollen dir nur ein paar Fragen über Laura stellen und wie sie sich vor ihrem Tod verhalten hat.«


    »Aha. Na gut, wenn ich helfen kann.«


    »Komm her und setz dich zu uns«, wies Derwent sie an. »Da drüben bist du ja meilenweit weg.«


    Sie kam auf uns zu, setzte sich unsicher auf die Stuhlkante und sah aus, als würde sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


    »Was war Laura für ein Mädchen, Millie? Kannst du uns ihren Charakter ein bisschen beschreiben?«


    »Also, sie war lustig. Und echt nett. Total rücksichtsvoll.« Ernsthaft ließ sie ihren Blick zwischen uns wandern.


    »Sonst noch was?«


    Sie zog die Füße an und stellte sie auf dem Stuhl ab. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Wir haben gehört, dass sie manchmal ein bisschen rebellisch war«, tastete ich mich vor.


    »Ich weiß nicht …«


    »Wusstest du, dass sie einen Freund hatte?«, kam Derwent ohne Umschweife zur Sache.


    »Nein. Das durfte sie gar nicht. Ihre Eltern haben es nicht erlaubt.«


    »Sie hatte aber trotzdem einen.«


    Millie sah uns verwirrt an. »Aber sie hat nie was gesagt. Also, dann hatte ich echt keine Ahnung.«


    »Aber du warst doch ihre beste Freundin, hat uns Lydia erzählt. Da musst du doch was gemerkt haben.«


    Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, ganz ehrlich.«


    »Aber du hast doch bestimmt mal mitbekommen, wenn sie sich heimlich mit ihm verabredet hat«, bohrte ich weiter.


    »Nein, überhaupt nicht«, beteuerte sie betroffen. »Ich dachte, sie muss lernen.«


    »Wart ihr am Sonntagabend verabredet?«


    »Sonntag? An dem Abend, als sie gestorben ist? Nein.«


    »Lydia hat uns da aber was anderes erzählt. Sie meinte, ihr beiden wolltet zusammen ins Kino. Zu einem Film mit Robert Pattinson.«


    Millie wurde rot, als der Name des Schauspielers fiel, und antwortete: »Das war am Samstag, aber sie hat abgesagt.«


    »Lydia meinte, es war Sonntag.«


    »Das hat sie wahrscheinlich verwechselt.«


    »Laura hat überall erzählt, dass sie mit dir weggeht, und du wusstest gar nichts davon? Seid ihr denn nicht auf Facebook befreundet?«


    »Ich darf mich da nicht anmelden. Dad ist dagegen.«


    »So was fällt doch heutzutage schon unter Kindesmissbrauch, was?«, warf Derwent skeptisch ein.


    »Er hat im Daily Telegraph mal einen Artikel über Identitätsdiebstahl gelesen und ist danach total ausgetickt.« Millie verdrehte die Augen. »Na ja egal, jedenfalls ist es auf meinem Computer zu Hause gesperrt, aber ich kann in der Schule rein. Von daher ist es okay. Nur in den Ferien krieg ich nichts mit. Da muss ich dafür extra in die Bibliothek, wo die Computer total klebrig sind und eklig stinken.« Sie lächelte verschmitzt, und Derwent versuchte durch ein nicht sehr überzeugendes Husten sein Lachen zu verbergen.


    »Und du bist dir ganz sicher, dass ihr für Samstag verabredet wart?«, vergewisserte ich mich noch einmal.


    »Ja, aber sie hat es gecancelt.«


    »Kam das oft vor?«


    »Ja.« Millie presste ihre Knie an den Oberkörper. »Also, mich hat das nicht weiter gestört, aber sie hat Verabredungen ständig verschoben, wie sie gerade lustig war.«


    »Das würde ins Bild passen, wenn sie dich als Vorwand benutzt hat, um sich mit ihrem Freund zu treffen«, schlussfolgerte Derwent.


    »Oh mein Gott. Da haben Sie natürlich Recht.« Sie stellte einen Fuß auf den Boden und trat damit nervös gegen den Tisch.


    »Was ist denn, Millie?« Offensichtlich wollte sie etwas loswerden. Ich schaute zu Derwent hinüber, der sich zu ihr hinbeugte.


    »Das Beste, was du für Laura jetzt tun kannst, ist, uns die Wahrheit zu sagen, Millie. Was hast du noch auf dem Herzen? Was sollten wir deiner Meinung nach wissen?«


    Als sie schließlich antwortete, sprach sie so leise, dass ihre Stimme kaum hörbar war. »Also, ich weiß, dass Lydia gesagt hat, ich wäre Lauras beste Freundin, und das stimmt wahrscheinlich auch, aber sie war irgendwie auch ein bisschen unnahbar. Ich habe andere Freundinnen, mit denen ich enger befreundet bin, würde ich sagen. Aber sie hatte solche Freundschaften nicht, sodass Lydia schon irgendwie Recht hat.«


    »Das heißt also, es wäre nicht überraschend, wenn sie vor dir Geheimnisse gehabt hätte?«, fragte ich. »Und dass du kein Problem damit hattest?«


    »Es erstaunt mich nicht, das ist alles.« Sie biss sich auf die Lippe. »Laura hat die Sachen mit sich selbst ausgemacht und hat nicht viel erzählt. Ich weiß zum Beispiel, dass bei ihr zu Hause nicht alles super war, aber sie hat nie darüber geredet, was eigentlich los war. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich es in der Schule rumerzähle, obwohl ich nie getratscht habe. Aber sie hat mir nicht richtig vertraut.«


    »Zumindest hat sie dir mehr vertraut als allen anderen.«


    »Kann sein.« Millie blinzelte uns an. »Aber das hat wahrscheinlich nicht viel zu sagen.«

  


  
    Kapitel 10


    Es war drei Jahre her, seit Christopher Blacker – wenn auch verspätet und erst durch Revision – für unschuldig erklärt worden war, eine seiner Schülerinnen vergewaltigt zu haben. Obwohl es ihm manchmal vorkam wie drei Tage. Seine Erinnerungen daran waren noch nicht verblasst – weder der rasende Zorn darüber, wie unfair man mit ihm umgegangen war, noch die Wut über die dürftige Verteidigung, die ihm ein Jahr Gefängnis beschert hatte, bis das Revisionsverfahren endlich aufgenommen worden war. Auch nicht die Angst, die aus seinem Blick sprach, als er die Tür nur gerade so weit öffnete, dass wir eintreten konnten. All das war allzu verständlich. Ein Urteil wegen Missbrauchs von Jugendlichen, auch wenn es in der Revision aufgehoben wurde – war schon eine schwere Bürde.


    Die Wohnung war ein schäbiges Loch an einer lauten Straße in Acton und bestand im Wesentlichen aus einem einzigen, quadratischen Zimmer, einem schmalen Flur und einem winzigen Badezimmer. Eine Ecke des Raumes war so abgeteilt, dass ein kleiner Schlafbereich entstand. Im Vorbeigehen sah ich darin ein Einzelbett und ein paar Haken an der Wand anstelle eines Kleiderschranks. Ein Karton fungierte als Nachttisch und gleichzeitig als Stauraum für weitere Kleidung, Unterwäsche und T-Shirts, soweit ich das erkennen konnte. Der Anblick erinnerte mich fatal an eine Gefängniszelle.


    Die übrige Wohnung sah auch nicht viel anheimelnder aus. Der dünne, schwarz-rot gemusterte Teppich war alt und an manchen Stellen abgewetzt. Eine improvisierte Küche bestand aus Spüle, einem kleinen Kühlschrank und einer Kochplatte ohne Backofen. Außerdem reichte der Platz gerade noch für ein Zweisitzer-Sofa, auf dem sich Derwent, ohne zu fragen, niederließ. Blacker setzte sich an den Tisch am Fenster, das Licht im Rücken. Ich fragte mich, ob das Zufall oder Absicht war. Vielleicht hatte er es sich ja angewöhnt, um seine Gefühle vor Polizeibeamten zu verbergen. Aber darauf kam es jetzt auch nicht an. Die Gardinen waren vor lauter Dreck dunkelgrau und ließen ohnehin nur wenig Tageslicht hindurch. Derwent schaltete eine neben ihm stehende Lampe an, die für minimal mehr Helligkeit sorgte.


    »Hier ist es ja stockfinster. Wie kriegen Sie es denn hin, so viel zu lesen?« Er nickte in Richtung eines Regals, das vollgestopft war mit Taschenbüchern. Ich überflog die Buchrücken und sah, dass die meisten gebrauchte Exemplare waren, alte Sachbuch-Klassiker mit geknicktem und verblasstem Einband.


    »Geht schon.« Er entspannte sich ein bisschen. »Das Wunder der Elektrizität hilft dabei.«


    »Mach doch mal das Deckenlicht an, Maeve«, wies mich Derwent an. Da Blacker nicht widersprach, betätigte ich den Schalter. Die Glühlampe war zwar nicht besonders stark, aber sie reichte aus, dass ich mein Notizbuch erkennen konnte, ebenso wie die Feuchtigkeit rings um die Fenster, durch die sich die Tapete wellte. Interessiert musterte ich Blacker. Auf den ersten Blick hatte ich nur gesehen, wie schmal er war und dass er vor lauter Anspannung bebte, aber nun fiel mir auf, dass er eigentlich sehr attraktiv war – oder sein könnte, wenn er nicht so hager wäre. Er hatte dunkle Locken, die ihm bis zu den Schultern reichten, kräftige, gerade Brauen über hellbraunen Augen und sinnliche Lippen. Er trug Jeans und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine Unterarme waren schwarz behaart, und er hatte lange, schmal zulaufende und elegant wirkende Finger.


    »Darf ich mich hier hinsetzen?« Ich zeigte auf den anderen Stuhl am Tisch.


    »Ja, natürlich.« Blacker beugte sich herüber und räumte die Papiere und Bücher beiseite, die sich vor mir stapelten. Seine Bewegungen waren dabei ruckartig und hektisch. Unter dem letzten Papierstoß kam eine Müslischale zum Vorschein, die ich ihm reichte, ohne mir den Inhalt genauer anzusehen. »Tut mir leid. Ich benutze diesen Tisch zum Essen und zum Arbeiten. Manchmal auch für beides gleichzeitig.«


    »Kein Problem.« Ich legte mein Notizbuch auf den Tisch, obwohl ich ihn am liebsten vorher gründlich abgewischt hätte. Die Oberfläche war mit Krümeln übersät, wie ich an meinem Ellbogen merkte, und auch unter meinem Notizbuch knirschte es heftig, als ich mich darauf stützte.


    »Normalerweise sieht es hier nicht so chaotisch aus. Ich arbeite ja oft zu Hause, da muss ich schon Ordnung halten.« Er sprach schnell und hastig. »Im Moment habe ich allerdings keine Schüler.«


    »Schüler?«, fragte Derwent provozierend, woraufhin ich ihn warnend ansah. Wir mussten erreichen, dass Blacker uns vertraute und nicht sofort dichtmachte. Immerhin war er nicht offiziell tatverdächtig, sodass wir ihn nicht einfach festnehmen konnten, wenn er nicht mit uns reden wollte. Es wäre sogar sein gutes Recht gewesen, uns vor die Tür zu setzen, und ich hatte – bis er uns einließ – damit gerechnet, dass er jedes Gespräch mit uns verweigern würde.


    »Ich unterrichte immer noch. Allerdings nicht an einer Schule. Das konnte ich nach alldem nicht mehr.« Er verkrampfte seine Hände ineinander zwischen den Knien. »Rein rechtlich dürfte ich es. Ich hab’s auch probiert. Aber es ging einfach nicht.«


    »Zu traumatisiert?«, fragte Derwent gedehnt.


    »Machen Sie sich nur darüber lustig«, entgegnete Blacker gepresst. »Sie finden das wahrscheinlich witzig. Aber ich war ständig wieder in diesem schrecklichen Film. Panikattacken. Ich bekam keine Luft. An Unterrichten war da nicht zu denken.«


    »Schon beim Betreten einer Schule?«


    Er nickte. »In größeren Gruppen komme ich nicht mehr gut zurecht. Im Lehrerzimmer kam ich mir immer wie ein Fremdkörper vor und dachte, alle wären voreingenommen. Vor der Klasse war es noch schlimmer. Sobald geflüstert wurde, bin ich panisch geworden. Ich dachte sofort, sie wissen es.«


    »Stimmte das?«


    »Es war ja eine andere Schule, in einem ganz anderen Stadtteil. Mit Genehmigung der Schulleitung benutzte ich einen anderen Namen, sodass auch im Internet niemand was über mich finden konnte.« Er schluckte. »Das war alles nur paranoid, aber trotzdem bin ich nicht klargekommen und hab dann irgendwann das Handtuch geworfen. Eines Tages bin ich einfach gegangen. Die Schüler waren eigentlich ganz okay, aber sie haben natürlich mitgekriegt, dass ich die Disziplinprobleme nicht in Griff bekam. Und dann wurde es immer schlimmer. Es war wie Mobbing, jede Stunde. Zum Glück haben sie nie etwas über den Prozess herausgefunden. Sie haben mich einfach nur aus Langeweile fertiggemacht und weil ich ein leichtes Opfer war.«


    »Was haben sie denn gemacht?«


    »Gequatscht. Rumgeschrien, sobald ich ihnen den Rücken zugekehrt habe. Zettelchen rumgereicht. Zeug an die Tafel geschrieben, bevor ich in die Klasse kam. Zwei Jungs, die ziemlich weit auseinandersaßen, hatten irgendwann mal einen Rugbyball dabei. Den haben sie die ganze Stunde hin und her geworfen, über die Köpfe ihrer Mitschüler hinweg. Ich habe so getan, als würde ich es nicht merken. Zu Auseinandersetzungen war ich überhaupt nicht in der Lage.«


    »Was haben Sie denn versucht zu unterrichten?«


    »Mathe und Physik.« Er grinste. Dabei blitzten weiße, ebenmäßige Zähne auf. Doch sein Gesicht war so schmal, dass es mehr nach Totenschädel als nach Hollywood aussah, obwohl das früher bestimmt anders war. »Na ja, die beiden Fächer stehen bei den Kids auf der Beliebtheitsskala sowieso nicht gerade weit oben. Und bei den Lehrern auch nicht, deshalb hab ich den Job überhaupt bekommen. Da ich Berufserfahrung und eine gute Referenz von meiner alten Schule vorweisen konnte, war die Direktorin bereit, über diese ›Kleinigkeiten‹, wie sie es nannte, hinwegzusehen.« Bei diesem Ausdruck verzog er das Gesicht. Das war ja auch die Untertreibung des Jahrhunderts. »Ich habe meinen Job immer geliebt, aber als es damit vorbei war, hat er mir auch nicht weiter gefehlt. Es hat mir nicht darum leidgetan, obwohl ich nach einem Zusammenbruch monatelang krankgeschrieben war. Der gute alte Wohlfahrtsstaat ist eingesprungen; allerdings reichte das Geld hinten und vorne nicht und wurde auch nicht so lange gezahlt, wie ich es gebraucht hätte.«


    »Na, wenigstens ist überhaupt was reingekommen«, merkte Derwent nicht eben mitfühlend an.


    »Ja, ein bisschen was. Aber es war nicht einfach, damit auszukommen. Kein Vergleich zu heute. Inzwischen geht es mir finanziell geradezu blendend.« Er musste über meinen Gesichtsausdruck lächeln. »Für Sie sieht es vielleicht nicht danach aus, aber hier habe ich wenigstens ein eigenes Bad und muss die Wohnung mit niemandem teilen.«


    »Sozialer Aufstieg.« Derwent beugte sich nach vorn und kniff konzentriert die Augen zusammen. Er sah angriffslustig aus. »Erzählen Sie doch mal ein bisschen was von den Schülern, die Sie hier unterrichten.«


    »Haben Sie Angst um sie? Dass ich sie belästigen könnte?« Blacker sah uns argwöhnisch an, eine Ader pulsierte an seinem Hals. »Ihr seid doch alle gleich, was? Keine Chance, wenn man einmal einen Ruf weg hat.«


    »Das ist doch eine naheliegende Frage.«


    »Sie ist dann naheliegend, wenn Sie sich Sorgen um ihre Sicherheit machen«, gab Blacker schroff zurück. »Weil Sie mich für schuldig halten.«


    »Er fragt so was aus reiner Gewohnheit«, erklärte ich. »DI Derwent will über alles und jeden genau Bescheid wissen.«


    Blacker warf mir einen Blick zu, aus dem ich ablesen konnte, was er von meiner Anmerkung hielt: nicht viel. Aber zumindest lenkte sie ihn kurzzeitig von Derwent ab und gab ihm Gelegenheit, sich wieder zu beruhigen. Er fixierte die Wand direkt über Derwents Kopf. »Wenn ich hier unterrichte, habe ich strikte Regeln. Die erste und wichtigste lautet: keine Mädchen. Außerdem kommt kein Schüler allein her, sie lernen entweder in Zweiergruppen, oder ich gehe zu ihnen nach Hause, wo jeweils ein Elternteil die ganze Zeit anwesend sein muss. Wenn einer von beiden nicht kommen kann, gehe ich mit dem anderen in die Bibliothek oder in ein Café. Wir bleiben dann die ganze Zeit über in der Öffentlichkeit. Ich stelle von Anfang an klar, dass ich nicht bereit bin, mit einem Schüler allein zu sein.«


    »Macht das denn die Leute nicht misstrauisch?«


    »Die meisten sind froh, dass ich es von mir aus anspreche. Sie wollen nicht paranoid wirken, wenn sie sich um ihre Kinder sorgen. Aber das ist durchaus berechtigt. Da draußen laufen eine Menge Verrückte herum.«


    »Brauchen denn viele Schüler Nachhilfe?«


    »Normalerweise habe ich um die sechs Jungs. Wenn Prüfungen anstehen, werden es natürlich ein paar mehr. Außerdem gebe ich spezielle Vorbereitungskurse für die Aufnahmeprüfungen in Oxford und Cambridge. Ich mache zwar auch Werbung, aber das meiste läuft über Mundpropaganda. Ich bin ein sehr guter Lehrer und habe nichts gegen Nachhilfe, vor allem wenn die Jungs davon profitieren. Ich verdiene genug, um zurechtzukommen. Was wollen Sie sonst noch wissen?«


    »Haben Sie eine Freundin?«


    »Im Moment nicht.«


    »Seit dem Prozess nicht?«


    »Es hat immer mal wieder Frauen gegeben. Gelegentlich. Aber nichts Ernstes.« Frustriert fuhr er sich durch die Haare. »Frauen, Inspector, keine Mädchen.«


    »Sie war ziemlich hübsch.« Derwents Kommentar wirkte etwas zusammenhanglos, aber sowohl Blacker als auch ich konnten seinem Gedankengang auf Anhieb folgen.


    »Isobel Sairey war vierzehn, als wir angeblich eine Affäre hatten. Für Vierzehnjährige habe ich mich nicht mehr interessiert seit ich fünfzehn bin oder so. Sie war ein hübsches Mädchen – vermutlich ist sie das immer noch. Aber das war mir egal. Sie war einfach eine von meinen Schülern. Wenn ich vor ihren Anschuldigungen überhaupt mal einen Gedanken an sie verschwendet hatte, dann allenfalls, ob sie die Antwort auf eine von ihr gestellte Frage eigentlich verstanden hat.«


    »Aber Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass Ihre Tätigkeit an einer reinen Mädchenschule problematisch sein könnte. Ein junger, noch dazu gutaussehender Mann wie Sie inmitten dieser ganzen jungen Mädchen, deren Hormone Achterbahn fahren.«


    »Ich gehörte zum Lehrerkollegium. Ich hatte nicht die Absicht, als Objekt ihrer verwirrten Begierde zu fungieren oder was auch immer Sie damit meinen.«


    »Aber genau das ist passiert, oder?«


    »Ich hatte keinen Einfluss darauf, was die Mädels dachten oder sagten.« Blacker sank in sich zusammen. Seine Stimme wurde immer schwächer, als würde er dem Gespräch kaum noch folgen.


    »Sie konnten nichts dagegen tun?«


    »Nein, ich denke nicht.« Seine braunen Augen sahen Derwent direkt ins Gesicht. Schauen Sie, ich habe nichts zu verbergen. »Ich habe nie über mein Privatleben geredet und auch die Mädchen nie danach gefragt. Nicht mal nach ihrem Wochenende habe ich mich erkundigt, hauptsächlich weil es mich gar nicht interessiert hat. Ich habe mich voll und ganz auf die Arbeit konzentriert. Wenn sie sich im Unterricht gut benommen und ihre Hausaufgaben gemacht haben, war ich freundlich zu ihnen, aber ich war nie jemand, zu dem sie besonders viel Vertrauen hatten. Das habe ich meinen Kolleginnen überlassen und war heilfroh, dass ich mir über so was nicht den Kopf zerbrechen musste.«


    »Hätten Sie aber besser tun sollen.«


    »Klar, im Nachhinein betrachtet war ich naiv. Aber ich habe halt keine Schwestern und bin auf eine Jungenschule gegangen. Natürlich hatte ich damals und auch später Freundinnen, aber mir war offenbar nicht klar, wie mimosenhaft Mädchen sein können. Ich hatte einfach zu wenig Umgang mit ihnen, um das zu erkennen.« Er lehnte sich zurück. »Wenn Sie erwarten, dass ich verbittert bin über das, was Isobel Sairey mir angetan hat, dann muss ich Sie enttäuschen. Sie war jung und durcheinander und konnte die Folgen ihres Handelns nicht einschätzen. Ich habe mich damit schon vor langer Zeit abgefunden. Wenn sie älter ist, wird sie erkennen, was sie angerichtet hat, vielleicht begreift sie es ja jetzt schon. Mit so etwas möchte ich nicht leben müssen.«


    »Sie machen sie nicht dafür verantwortlich, das Sie Ihren Job aufgeben mussten?«, fragte ich erstaunt.


    »Nicht direkt. Sie war vollkommen unschuldig und wollte eigentlich nichts Böses mit dem, was sie gesagt oder getan hat. Sie war schon sehr bald völlig überfordert und hätte die ganze Sache am liebsten gestoppt, lange bevor es zum Prozess kam. Aber als die juristische Maschinerie einmal angelaufen war, ließ sie sich nicht mehr aufhalten, und was sie selbst wollte, spielte keine Rolle mehr. Ob Sie es glauben oder nicht, manchmal hat sie mir wirklich leidgetan.«


    »Aber nicht immer.«


    »Nein. Manchmal hätte ich sie auch am liebsten umgebracht.« Er grinste mich wieder an, und ich erkannte den lockeren und unbewussten Charme, dem eine seiner Schülerinnen Hals über Kopf verfallen war. »Natürlich nicht im Ernst.«


    »Selbstverständlich nicht. Es käme mir auch seltsam vor, wenn Sie nicht wütend auf sie wären.«


    »Ich gebe zu, dass ich nicht sehr freundlich über sie dachte, als ich meine Hypothek nicht mehr zahlen konnte und deshalb meine Wohnung verloren habe. Und als ich verurteilt wurde, lag mir ihr Wohlergehen auch nicht sonderlich am Herzen – mein eigenes hat mich genug beschäftigt. Damit das Westerndrama perfekt war, hat mich dann auch noch meine Freundin verlassen, als ich im Gefängnis saß.«


    Unwillkürlich stieg ich auf seinen Sarkasmus ein: »Und Ihr Hund hat sich wahrscheinlich so gegrämt, dass er kurz danach auch noch gestorben ist, oder?«


    »Einen Hund hatte ich leider nicht. Ansonsten wäre die Tragödie perfekt gewesen.«


    »Und dann haben Sie ihr in Ihrer großen christlichen Güte ihre Sünden vergeben«, konstatierte Derwent ironisch.


    »Ja, ich bin Christ. Na und?«


    Derwent lachte auf. »Hätte ich mir gleich denken können. Wurden Sie hinter Gittern bekehrt?«


    »Ich bin schon immer ein gläubiger Mensch gewesen. Gott gehörte zu meinem Leben dazu. Im Knast wurde er noch ein gutes Stück wichtiger, aber an sich war das für mich nichts Neues.« Das sagte er ganz sachlich und wirkte kein bisschen verlegen oder unsicher dabei. Den meisten Leuten, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte, waren Gespräche über Religion ähnlich unangenehm wie über Sex.


    Ich hätte es zwar nicht so platt formuliert wie Derwent, aber es überraschte mich schon, dass ein junger Mann wie Christopher Blacker, zumal angesichts seiner Erfahrungen, einen so festen Glauben hatte, dass er sogar Derwents Hohn gewachsen war. Ich sah mich noch einmal im Raum um, ob ich Hinweise darauf entdecken konnte. Aber es hing weder ein Kreuz an der Wand, noch fanden sich in seinem Bücherregal theologische Werke, abgesehen von C. S. Lewis’ Dienstanweisung für einen Unterteufel und den Narnia-Chroniken. Ich musste mir also keine Vorwürfe machen, dass ich etwas übersehen hatte.


    »Ich bin damit leider nicht gesegnet, sondern Atheist«, entgegnete Derwent. Und stolz darauf, ergänzte ich innerlich. »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich dachte, der Dreh- und Angelpunkt ist die Vergebung.«


    »Die spielt eine große Rolle.«


    Derwent überließ es mir, die naheliegende Frage zu stellen: »Warum waren Sie denn dann nicht in der Lage, Philip Kennford für das zu vergeben, was er während des Prozesses getan oder vielmehr unterlassen hat?«


    »Ich bin, wie gesagt, gläubig. Dass ich ein guter Mensch bin, habe ich nie behauptet.«


    »Sie sind schon ein toller Hecht und noch dazu ein Komiker.«


    Blacker seufzte und war nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. »Hören Sie, der gesamte Prozess basierte nur auf Behauptungen. Ich hatte nicht viel mehr als die Wahrheit auf meiner Seite. Dazu noch ein paar Leumundszeugnisse und ein mehr als dürftiges Alibi. Isobel ist in Bezug auf die Details so vage geblieben, dass ich sie kaum widerlegen konnte. Und ein Leumundszeugnis ist totale Makulatur, wenn alle Anwesenden eh schon davon überzeugt sind, dass man ein fieser Sextäter ist, der sich an einer Jugendlichen vergangen hat. Ganz zu schweigen von der Boulevardpresse. Lieber Himmel. Die hatten mich doch schon lange vor den Geschworenen verurteilt.«


    »Wenn ich recht informiert bin, hat sich die Anklage hauptsächlich auf die Anschuldigungen des Mädchens gestützt«, sagte ich, wohl wissend, dass Derwent sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Zeitungen von damals genauer zu studieren. »Beweise, die ihre Aussagen untermauert hätten, gab es wohl kaum.«


    »Das war leider sehr zu meinem Nachteil. Für mich war das eigentlich eine glasklare Sache: Es gab keine Beweise, weil alles erstunken und erlogen war. Zeugen waren nicht aufzutreiben, weil gar nichts passiert war. Belastende Dokumente existierten auch nicht. Aber die Staatsanwaltschaft hat das so dargestellt, als hätte ich es nur extrem clever angestellt, keinerlei Spuren zu hinterlassen – keine SMS, keine Mails, nichts, was sich vor Gericht verwerten ließe. Die Geschworenen kamen offenbar gar nicht auf die Idee, dass es schlichtweg daran lag, dass ich ihr nie Nachrichten geschickt hatte.«


    »Also hat sie irgendwelche Geschichten erfunden. Die hätten sich doch leichter widerlegen lassen müssen.«


    »Sollte man denken, aber Fehlanzeige. Der Staatsanwalt hatte ein bisschen damit zu kämpfen, aber ich noch viel mehr. Wir hatten beide keine Chance, weil ihre Aussagen so nebulös waren. Es war unmöglich, etwas zu beweisen. Sie beteuerte, dass etwas passiert wäre, und ich habe es abgestritten. Einer von uns hatte also gelogen.«


    »Und Ihr Verteidiger hat nicht versucht, sie zu präziseren Angaben zu drängen, damit Sie Gelegenheit bekamen, das Gegenteil zu beweisen?«


    »Kennford hat sich den Hintern breitgesessen und ihr beim Märchenerzählen zugehört. Er fühlte sich nicht veranlasst, etwas dagegen zu unternehmen.«


    »Anwälten sind natürlich auch Grenzen gesetzt«, warf ich ein. »Wir sind ja nicht bei einer amerikanischen Gerichtsshow, wo die Zeugen nach jedem zweiten Satz von der Verteidigung unterbrochen und ihre Aussagen hinterfragt werden.«


    »Das weiß ich. Inzwischen kenne ich mich im Justizwesen dieses Landes einigermaßen aus.« Wieder rieb er sich das Gesicht. »Beim Kreuzverhör wäre seine große Chance gewesen. Da hätte er Schritt für Schritt die Indizien durchgehen und aufzeigen können, wo sie nicht zusammenpassen. Aber darum hat er sich gar nicht geschert.«


    »Haben Sie ihn darauf angesprochen?«


    »Natürlich. Gleich in der nächsten Prozesspause haben wir uns in einem Besprechungsraum zusammengesetzt, aber er meinte nur, dass ich ihm vertrauen müsse. Ich sollte ihn seinen Job machen lassen und meinen Freispruch abwarten. Bei zu viel Druck würde Isobel durchdrehen, und dann sähe er vor den Geschworenen ziemlich alt aus. ›Wir brauchen die auf unserer Seite, Mr. Blacker. Sie müssen uns als ehrbare, anständige Männer ansehen. Gentlemen, sozusagen. Und wenn ich Miss Sairey zu hart anfasse, ist das für uns kontraproduktiv.‹ So ein Schwachsinn.« Das Wort brach aus ihm heraus, und sein Zorn war unüberhörbar.


    »Sie haben doch selbst gesagt, dass sie unschuldig und labil war. Möglicherweise hatte er Recht mit seiner Einschätzung, wie eine härtere Gangart bei den Geschworenen angekommen wäre.«


    »Es ist doch auch möglich, jemanden der Lüge zu überführen, ohne ihn direkt anzugreifen. Er hätte ihr gezielte Fragen stellen können, aus denen die Geschworenen ihre eigenen Schlüsse hätten ziehen können, ohne dass es ihr selbst hundertprozentig bewusst ist. Er sollte sie doch nicht fertigmachen, das war überhaupt nicht meine Absicht. Ich konnte schon nachvollziehen, dass es nicht sinnvoll gewesen wäre, sie zu sehr zu bedrängen, immerhin hatte sie von Anfang an alle auf ihrer Seite. Ich war derjenige, der seine Unschuld beweisen musste – auch wenn es normalerweise andersherum ist. Ihre Aussage wurde per Video übertragen, und der Richter musste sie dauernd auffordern, lauter zu sprechen. Aber das hat sie nicht bewusst gemacht. Sie wirkte total authentisch. Kein bisschen affektiert oder auf Wirkung bedacht. Sie schämte sich entsetzlich angesichts der ganzen Situation, aber das war umso wirkungsvoller. Entweder hat sie wirklich an das geglaubt, was sie da erzählt hat, oder sie hat sich nicht mehr getraut, einen Rückzieher zu machen – immerhin saßen ihre Eltern unter den Zuschauern, und die Polizei wartete nur darauf, mich aufgrund ihrer Aussage endlich wegsperren zu können. Obwohl ich ja genau wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, bin selbst ich ihr ein paarmal fast auf den Leim gegangen.«


    »Und Sie sind davon überzeugt, dass sie es nicht aus böser Absicht getan hat?«


    »Felsenfest. Sie hatte keinerlei Anlass dazu. Es ging ja nicht darum, sich an mir zu rächen, weil ich zu streng zu ihr gewesen wäre, denn das war ich definitiv nicht. Ich hatte sie kein bisschen anders behandelt als die anderen Schüler. Als die Polizei an einem Wochenende bei mir zu Hause aufgetaucht ist und mir mitgeteilt hat, was mir vorgeworfen wird, konnte ich mich anfangs gar nicht an sie erinnern.«


    »Vielleicht war ja genau das ihr Problem. Nichtbeachtung ist für niemanden angenehm.«


    »Glauben Sie ernsthaft, sie wirft mir vor, eine Affäre mit ihr zu haben, nur damit ich sie beachte?«


    »Durchaus möglich. Haben Sie das nie in Betracht gezogen?«


    »Nicht ernsthaft. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Jugendliche zu so etwas in der Lage ist.«


    »Wenn man in unserem Job eins lernt, dann dass Menschen zu allem in der Lage sind.« Derwents Zynismus war ausnahmsweise mal nicht unpassend.


    »Tja, als der Prozess begann, habe ich sie natürlich wahrgenommen, aber ich glaube nicht, dass sie sich besonders wohlgefühlt hat. Während ihres Hauptverhörs dachte ich ein paarmal, dass sie gleich zusammenbricht, obwohl der Staatsanwalt sie mit Samthandschuhen angefasst hat. Aber mit der Zeit hat sie sich daran gewöhnt. Sie hatte sich eine regelrechte Liebesgeschichte ausgedacht, die sie in allen Einzelheiten schilderte. Es war komplett irrsinnig, was wir alles zusammen angestellt haben sollten und was ich angeblich zu ihr gesagt hätte. Die Staatsanwaltschaft war der Ansicht, dass ich darauf stand, Macht über sie zu haben. Ich hätte das ganze Verführungsding sorgfältig inszeniert, weshalb in ihrem Bericht nur zwei oder drei tatsächliche Sexhandlungen vorkamen. Ansonsten nur Händchenhalten und Liebesschwüre. Keine Ahnung, woher sie das alles hatte – das meiste klang wie direkt aus einem Kitschroman –, aber sie war total selbstsicher. Und Kennford hat sie einfach reden lassen. Sein Kreuzverhör war der reinste Witz. Isobel bot dazu noch zwei schwachköpfige Freundinnen auf, die Stein und Bein schworen, dass sie die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich haben die ihr das wirklich abgekauft. Nach jedem Verhandlungstag traf ich mich dann in einem winzigen, überheizten Raum mit Kennford und einem weiteren Anwalt und musste mir anhören, welchen negativen Eindruck die Zeugin auf die Geschworenen gemacht hatte, und dass die ganze Sache exakt so liefe wie geplant. Aber ich wusste genau, dass sie es nicht im Griff hatten und es für mich echt eng wurde.«


    »Und ihnen das zu sagen, hat nichts genützt?«


    »Nein. Wie gesagt, sie haben mir immer nur erzählt, dass ich ja keine Ahnung hätte. Das habe ich heute noch im Ohr.« Mit einem verbitterten Lächeln auf den Lippen starrte er ins Leere. »Es war Januar. Draußen alles grau in grau, jeden Tag Regen oder Schnee. Aber drinnen war es noch schlimmer. In diesem Raum hatten sie vergessen, die Weihnachtsdeko abzunehmen, und über einem Bild hing noch eine leicht verrutschte Glitzergirlande. Das hat mich total genervt. Aber etwas Gutes hatte es trotzdem.«


    »Ach so?«


    »Immer wenn Kennford meine Einwände wieder mal ignorierte oder mir erzählen musste, dass ich keine Ahnung hätte und ihm nur vertrauen sollte, habe ich nicht ihn sondern diese Glitzergirlande angeschaut. Ich konnte einfach sein arrogantes Gesicht nicht mehr ertragen. Ich konzentrierte mich auf den Weihnachtsschmuck und ärgerte mich darüber, vor allem über diese Girlande.« Er lachte. »Ich nahm mir fest vor, sie mir zu holen, sobald der Prozess zu Ende war. Als Souvenir sozusagen. Nicht dass ich ein Andenken brauchte, aber ich freute mich einfach auf die Genugtuung, sie herunterzureißen und darauf herumzutrampeln oder so, um endlich mal Dampf abzulassen.«


    »Ich nehme an, dass es anders gekommen ist?«


    »Ja. Nachdem ich schuldig gesprochen worden war, durfte ich das Gericht nicht wieder verlassen. Der Richter hat mich gleich an Ort und Stelle hinter Gitter gebracht. Er hätte sämtliche Leumundszeugnisse schon während des Prozesses gehört, meinte er. Und über meine persönlichen Lebensumstände wüsste er inzwischen auch genug. Weitere Informationen brauchte er nicht, um mich in allen erdenklichen Punkten für schuldig zu befinden.«


    »Aber Kennford hatte doch Gelegenheit, darauf zu reagieren und wenigstens Strafmilderung zu erwirken.«


    »Er ritt pausenlos auf dem Vergehen herum, statt auch mal zu erwähnen, dass ich eigentlich ein ganz netter Typ bin. Das war natürlich seltsam, da ich ja nach wie vor alle Vorwürfe abstritt. Er zielte dann darauf ab, dass das Mädchen durch das Erlebte ja keinen Schaden genommen hätte und das Verbrechen deutlich weniger schwerwiegend sei als Vergewaltigung im eigentlichen Sinne, da sie zwar naiv, aber alles andere als abgeneigt gewesen wäre. Und ich saß kopfschüttelnd da und sagte, so laut ich mich traute, ›Nein‹, bis der Richter die Nase voll hatte und mich schließlich in den Knast schickte.«


    »Wenn er die Leumundszeugnisse schon während des Prozesses berücksichtigt hatte, dann konnte er auch kaum anders. Vor allem wenn der Richter von vornherein negativ eingestellt war.«


    »Er hat seinen Job verdammt mies gemacht. Bestenfalls halbherzig. Sein Assessor hat mir hinterher erzählt, dass sich Kennford am Ende in meiner Verhandlung schon auf einen anderen Prozess vorbereitet hätte und nicht so genau darauf achten konnte, woher der Wind wehte. Er ist gar nicht auf die Idee gekommen, dass etwas schiefgehen könnte.«


    »Wie naiv von ihm.«


    »Nicht wahr?«, imitierte Blacker Derwents Tonfall spöttisch, woraufhin der Inspector grinste. Ich merkte, dass er Blacker mochte. Und was noch wichtiger war: Er hielt seine Aussagen für glaubhaft. Ich glaubte ihm ebenfalls. Blacker hatte etwas Besseres verdient, als in einer solchen Bruchbude reichen Schwachköpfen und verwöhnten Snobs das Einmaleins beizubringen.


    »Und dann haben Sie ein Jahr eingesessen.«


    »Ich wurde zu vier Jahren verurteilt, somit bestand nach zwei Jahren die Möglichkeit, eine vorzeitige Haftentlassung zu beantragen. Ich habe also im Endeffekt eine Strafe zur Hälfte abgesessen, die ich gar nicht verdient hatte.«


    »Dann haben Sie wahrscheinlich sofort nach dem Urteil angefangen, die Revision vorzubereiten?«


    »Das würden Sie doch bestimmt auch nicht anders machen, oder?« Er lächelte traurig. »Wenn man wegen Kindesmissbrauch verurteilt wurde, hat man im Knast keinen leichten Stand. Dass sie vierzehn war, spielte da keine Rolle. Ich bin nicht unbedingt ein Kämpfertyp, aber ein paarmal musste ich mich schon ziemlich verteidigen.«


    »Die wollten Sie nicht mehr in der Allgemeinheit haben.«


    »Die Gefängnisse sind völlig überfüllt. Manchmal haben sie gar keine andere Wahl.« Er schauderte. »Auf jeden Fall waren mir die ganz normalen Mörder und Bankräuber wesentlich lieber als die Sextäter. Die waren meistens viel schlimmer. Geradezu bösartig. Und kein bisschen reumütig.«


    »Knast funktioniert halt nicht bei allen.«


    »Der Knast ist doch nur dazu da, um Leute wegzusperren und so zu tun, als gäbe es sie gar nicht. Das ist alles. Aber man hat dort eine Menge Zeit zum Nachdenken, und genau das habe ich getan.«


    »Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«


    »Dass ich da raus muss. Und das habe ich auch geschafft.«


    »Was haben Sie denn als Revisionsgründe angeführt?«, erkundigte ich mich.


    »Zwei Sachen. Zum einen eine Bemerkung des Richters aus seiner Zusammenfassung. Das Revisionsgericht hat anerkannt, dass sie sich für mich nachteilig ausgewirkt hat und Einfluss auf das Urteil der Geschworenen hatte. Und zum anderen meine Verteidigung. In der Begründung des Antrags wurde moniert, dass Philip Kennford meine Anweisungen missachtet hat. Sein Verhalten sei arrogant und herablassend gewesen, stand darin.«


    »Scharfsinnig«, merkte Derwent an. »Damit sind Sie also freigekommen.«


    »Die Staatsanwaltschaft hat entschieden, das Verfahren nicht wieder aufzunehmen. Wahrscheinlich war ihnen inzwischen bewusst, dass Isobel nicht die glaubwürdigste Zeugin war. Da ihre Angehörigen keine Einwände gegen meine Freilassung erhoben haben, war ihnen das offenbar auch klar.« Er verzog das Gesicht. »Aber glauben Sie, dass einer von denen ein Problem damit gehabt hätte, wenn meine Verurteilung rechtskräftig geblieben wäre? Ich habe lange gebraucht, bis ich kapiert habe, dass das keinen Menschen interessiert hat. Sie wollten das Ganze einfach nur hinter sich lassen, und zwar allesamt: Polizei, Anwälte, Isobel und ihre Familie. Sobald ich im Gefängnis säße, könnten sie wieder zur Tagesordnung übergehen. Wenn ich freikäme, würde alles wesentlich komplizierter.«


    »Haben Sie versucht, Kontakt zu Isobel aufzunehmen?«, fragte ich ihn.


    »Nein! Niemals. Es ist mir sehr recht, wenn ich sie nie wieder sehe. Aber sie wissen natürlich, dass ich ihnen jetzt jederzeit wieder über den Weg laufen kann. Ich bin wieder Teil ihrer Welt, selbst wenn ich nur vom Rand aus zusehe.«


    Derwent beklopfte seine Taschen. »Irgendwo hatte ich doch eine Geige.«


    »Ja, schon klar. So viel Pathos vertragen Sie nicht.« Er schüttelte seine Haare zurück. »Ich wollte das alles endlich abhaken und dachte, alles wäre gut, sobald ich wieder freikam. Aber das stimmte leider nicht. Ich bekam entsetzliche Alpträume, an die ich mich zum Teil heute noch erinnern kann. Meine Eltern, bei denen ich damals wohnte, haben mich immer in der Nacht schreien gehört. Meine Mutter meinte, es war wieder wie mit einem Säugling.«


    »Worum ging es denn in diesen Träumen?«


    »Es ging alles von vorn los. Irgendwie wurde die Revision nicht zugelassen. Ich wurde verfolgt und fand mich in einer Gefängniszelle wieder. Oder ich wachte dort auf und stellte fest, dass die Freilassung nur ein Traum war.« Mir fiel auf, dass er schwitzte. Obwohl es im Zimmer stickig war, war es vor allem seine eigene Erregung, die schon allein von unserem Gespräch über dieses Thema ausgelöst wurde. An meinem Beruf hat mir immer gefallen, dass wir Leute hinter Gitter bringen konnten, die das auch verdient hatten. Aber bei Christopher Blacker sah die Sache völlig anders aus. Ich fragte mich, wie Kennford ihm gegenüber derart gleichgültig sein konnte. Immerhin waren ihm in diesem Prozess Fehler unterlaufen, die einem Unschuldigen monatelang das Leben zur Hölle gemacht hatten.


    »Wann haben sie denn aufgehört? Die Alpträume, meine ich.«


    Er lächelte mich schief an. »Ich warte noch drauf. Aber nach ein paar Monaten ist es immerhin ein bisschen besser geworden. Sie kamen nicht mehr jede Nacht. Nur noch jede zweite, ungefähr.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber das heißt nicht, dass ich frei davon war. Sie setzten mir nun auch tagsüber zu. Mitten auf der Straße überfielen mich plötzlich Gedanken an den Prozess und an Kennford, sodass ich mich manchmal auf einer Parkbank wiederfand und ins Leere starrte. Verlorene Zeit habe ich das genannt.« Wieder grinste er. »Hat mich ziemlich genervt, das kann ich Ihnen sagen, wo ich doch schon genug Zeit im Knast vertan hatte.«


    »Ich kann gut nachvollziehen, dass Sie verbittert sind. Kennford hat Sie ganz schön hängen lassen.« Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten äußerte Derwent ein Fünkchen Mitgefühl, das mithilfe des Überraschungseffekts durchaus seine Wirkung zeigte.


    »Verbittert ist gar kein Ausdruck, Mann. Ich musste ununterbrochen an ihn, sein komfortables Leben und seine tolle Karriere denken. Ich war ja nichts weiter als ein kleiner Ausrutscher in seiner Erfolgsbilanz, und den hatte er schon in dem Moment vergessen, als er nach dem Urteil das Gerichtsgebäude verließ. Sein Versagen blieb für ihn völlig folgenlos. Und ich hatte doch nichts weiter getan, als meiner Arbeit nachzugehen, und war vollkommen unschuldig bestraft worden. Damit bin ich einfach nicht fertiggeworden. Alle um mich herum wollten mir helfen – meine Freunde, meine Familie. Sogar meine damalige Freundin ist bei mir geblieben – zumindest so lange, bis ich sie in die Wüste geschickt habe. Alle Welt hat sich wegen dieser ganzen Misere schuldig gefühlt, doch keiner wusste, wie er mit mir umgehen sollte. Aber da konnte ich ihnen auch nicht helfen. Ich wusste es ja selbst nicht.«


    »Haben Sie sich professionelle Hilfe geholt?«, erkundigte ich mich.


    »Ein paar Sitzungen habe ich absolviert. Das hatte mein Hausarzt veranlasst, und weil es über die Kasse lief, musste ich ein paar Monate darauf warten. Ich war ja nicht akut selbstmordgefährdet, wissen Sie, da hatte mein Fall keine Priorität.«


    »Hat es Ihnen denn geholfen?«


    »Na ja, das Schlimmste war wahrscheinlich schon vorbei«, sagte er ein bisschen verlegen. »Außerdem hatte ich mein ganz persönliches Ventil schon gefunden. Deswegen sind Sie doch wahrscheinlich hier, oder?«


    »Sie haben Philip Kennford bedroht. Und seine Familie ebenfalls.«


    »Und seinen Hund, sein Auto, sein Haus. Das volle Programm.«


    Er schaute zu Boden und lachte kurz auf. »Inzwischen schäme ich mich dafür. Ich bin wutentbrannt in seiner Kanzlei aufgetaucht und wollte ihn sprechen, weil ich ihm heimzahlen wollte, was er mir angetan hat. Zum Glück haben sie das nicht so ganz ernst genommen. Denn wenn sie euch geholt hätten, wär ich wahrscheinlich sofort wieder abgewandert.«


    »Sie haben uns gesagt, dass es nie bei der Polizei gemeldet wurde, weil es nicht weiter tragisch war.«


    »Ich bin zur Rezeption marschiert und hab der Empfangsdame totale Angst eingejagt.«


    »Blondine. Nette Kurven.« Derwent hatte immer ein Auge für die Damenwelt, wie er nicht müde wurde zu betonen.


    »Sie war brünett. Jung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nach meinem Auftritt noch dort arbeitet.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Obwohl ich ihr Blumen geschickt habe, nachdem ich wieder bei Sinnen war. Aber es war bestimmt nicht lustig, wie ich da an ihrer schicken Rezeption Zeter und Mordio geschrien und wüste Drohungen ausgestoßen habe.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Wie haben die Leute aus der Kanzlei es denn geschafft, Sie zur Ruhe zu bringen?«


    »Ein paar Mitarbeiter haben mich in einen Sessel gesetzt, und ein älterer Kollege hat mir einen großen Whisky eingeschenkt und gesagt, dass ich mich zusammenreißen soll. Ich hab den Whisky getrunken, mich wieder eingekriegt, um Entschuldigung gebeten und bin gegangen. Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass sie mich demnächst abholen, aber offensichtlich hat er ein Auge zugedrückt.« Und mit einem Anflug von Humor fügte er hinzu: »Das war ja auch das Mindeste, was er für mich tun konnte.«


    Derwent beugte sich wieder nach vorn, während seine Hände locker zwischen den Knien ruhten. Er sah aus, als wollte er gleich aufstehen. Aber das war eine seiner Strategien – die wirklich knallharten Themen erst ganz zum Schluss anzusprechen, wenn das Gegenüber dachte, das Gespräch sei schon zu Ende, und sich in Sicherheit wiegte. »Was haben Sie denn eigentlich gedacht, als Sie in den Nachrichten gehört haben, was seiner Familie zugestoßen ist?«


    »Was soll ich da gedacht haben? Die arme Frau und die arme Tochter. Am Anfang wusste ich gar nicht, dass es seine Familie war. Wurde ja nicht gesagt.« Er wirkte irritiert.


    »Sie haben also nicht gedacht, dass Kennford endlich seine gerechte Strafe bekommen hat, als Sie dann wussten, um wen es ging?«


    »Das wär schon ein bisschen heftig, oder? Und auch unfair gegenüber seiner Frau und seiner Tochter. Die beiden konnten doch nichts dafür.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Kennford was passiert wäre, hätte ich keine Träne vergossen, vor allem wenn er wegen irgendwas im Knast gelandet wäre. Das hätte ich ausgleichende Gerechtigkeit genannt. Aber jemand hat seine halbe Familie ermordet. Das hat mit Rache nichts mehr zu tun. Das ist einfach nur grässlich.«


    Derwent stand auf. Er sah zu Blacker hinunter und wirkte dabei größer als er eigentlich war. »Ich denke, wir sind fertig. Oder, Maeve?«


    »Noch eine letzte Frage. Haben Sie Mitleid mit ihm?«


    »Nein.« Das Wort stand einen Moment lang im Raum, ehe er erklärend hinzufügte: »Ich empfinde überhaupt nichts für ihn. Jetzt nicht mehr.«


    Das war die erste Äußerung von Christopher Blacker, die ich ihm nicht so ganz abnahm.

  


  
    Kapitel 11


    »Ich hab eine nette Überraschung für dich.«


    Normalerweise machte ich mir nicht allzu viele Gedanken darüber, ob Derwent bei Laune war oder nicht, aber als ich die an diesem Tag anstehenden Vernehmungen plante, dachte ich, dass er mal etwas Erfreuliches verdient hatte. Auch wenn er ein Fan von Miranda Wentworth war, fand ich sie doch ein bisschen zu alt für ihn. Ärgerlich, dass ich Savannah Wentworth bisher nicht erreicht hatte, wobei mir ihre Agentin nach fünf immer unfreundlicheren Telefonaten versprochen hatte, dass sie zurückruft. Ich blieb skeptisch. Die zweitbeste Wahl kam auf meiner Liste gleich als Nächstes. Niele Adamkuté.


    Gelangweilt las sich Derwent den Namen durch.


    »Wen muss ich mir denn darunter vorstellen?«


    »Wurde von Kennford vertreten.«


    »Auch so eine Glanzleistung?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Woher hat dieser Kerl nur seinen grandiosen Ruf, wenn er kaum was auf die Reihe kriegt?«


    »Bei Adamkuté war er schon einigermaßen erfolgreich. Die Probleme haben erst danach angefangen.«


    »Aha.« Derwent überlegte kurz. »Nein, ich geb’s auf. Weswegen war er angeklagt?«


    »Sie stand wegen Geldwäsche vor Gericht und wurde freigesprochen. Und danach hat sich Kennford bei ihr – sagen wir mal – freigemacht.«


    »Dieses Schlitzohr.« Zum ersten Mal klang Derwent in Bezug auf Kennford anerkennend. »Was ist sie denn für eine?«


    »Wenn ich das wüsste, würde ich dich nicht nach Poplar schicken, um es herauszufinden.«


    »Soll das ein Witz sein?« Derwent starrte hinaus auf den dichten Verkehr, der sämtliche Straßen in Central London verstopfte. »Das ist ja eine Weltreise.«


    »Sie ist es bestimmt wert«, sagte ich zuversichtlicher, als ich war, wobei jeglicher Optimismus im Laufe der quälenden Autofahrt durch die aufgeheizten und überfüllten Straßen ohnehin Derwents Genörgel zum Opfer fiel. Das gleißende Sonnenlicht wurde durch all die Schaufenster und Windschutzscheiben gnadenlos reflektiert, sodass ich vom vielen Blinzeln schon Kopfschmerzen hatte. In meiner Tasche fand ich eine Sonnenbrille, setzte sie auf und warnte Derwent vor etwaigen Witzeleien. Was ihn natürlich keineswegs daran hinderte.


    »Wahnsinn. Wo hast du denn dieses abgefahrene Stevie-Wonder-Teil aufgetrieben?«


    »Das ist eine Designerbrille, wenn ich bitten darf.«


    »Und was hast du dafür lockergemacht?«


    »170 Öcken.«


    Er stieß einen Pfiff aus. »Bist du überbezahlt, oder was?«


    »Ich finde sie toll, okay?«, verteidigte ich mich wider Willen. »Für Klamotten gebe ich sonst kaum was aus.«


    »Sieht man.«


    Ich schaute an mir herunter. Ich trug eine graue Hose und ein schlichtes weißes Shirt. Nichtssagend, austauschbar und preiswert, aber trotzdem hoffentlich einigermaßen schick. »In unserem Job wäre es kompletter Irrsinn, im Dienst teure Sachen zu tragen. Wenn ich an Tatorten herumkrieche, will ich mir doch keine Gedanken über die nächste Rechnung der chemischen Reinigung machen.«


    »Aber derart trist muss es ja nun auch nicht sein, oder?«


    »Ich hab kein Problem mit trist. Mein Bedürfnis aufzufallen hält sich in Grenzen.« Ich zog es vor, Leute zu beobachten, statt selbst Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Du bist wahrscheinlich die Unauffälligkeit in Person«, merkte Derwent an.


    »Klar, weil ich so groß bin. Ich weiß.«


    »Du bist schon so ’ne Art Hingucker.« Er sah zu mir herüber. »Aber mit dem Ding auf der Nase kann ich dich echt nicht ernst nehmen. Die Gläser sind ja so groß wie Mülleimerdeckel.«


    »Groß ist halt gerade angesagt«, entgegnete ich gelassen. »Na egal, ich gebe, wie gesagt, kaum was für Schnickschnack aus. Manche Leute könnten locker ein Haus anzahlen, wenn sie sich die Ausgaben für Taschen und Schuhe sparen würden.«


    »Und, hast du inzwischen dein Eigenkapital für ein Haus zusammen?«


    »Noch nicht ganz«, gab ich zu und dachte schuldbewusst an mein mageres Sparkonto. »Aber klingt doch gut, oder?«


    »Klingt eher nach ’nem Omaspruch.«


    »Könnte passen. Stammt wahrscheinlich von meiner Mutter.« Ich schüttelte mich. »Oh mein Gott, ich glaube, ich werde noch genau wie sie.«


    »Alle Frauen verwandeln sich früher oder später in ihre Mütter. Aus diesem Grund halte ich mich strikt an die Regel, nur Frauen unter 25 zu vögeln. Bevor sie anfangen zu verwesen.«


    »Das ist ja widerlich. Und je älter du wirst, desto mehr.«


    »Wenn ich 45 bin, erhöhe ich die Grenze wahrscheinlich auf dreißig. So um die zwanzig Jahre Abstand sind gerade noch machbar, wenn es mehr ist, wird es langsam nervig. Dann muss man bei berühmten Leuten dauernd erklären, wer sie sind und was die so machen.« Er verzog das Gesicht. »Am Anfang ist das ja noch ganz süß, aber irgendwann wird’s peinlich.«


    »Ja, peinlich ist wahrscheinlich das richtige Wort.« Neugierig fragte ich: »Willst du dir denn nicht mal eine suchen, mit der du dich richtig unterhalten kannst?«


    »Reden steht bei mir nicht an oberster Stelle, Kollegin.«


    »Selbst wenn du der tollste Liebhaber aller Zeiten bist, kannst du ja nicht rund um die Uhr Sex haben. Ab und zu willst du vielleicht mal essen gehen. Oder verreisen. Oder längere Strecken im Auto sitzen. Wäre das nicht irgendwie netter mit jemandem, der deinen Humor teilt und Anspielungen auf Anhieb versteht?«


    »Hm, wenn ich Autofahrten langweilig finde, schalte ich, ehrlich gesagt, einfach das Radio an.«


    Ich fing im Stillen an zu zählen. Fünf … vier … drei … zwei … Klick. Die Stimme von Freddy Mercury erfüllte den Innenraum des Wagens, er sang vom Ausbrechen. I want to break free.


    »Sehr witzig.«


    »Ich würde dich ja den Sender aussuchen lassen, aber ich will auf keinen Fall irgendwelchen Müll hören. Ich steh auf Klassiker.«


    »Wer war das noch mal?«, fragte ich mit gespielter Ahnungslosigkeit. »Die Beatles?«


    Auf seinem Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. »Elende Banausin.«


    Die kleinen Stänkereien mit Derwent waren eine willkommene Ablenkung vom lästigen Straßenverkehr, und am Ende erreichten wir unser Ziel sogar zwanzig Minuten zu früh. Derwent hielt vor einem Zeitungsgeschäft an, ging hinein und tauchte kurz darauf mit einer Flasche Wasser und je einem Eis für uns beide wieder auf. Meins war mit einem großen Stück Krokant garniert.


    »Was willst du denn damit wiedergutmachen?«


    »Du hast mir eine nette Überraschung organisiert. Und da überkam mich plötzlich so ein Drang, dir auch mal was Gutes zu tun.« Er beobachtete mich interessiert, wie ich versuchte, in das Krokant zu beißen, ohne mich total zu bekrümeln. »Außerdem dachte ich mir, dass es bestimmt auch Spaß macht, dir dabei zuzusehen.«


    »Ich fass es nicht!«


    »Los, mach weiter. Lass deiner Zunge freien Lauf. Leck von unten. Ja Baby, so ist es gut.« Er imitierte Stoßbewegungen.


    »Von dir lass ich mir den Spaß bestimmt nicht verderben. Und außerdem werde ich alles, was du sagst, in meiner Beschwerde wegen sexueller Belästigung vermerken.«


    »Die Akte ist wahrscheinlich so dick wie das Telefonbuch«, konterte er wenig beeindruckt. Er wusste natürlich genauso gut wie ich, dass es gar keine Beschwerde gab und auch so bald nicht geben würde. Ein Ruf als humorlose Männerhasserin war so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Er gab öfter solche Bemerkungen von sich, weil er das witzig fand, dreist genug dazu war und im Übrigen oftmals tatsächlich solches Zeug dachte und nicht einsah, warum er damit aufhören sollte. Ich würde also weiterhin seine anzüglichen Bemerkungen abwehren müssen, während er immer neue Zoten riss. Und in der Zwischenzeit durfte ich mir mein Eis schmecken lassen. Das versuchte ich so wenig reizvoll wie nur möglich hinzubekommen.


    Niele Adamkuté wohnte in einer engen Straße mit Reihenhäusern in der Nähe der U-Bahn-Station Canning Town. Dieses Viertel profitierte sehr vom Canary Wharf, einem Bürogebäudekomplex mit gigantischen Wolkenkratzern inmitten des East Ends, der eine enorme Anziehungskraft hatte. An Wochentagen strömten massenhaft Leute aus ganz London hierher und machten sich zum Wochenende wieder davon. Kaum jemand von ihnen setzte je einen Fuß ins Zentrum von Poplar oder Limehouse oder der anderen Stadtteile, wo die Immobilienpreise bei der Aussicht auf neuen Wohlstand massiv in die Höhe geschnellt waren. Die Rezession hatte das zwar wieder ein Stück weit ausgeglichen, aber es gab immer noch genügend Glücksritter, die sich als Bauträger versuchten und günstige Objekte in schicke Wohnanlagen für Yuppies verwandelten. In der Shetland Street, wo Adamkuté lebte, steckte die Gentrifizierung allerdings noch in den Kinderschuhen, weshalb die meisten Häuser etwas mitgenommen aussahen. Vor drei Gebäuden standen aber dennoch Container auf der Straße. Ein paar andere waren eingerüstet und mit Planen verhängt, und vor zwei weiteren saßen Bauarbeiter mit freiem Oberkörper in der Sonne und rauchten. Frisch sanierte Objekte mit gepflegten Vorgärten grenzten direkt an leerstehende mit dunklen Fensterhöhlen, Schmutz und Schutthaufen auf dem Grundstück. Adamkutés Haus sah ganz nach einem Mietshaus aus: alte Doppelfenster, vor der Tür überquellende Mülltonnen und ein gekiester Vorgarten als billige, pflegeleichte Alternative. Ich klingelte. Drinnen, so konnte man durch das Mattglas der Eingangstür mühsam erkennen, lief jemand durch den Korridor und hastete die Treppe hinauf.


    »Wie freundlich.«


    »Ich habe extra vorher angerufen. Sie weiß Bescheid, dass wir kommen.« Ich trat einen Schritt zurück und versuchte, durch das straßenseitige Fenster etwas zu erkennen, sah aber nur kahle Wände und ein paar wenige Möbel. »Das war bestimmt nicht sie. Sah eher aus wie ein Mann.«


    »Fand ich auch. Aber ich erwarte auch nicht allzu viel von Miss Adamkuté. Kennford würde doch alles vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


    In diesem Moment verdunkelte es sich hinter der Tür, als hätte jemand unbemerkt gleich danebengestanden. Derwents Bemerkung konnte Niele nicht entgangen sein, doch als sie uns öffnete, wirkte sie sehr gelassen. Sie sah mich an.


    »Sie sind DC Kerrigan?«


    »Ja. Und das ist mein Kollege …«


    »Josh Derwent.« Mit ausgestreckter Hand trat er schwungvoll auf sie zu. »DI Derwent.«


    Sein Dienstrang schien sie genauso wenig zu beeindrucken wie seine Hand, die sie mehr oder weniger verständnislos ansah; dann gab sie die Tür frei. »Kommen Sie rein.«


    »Danke, dass Sie so kurzfristig für uns Zeit haben«, säuselte Derwent, wobei er mir ins Wohnzimmer folgte, während Niele geduldig wartete, bis sie die Eingangstür schließen konnte. Ich fand es nachvollziehbar, dass er so aufgekratzt war, denn sie übertraf alles, was ich über sie gehört hatte. Sie sah atemberaubend schön aus – groß, gertenschlank bis auf ihren äußerst wohlgeformten Busen, elegant gekleidet mit einer tadellos sitzenden schwarzen Hose und einem cremeweißen Oberteil aus Seide. Aber es war nicht nur ihr fantastisches Aussehen. Sie hatte etwas ungewöhnlich Verhaltenes an sich, das aber keineswegs abweisend wirkte, sondern eher anziehend. Ihre grünen Augen standen leicht schräg, die Augenbrauen waren bogenförmig geschwungen, und ihr dunkles Haar glänzte edel. Ein Schönheitsfleck oberhalb des einen Wangenknochens war das Einzige, was die perfekte Symmetrie ihrer Gesichtszüge unterlief. Doch er verlieh ihrem Gesicht den Charakter, der ihm ansonsten gefehlt hätte. Ich wusste zwar, dass sie 31 war, hätte sie aber keinen Tag älter als 25 geschätzt. Höchstwahrscheinlich würde Derwent sofort eine Ausnahme machen, wenn er bei ihr eine Chance gehabt hätte. Ihr Englisch war ganz ausgezeichnet – fehlerlos und nahezu akzentfrei. Während Derwent und ich uns sortierten, stand sie in der Tür, wobei ich ihren Gesichtsausdruck nicht so recht deuten konnte. Auch wenn er nicht direkt feindselig war, so wirkte er doch zumindest vorsichtig, dachte ich. Was ihre ersten Worte auch sogleich bestätigten.


    »Sie sind gekommen, weil sie herausfinden wollen, was zwischen Philip Kennford und mir gewesen ist, richtig?«


    »Mehr oder weniger. Wir versuchen uns ein Bild von seinem Leben zu machen, und dazu gehört auch, mit Personen zu sprechen, die ihn kennen.« Ich zögerte. »Und die seine Frau kannten.«


    »Ach die? Über sie kann ich gar nichts sagen. Ich habe sie nur einmal getroffen.« Für einen kurzen Moment war fast ein Anflug von Erheiterung in ihrem Gesicht erkennbar. »Wir haben uns nicht besonders gut verstanden.«


    »Davon habe ich gehört.«


    »Und ich habe gehört, dass sie tot ist.« Sie kniff die Augen zusammen. »Deshalb sind Sie doch eigentlich hier, oder? Sie haben erfahren, dass wir Streit miteinander hatten, und wollen jetzt wissen, ob ich sie umgebracht habe.«


    »Und, haben Sie?« Ihre direkte Art amüsierte und verblüffte mich.


    »Natürlich nicht. Unser Streit ist schon Monate her. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen und auch keinen Wert darauf gelegt.« Sie verzog ihre schönen Lippen zu einem Schmollmund.


    »Sie verstehen bestimmt, dass wir Sie das fragen müssen. Wir suchen nach Leuten, die Vita Kennford nicht mochten und möglicherweise einen Grund hatten, sie und ihre Tochter umzubringen. Und Sie haben in der Tat ein Motiv für einen Mord an Vita, wenn nicht sogar an beiden.«


    Sie lachte. »Und weshalb sollte ich damit so lange gewartet haben?«


    »Vielleicht hatten Sie nicht eher eine Gelegenheit dazu. Oder Sie mussten erst einen Plan ausarbeiten.«


    »Was gibt es denn da zu planen? Entweder man kennt Leute, die so was erledigen können, oder nicht.« Sie zuckte theatralisch die Schultern. »Und ich habe natürlich keine solchen Kontakte.«


    »Natürlich nicht«, bekräftigte ich. Im Laufe ihres Prozesses hatte man sämtliche Anklagepunkte fallenlassen, rief ich mir in Erinnerung. Aber das geschah eher aus Mangel an Beweisen und einer äußerst kreativen Argumentation seitens Kennfords als aufgrund ihrer engelsgleichen Unschuld. Ich hob mir mein eigenes Urteil für später auf.


    »Natürlich hätte ich ihr nicht den Tod gewünscht. Aber wenn Sie Leute finden wollen, die sie nicht leiden konnten, dann können Sie einfach jeden, der mal mit ihr zu tun hatte, auf die Liste setzen. Sie war kein besonders angenehmer Mensch.«


    »Wo sind Sie Vita denn eigentlich über den Weg gelaufen?«, fragte Derwent, der Kits Bericht von ihrer Begegnung noch nicht kannte. Er hatte in einem niedrigen Sessel Platz genommen und bedauerte dies jetzt augenscheinlich, da Niele keine Anstalten machte, sich hinzusetzen. Stattdessen stand sie gegen die Wand gelehnt und sah dabei aus wie direkt der Vogue entsprungen.


    »In seiner Wohnung in Clerkenwell. Sie hat mich rausgeworfen.«


    »Haben Sie dort gewohnt?«


    »Er hatte mich gebeten, bei ihm einzuziehen.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Darauf hätte ich mich niemals einlassen sollen. Aber ich dachte, das wäre immer noch besser als eine WG, und er fand das auch. Er meinte, das wäre sonst wie zu Studienzeiten, und die hätte er definitiv hinter sich.«


    »Haben Sie hier noch Mitbewohner?«


    »Mehrere.« Wie aufs Stichwort hörte man oben Schritte, direkt über unseren Köpfen. »Sie kommen und gehen.«


    »Was sind das für Leute?«


    »Wozu wollen Sie das denn wissen?«


    »Reine Neugier.«


    »Neugier ist der Katze Tod. Sagt man nicht so?«


    »Ich bin mehr so der Hundefreund.«


    Jetzt sah sie wieder amüsiert aus. »Leute aus meiner Heimat. Wenn man gerade erst nach England gekommen ist, wohnt es sich hier ganz gut. Wer einen Job gefunden hat, zieht meistens weiter.«


    »Aber Sie bleiben?«


    »Ist ganz praktisch hier.«


    »Nette Gegend«, log Derwent.


    »Geht so. Für mich nur ziemlich günstig.«


    »Warum?«


    »Ich habe keine großen Ansprüche.«


    »Eine Frau wie Sie sollte sich doch eigentlich nur mit dem Besten zufriedengeben.«


    Derwent sah sie schmachtend an. Ich konnte meinen Würgereiz gerade lange genug unterdrücken, um sie zu fragen: »Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«


    »Drei Jahre, mit Unterbrechungen.«


    »So lange?« Das überraschte mich. In einer Ecke stand ein Stapel Umzugskartons, und die Wände waren kahl. Die Möblierung war spärlich und passte nicht zusammen. Alles sah arg provisorisch aus. »Sieht aber nicht danach aus, als hätten Sie sich hier dauerhaft eingerichtet.«


    »Das ist mir egal. Auf so was lege ich keinen Wert. Ich bin sowieso viel unterwegs. Beruflich oder mit Freunden.«


    »Was sind Sie denn von Beruf, Niele?«


    »Sachbearbeiterin.«


    »In welchem Bereich?«


    »Im Büro.«


    »Und in was für einer Art von Büro?«


    »Im Moment habe ich keine Anstellung. Ich suche etwas Neues.«


    Wie praktisch, dachte ich und glaubte ihr kein Wort. Sie war gerade dabei zu lernen, dass ausweichende Antworten immer neue Fragen nach sich zogen. »Wo war denn die letzte Firma, in der Sie beschäftigt waren?«


    »Die wurde dichtgemacht. Traurige Geschichte. Viele Leute sind arbeitslos geworden.«


    »Was für ein Unternehmen war das?«


    »Ein litauisches.«


    »Das sich womit beschäftigt hat?«


    »Warentransporten durch ganz Europa. Frachtgut.« Sie sah mich gelangweilt an. »Aber davon habe ich nicht viel mitbekommen. Ich war nur fürs Büro zuständig.«


    »Wie kommen Sie denn finanziell zurecht, wenn Sie nicht arbeiten?«


    »Ich habe ein bisschen was gespart. Und ich mache Gelegenheitsjobs.«


    »Über eine Zeitarbeitsfirma?«


    »Was gerade so anfällt. Nichts Regelmäßiges.«


    »Und was machen Sie so am Abend? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie hier zu Hause herumsitzen.«


    Ich verkniff mir einen genervten Blick in Derwents Richtung und ärgerte mich, dass ich immer noch nicht so viel über ihr Berufsleben erfahren hatte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das nicht durchgehen lassen. Ihr Privatleben interessierte mich dagegen nicht halb so sehr wie offenbar meinen Chef.


    »Ich mache halt das, worauf ich Lust habe.« Sie schaute sich um. »Aber es stimmt schon, hier verbringe ich den Abend nur selten. Da gehe ich lieber aus.«


    »Gibt es einen Freund?«


    »Meistens ja. Im Moment allerdings nicht.«


    Ich rechnete damit, dass Derwent sich jeden Moment mit ihr verabreden würde, aber offenbar fiel ihm gerade noch rechtzeitig wieder ein, was wir eigentlich hier wollten.


    »Wie viele Personen wohnen hier?«


    »Im Moment fünf.«


    »Wie viele Männer?«


    »Was spielt das denn für eine Rolle?«


    »Routinefrage. Also, wie viele Männer?«


    »Vier.«


    »Sie sind also die einzige Frau?«


    »Ja. Aber das stört mich nicht.« Mir war klar, was sie als Nächstes sagen würde, und ich hätte es mitsprechen können – auch wenn mir das nicht halb so sinnlich gelungen wäre wie ihr: »Mit Männern komme ich einfach besser zurecht.«


    »Affären?«


    »Ich bevorzuge Engländer.«


    Derwent wurde rot, allerdings nur ein klein wenig. »Können Sie mir die Namen Ihrer Mitbewohner geben?«


    »Kann ich. Muss ich es?«


    »Sie würden sich zumindest verdächtig machen, wenn Sie es nicht tun.«


    »Na ja, Sie verdächtigen ja sowieso jeden.« Sie ließ sich zu einem Anflug von Lächeln hinreißen. »Aber ich will auf keinen Fall, dass jemand Ärger kriegt.«


    »Keiner bekommt Ärger. Ich will einfach nur wissen, wer hier noch wohnt.«


    »Wieder aus Neugier?«


    »Berufskrankheit.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Ihnen geht es um Philip Kennford.«


    »Tut es auch.«


    »Wieso fragen Sie mich dann nach meinen Mitbewohnern aus? Stellen Sie mir doch lieber Fragen über ihn.«


    Wir hatten gute Gründe, uns nach ihren Mitbewohnern zu erkundigen, denn falls uns jemand Böses wollte, waren wir in ihrem kleinen Wohnzimmer leichte Beute. Nicht zu wissen, wer sich sonst noch im Haus aufhielt, war kein angenehmes Gefühl, und ich merkte deutlich, dass es Derwent genauso ging. Niele Adamkuté hatte zumindest früher definitiv Umgang mit Kriminellen gepflegt, wir befanden uns momentan in ihrem Revier und waren ihnen mehr oder weniger ausgeliefert. Diejenigen, die mit Niele zusammen vor Gericht gestanden hatten, waren verurteilt worden. Ich war fest davon überzeugt, dass derjenige, der da oben umherlief, vorbestraft war – und falls nicht, konnte es sich nur um ein Versehen unsererseits handeln.


    Aber Derwent ließ sich nicht in die Karten schauen. Stattdessen grinste er sie nur spitzbübisch an. »Ist wahrscheinlich reine Gewohnheitssache, aber wir lieben es, Fragen zu stellen.«


    »Dann fragen Sie mich endlich nach Philip.«


    »Dazu kommen wir noch.«


    »Über etwas anderes werde ich mit Ihnen nicht reden.« Sie setzte eine trotzige Miene auf, und mir war klar, dass sie das ernst meinte. Derwent war es offensichtlich auch nicht entgangen.


    »Also gut. Mr. Kennford. Dann erzählen Sie uns mal ein bisschen was über ihn.«


    »Er hat mich total ausgenutzt und mich lächerlich gemacht.« Das wäre wesentlich überzeugender gewesen, wenn man ihr die Opferrolle abnehmen würde. Aber Niele Adamkuté machte gewiss nicht den Eindruck, als könnte man sie ungestraft zum Narren halten.


    »Wann war das?«


    »Voriges Jahr. Vor neun, nein vor zehn Monaten.« Sie lächelte in sich hinein. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass es schon so lange her ist.«


    »Wie haben Sie sich kennen gelernt?«


    »Ich wurde wegen angeblicher Geldwäsche festgenommen, als ich für einen Freund gearbeitet hatte. Das hat sich aber alles als Irrtum herausgestellt.«


    »Logisch.«


    »Diesem Freund hat es sehr leidgetan, dass ich seinetwegen solchen Ärger bekommen habe. Deshalb hat er anstelle meines Pflichtverteidigers einen sehr guten Anwalt für mich engagiert, der dann Philip damit beauftragt hat, mich vor Gericht zu vertreten – weil er angeblich der Beste wäre.«


    »Das hat ja auch ganz gut funktioniert, oder? Immerhin wurden Sie freigesprochen.«


    Sie zuckte die Schultern. »Es gab keinerlei Beweise. Das war alles, was er dazu sagen musste. Er hat tagelang im Gerichtssaal gesessen und einfach nur dem Staatsanwalt zugehört, ohne selbst etwas zu tun. Dann ist er irgendwann aufgestanden, hat dem Richter gesagt, dass er mich laufen lassen soll, und der hat zugestimmt. Er hat keinen Finger krumm gemacht und dafür mehrere tausend Pfund bekommen.«


    »Na, wenigstens mussten Sie es nicht bezahlen.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Alles hat seinen Preis, selbst wenn man etwas geschenkt bekommt. Da hängen immer auch Verpflichtungen dran.«


    »Klingt ja finster«, merkte Derwent an.


    »Nein, überhaupt nicht. Aber so läuft es nun mal.«


    »Also, Sie waren mit Kennfords Leistung unzufrieden – aber trotzdem haben Sie was mit ihm angefangen und sind letztendlich sogar bei ihm eingezogen. Wie kam es dazu?«


    »Das war ein großer Fehler«, antwortete sie ernsthaft. »Ich war so froh über den Freispruch, dass ich mit ihm essen gegangen bin. In ein richtig teures Restaurant. Dort geben sich die Promis die Klinke in die Hand. Also, nicht nur Fernsehgrößen, sondern richtige Hollywoodstars.« Ich nahm diese Unterscheidung amüsiert zur Kenntnis. »Außerdem hatte ich ein bisschen zu viel getrunken. Und er ist ja sehr charmant, wenn er will.«


    »Und reich. Und gutaussehend.«


    »Na ja, so attraktiv nun auch wieder nicht. Viel zu alt. Aber er hat sich schon so verhalten, als hätte er richtig Geld. Er hat mich dann in seine Wohnung eingeladen. Ich hab mir gar nichts weiter dabei gedacht, hatte einfach nur Lust auf ein bisschen Spaß.« Sie sah Derwent wieder an. »Manchmal hab ich eben Lust auf Spaß, wissen Sie?«


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Seine Ohren hatten sich dunkelrot verfärbt.


    »Seine Wohnung war ziemlich schick. Ich bin über Nacht geblieben.« Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Das war auch okay. Aber ich dachte nicht, dass daraus irgendwie was Ernstes wird. Er meinte, dass er großen Ärger kriegen würde, wenn jemand dahinterkommt. Aber er fand es wohl auch spannend.«


    »Nervenkitzel. Allerdings ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass jemand Ihre Gegenwart genießt, wenn ich das mal so offen sagen darf.« Staunend lauschte ich Derwents Galanterie, sagte aber nichts.


    »Sehr freundlich von Ihnen.« Sie ließ ihren Blick einen Moment lang auf mir ruhen. Vermutlich empfand sie meine Anwesenheit als störend, was Derwent wahrscheinlich nicht anders ging. Aber ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und dachte gar nicht daran, sie allein zu lassen.


    »Sie hätten nicht geglaubt, dass es ernster wird, aber dann ist es doch passiert, richtig?«, sagte Derwent.


    »Wir haben uns so oft getroffen, wie wir konnten. Meistens in seiner Wohnung. Einmal auch hier bei mir, weil ich ihm zeigen wollte, wie ich lebe.« Sie lachte auf, wobei sich ganz unerwartet ein Grübchen zeigte. »Ich wusste genau, wie schrecklich er es finden würde. Danach hat er mich dann gebeten, bei ihm einzuziehen.«


    »Und das haben Sie auch getan.«


    »Hätte ich aber lieber lassen sollen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass ich immerzu da war, seit ich einen Schlüssel hatte. Er meinte, es käme ihm vor, als ob er zwei Ehefrauen hätte.« Sie verdrehte die Augen.


    »Und wie fanden Sie es?«, erkundigte ich mich.


    »Ich fand es auch lästig. Meine Unabhängigkeit ist mir wichtig. Jetzt musste ich ihn plötzlich fragen, wenn ich irgendwas machen wollte. Außerdem musste ich aufpassen, dass mich keiner sah, denn Freunde von ihm wohnen im selben Haus. Ich durfte weder ans Telefon gehen, noch jemandem die Tür aufmachen. Ich kam mir vor wie eine Geisel. Ständig musste ich mich verstecken.« Sie schüttelte sich. »Das war es nicht wert.«


    »Und wann war es vorbei?«


    »Als ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin.«


    »Stimmte das?«, wollte Derwent wissen.


    »Na klar. Bei so was würde ich niemals lügen. Ich war schwanger, und zwar von ihm. Ich habe ihn aufgefordert, sich zu entscheiden. Entweder Scheidung und mich heiraten oder mir Geld geben.«


    »Für die Versorgung des Kindes«, ließ sich Derwent zutiefst verständnisvoll vernehmen.


    Sie sah ihn mitleidig an. »Nein, für meine eigene natürlich.«


    »Sie haben also abgetrieben?«


    »Ich kann Kinder nicht ausstehen. Ich hätte es zwar bekommen, wenn er es unbedingt gewollt hätte, aber das hätte er mir erst beweisen müssen, indem er mich heiratet. Mir einfach nur zu sagen, dass ich es austragen soll und er schon für uns beide sorgen wird, war mir zu wenig. Er hätte uns ja jederzeit verlassen können. Und ich säße da mit einem Baby, einer ruinierten Figur, ohne Geld und hätte keinen, der das Kind versorgt.« Sie schauderte. »Nein danke. Ich war zwar ein bisschen blöd, aber so blöd nun auch wieder nicht.«


    »Und was hat Kennford dazu gesagt?«


    »Er meinte, Scheidung käme nicht in Frage. Er konnte es sich nicht leisten, weil sie das Geld hatte und er bei einer Trennung mit leeren Händen dastehen würde. Bezahlen konnte er mich auch nicht. Ich sollte das Kind zur Welt bringen und dann als Beweis, dass es von ihm ist, einen DNA-Test machen. Dann würde er mir Unterhalt zahlen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber darauf habe ich mich nicht eingelassen.«


    »Sie haben das Baby also nicht bekommen.«


    »Natürlich nicht.« Sie sah Derwent an, als wäre diese Idee vollkommen absurd. »Ich habe ihm gesagt, dass ich die Wohnung erst verlassen würde, wenn er mir Geld für eine Abtreibung und als Ausgleich für alles gäbe, was er mir angetan hat. Ansonsten würde ich zu seiner Frau gehen und mir das Geld von ihr holen.«


    »Wie hat er darauf reagiert?«


    »Er hat gelacht. Sie würde ihn nie und nimmer verlassen, behauptete er, selbst wenn ich ihr von unserer Affäre erzählen sollte. Er gab mir eine Woche, um auszuziehen.« Sie verschränkte die Arme, wodurch ihr Dekolleté noch eindrucksvoller zur Geltung kam. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass Derwent längst nicht mehr so angetan von ihr war wie am Anfang. Wenn es um Mütter und Babys ging, wurde er schnell sentimental. Ihr hartes Verhandeln in dieser Frage war für ihn daher der reinste Stimmungskiller. »Ich habe ihm klargemacht, dass ich mich ohne Geld nicht von der Stelle rühren würde und auch das Kind nur wegmachen lassen konnte, wenn er mir Geld gab. Natürlich hatte ich schon einen Termin für den Abbruch, aber das wusste er ja nicht.«


    »Und ein weiteres Kind hätte er einfach so in Kauf genommen?«, fragte ich. »Oder hat er nur mit dem Feuer gespielt?« Niele sah mich verständnislos an, und ich merkte, dass sie diese Redewendung trotz ihrer exzellenten Sprachkenntnisse nicht kannte. »Ich meine, hat er nur so getan, als wäre es ihm egal, ob das Baby geboren wird oder nicht, damit sie ihn nicht damit erpressen können?«


    »Ich glaube, er hätte wirklich nichts gegen ein Baby gehabt. Falls es sein Kind sein sollte, hat er sich einen Jungen gewünscht, weil er noch keinen Sohn hatte. Und es war ja von ihm«, fügte sie hinzu. »Da gab es keinen Zweifel. Aber für mich war auch klar, dass es nicht zur Welt kommen sollte, also spielte das alles keine Rolle.«


    Ich musste an Kennfords Töchter denken, wie wenig er sich für sie interessiert hatte, und fragte mich, ob es vielleicht auf dieser Welt noch mehr Sprösslinge von ihm gab. Es passte zu ihm, als Alphatier seinen Samen breit zu streuen und reichlich für Nachwuchs zu sorgen. Bei Niele war dieser Samen allerdings nicht gerade auf fruchtbaren Boden gefallen.«


    »Und was ist dann am Ende dieser Woche passiert?«


    »Er hat ein paar Kerle vorbeigeschickt«, antwortete sie pikiert. »Die haben meine ganzen Sachen in Säcke gepackt und auf die Straße geworfen. Ich musste also die Wohnung verlassen, sonst wäre alles gestohlen worden. Außerdem haben sie mich vor die Tür gesetzt. Das war sehr schlimm für mich. Ich hätte nie gedacht, dass er eine solche Szene machen würde, aber ihm war offenbar schon alles egal.«


    »Und Sie haben es ihm heimgezahlt«, erwiderte ich, woraufhin sie mich misstrauisch musterte. »Keine Sorge, wir wollen keine Details wissen. Der Vorfall wurde nicht der Polizei gemeldet, also gibt es da auch nichts zu ermitteln.«


    »Ein paar Freunde haben mir geholfen. Sie waren sauer darüber, wie Philip mich behandelt hat. Da sie wussten, wo ich gewohnt habe, sind sie dort vorbeigegangen und … haben ihm eine Lektion erteilt.«


    In ihrem Auftrag, da war ich mir ziemlich sicher. Sie gab sich zwar schwach und schutzbedürftig, aber diese hilfsbereiten »Freunde« nahm ich ihr nicht so ganz ab. Vermutlich hatte sie einfach ein paar baltische Muskelprotze angeheuert, die für sie die Drecksarbeit erledigt haben.


    »Sie haben ziemlich gewütet in seiner Wohnung, wie man so hört.«


    »Kann sein. Ich habe es nicht gesehen.«


    »Aber Sie waren noch mal dort und haben dabei Bekanntschaft mit Mrs. Kennford gemacht.«


    »Da hatte ich gerade glücklich abgetrieben. Das muss man sich mal vorstellen: Dieser Feigling bestellt mich zu sich, damit ich mein Geld bekomme. Dann verabredet er sich mit seiner Frau dort zur selben Zeit. Sie sollte ihr Scheckbuch mitbringen wegen der Reparaturen. Wir beide sind uns dann im Treppenhaus begegnet, aber er selbst ist nie aufgetaucht. Er wusste genau, dass wir uns treffen würden und natürlich auch miteinander reden. Er war auch fest davon überzeugt, dass sie mir den Betrag zahlen würde, den ich gefordert hatte. Er ist ein elender Schwächling, und wenn Sie von mir wissen wollen, ob er seine Frau umgebracht hat, dann kann ich Ihnen versichern, dass er dazu niemals den Mut hätte.« Sie schloss ihre Rede mit einem – vermutlich litauischen – Wortschwall. Der bestand offenbar hauptsächlich aus Flüchen und Schimpfwörtern, nach ihrem Tonfall zu urteilen.


    »Bitte beruhigen Sie sich.«


    Ich fragte mich, ob Derwent diesen Satz jemals erfolgreich im Umgang mit einer wütenden Frau angebracht hatte. In diesem Fall half er jedenfalls kein bisschen weiter.


    »Ich denke ja gar nicht dran. Ich war so dermaßen wütend auf ihn und sie natürlich auch. Aber sie hat total zu ihm gehalten. Ihre Ehe wäre wichtiger, die Kinder bräuchten ihren Vater und so weiter. Dann hat sie mir zwei- oder dreimal so viel angeboten, wie ich verlangt hatte.«


    »Wie viel haben Sie am Ende bekommen?«


    »Das behalte ich lieber für mich. Auf jeden Fall mehr als gehofft.«


    »Ist ja super gelaufen für Sie, was? War das Ihr erster kleiner Erpressungsversuch, oder bessern Sie mit so was regelmäßig Ihr Einkommen auf?«


    »Mit Erpressung hat das doch nichts zu tun. Sie hat es mir einfach geschenkt.«


    »Aber Sie sagten vorhin, dass sie kein besonders angenehmer Mensch war«, erinnerte ich sie. »Das klingt nicht nach jemandem, der von Natur aus freigiebig ist.«


    Sie verzog das Gesicht. »Sie war richtig bösartig und hat mich als habgierige Hure bezeichnet. Angeblich wäre nur ich schuld daran, dass ihr Mann fremdgegangen ist. Statt mal darüber nachzudenken, wie sie ihn bei Laune halten könnte. Von Anfang an war sie total aggressiv, obwohl es gar keinen Grund dazu gab. Ich hatte zwar vor, mein Anliegen zu klären, wollte aber keinen Streit mit irgendwem. Sie versuchte mich krampfhaft von ihrem Mann fernzuhalten und ihre Familie zu schützen – das war ihr schon ein paar Tausend Pfund wert. Das Geld könnte ich haben, es würde ihr nichts bedeuten, hat sie zu mir gesagt. Aber man hat ihr deutlich angemerkt, dass sie mich für die Abtreibung verachtet hat. Pausenlos hat sie von ihren Töchtern geredet. Die Zwillinge hier, die Zwillinge da, sie dürften nichts davon wissen.« Sie lachte amüsiert. »Meine Güte, wenn ich nicht die Notbremse gezogen hätte, dann säße ich jetzt mit einem Baby hier. Stellen Sie sich das mal vor! Das hatte ich schon fast wieder vergessen. Erst als Sie danach gefragt haben, ist mir eingefallen, wie lange es her ist.«


    »Wie reizend«, sagte Derwent barsch. Ich hatte mich nicht getäuscht – seine litauische Rose war für ihn eindeutig dabei zu welken.


    »Sie können das gar nicht beurteilen. Sie werden nie in so eine Lage kommen und können sich nicht vorstellen, was das bedeutet.« Dann sah sie mich an. »Sie sehen aus, als ob Ihnen Ihre Karriere wichtig ist. Was würden Sie denn tun, wenn Sie schwanger wären?«


    Panik. Fluchen. In neunmonatiger Depression versinken. Meine Mutter anrufen und auf die massenhafte Lieferung von Strickwaren warten. Der Gedanke daran bereitete mir gelegentlich schlaflose Nächte, aber das würde ich Niele natürlich nicht offenbaren. Statt einer Antwort lächelte ich sie nichtssagend an. Natürlich war ihr kleiner Seitenhieb in Bezug auf mein Karrierebewusstsein bei mir angekommen. Das war vermutlich eine Anspielung auf mein Äußeres und damit innerhalb weniger Stunden das zweite Mal, dass jemand meinen Stil kritisierte. Damit sammelte sie bei mir ganz bestimmt keine Sympathiepunkte.


    Als sie merkte, dass ich nicht daran dachte, ihre Frage zu beantworten, strich sie über ihren ultraflachen Bauch. »Ich bin so unsagbar froh, dass ich mir das nicht angetan habe. Es hat mir damals nicht leidgetan und heute auch nicht.«


    »Mein Bauch gehört mir – schon klar«, konterte Derwent. »Aber was haben Sie denn mit dem ganzen Geld gemacht? Wenn Vita so großzügig war, wie Sie gesagt haben, dann hätten Sie sich doch bestimmt eine hübschere Wohnung leisten können.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es mir hier gefällt. Es hat einige unschlagbare Vorzüge.«


    »Was denn für Vorzüge?«


    Sie öffnete die Tür zum Nachbarzimmer und winkte jemanden heran, der sich darin aufhielt. »Ich möchte Ihnen Jurgis vorstellen.«


    Jurgis war, wie sich herausstellte, knapp zwei Meter groß, entsprechend kräftig gebaut und hatte Hände so groß wie Baggerschaufeln. Obwohl er kein Wort sagte, sprach sein Gesicht mit den kleinen dunklen Augen Bände. Unsere Anwesenheit war in der Shetland Street nicht mehr erwünscht, schwante mir.


    »Ist das einer von Ihren Freunden?«, wollte Derwent wissen und stand auf. Dabei wurde der Größenunterschied zwischen den beiden Männern nur umso deutlicher.


    »Ein sehr guter sogar.« Sie tätschelte seinen gigantischen Bizeps. »Die beiden sind von der Polizei, Jurgis. Sie möchten jetzt gehen.«


    Er kam auf Derwent zu, der nicht von der Stelle wich, wie ich bewundernd zur Kenntnis nahm.


    »Wenn wir noch etwas wissen wollen, melden wir uns bei Ihnen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.« Sie fing meinen Blick auf und seufzte. »Hören Sie, ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Kennfords Frau habe ich nur ein einziges Mal gesehen. Sie hat zwar rumgezickt, aber mir mein Geld gegeben. Auf jeden Fall hat sie mehr Arsch in der Hose als ihr Alter, so viel ist sicher. Ich habe sie nicht umgebracht, und Philip war es bestimmt auch nicht, selbst wenn er sie loswerden wollte. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    Jurgis legte seine Hand auf Derwents Schulter und drückte zu.


    »Vorsicht, mein Freund. Ansonsten nehme ich dich wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt fest.« Jurgis drückte fester zu. Seine Riesenhand umklammerte Derwents Schlüsselbein. Nachdem er es einen Moment lang ausgehalten hatte, entwand Derwent sich dem Griff. »Ich meine das ernst, Miss Adamkuté. Wenn wir noch etwas mit Ihnen zu besprechen haben, dann werden wir das tun – entweder hier oder auf dem Polizeirevier. Sie wurden ja schon einmal festgenommen und wissen, wie es da zugeht. Sie sollten sich also besser kooperativ zeigen.« Damit legte er seine Visitenkarte auf den Couchtisch und tippte zweimal vielsagend darauf.


    »Das habe ich doch schon getan«, sagte sie amüsiert, ohne dass ich einen Grund dafür erkennen konnte. »Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen werden, DI Derwent.« Sie nahm die Karte vom Tisch und las, was darauf stand. »DI Josh Derwent. Aber es war mir wirklich ein Vergnügen.«


    »Ganz meinerseits«, antwortete Derwent mechanisch und ging mit rotem Kopf an ihr vorbei, hinaus zum Auto. Als ich an der Beifahrertür ankam, saß er schon auf dem Fahrersitz, umklammerte das Lenkrad und sah starr geradeaus. »Sag jetzt nichts.«


    »Kein Wort.«


    Er riskierte einen Blick in meine Richtung. »Du kannst das doch verstehen, oder? Dafür würdest du doch glatt lesbisch werden.«


    »Du träumst wohl?« Ich tätschelte seinen Arm. »Aber lass mal. Du warst gar nicht schlecht, bevor du deine Anti-Abtreibungskampagne gestartet hast.«


    »Hübsches Gesicht, aber ein Herz aus Stein.« Er schüttelte den Kopf. »Kennford hat echt ein Händchen dafür.«


    »Und offenbar reicht seine Potenz auch noch aus, ob mit oder ohne die kleinen blauen Pillen.«


    »Glaubst du, dass sie für den Mord an Vita und Laura verantwortlich ist?«


    »Sie wäre dazu imstande, wenn es sein müsste. Aber ich wüsste nicht, was ihr das bringen sollte.«


    »Ich auch nicht«, seufzte er. »Wenn du mir das nächste Mal eine Freude machen willst, dann buch einen Tagesausflug ins Disneyland Paris. Neben diesem blöden Jurgis habe ich mich gefühlt wie einer von den sieben Zwergen. Ich sollte wahrscheinlich mal klären, ob Schneewittchen willig ist.«


    »Ich glaube nicht, dass Schneewittchen und die sieben Zwerge ein Verhältnis dieser Art hatten.«


    »In dem Film, den ich gesehen habe, schon. Aber der war nicht von Disney und auch kein Trickfilm.«


    Derwent erholte sich von Rückschlägen zu meinem Leidwesen immer ziemlich schnell. Ich setzte meine Sonnenbrille wieder auf und wappnete mich innerlich für eine sehr lange Rückfahrt.

  


  
    Kapitel 12


    Als ich zu Hause eintraf, stellte ich fest, dass Rob vor mir zu Hause angekommen war. Er lag, nur mit Boxershorts bekleidet, im Wohnzimmer auf dem Sofa und hob lässig die Hand, als ich in der Tür stand. »Wir müssen aufhören, uns auf diese Art zu treffen.«


    »Ich würde ja aufstehen und dich begrüßen, aber ich bin hier irgendwie am Sofa festgewachsen.«


    »Wie verführerisch.« Ich beugte mich über ihn und küsste ihn flüchtig. »Bist du schon lange da?«


    »Ungefähr ’ne halbe Stunde. Im Kühlschrank ist noch Bier, wenn du mir Gesellschaft leisten willst.«


    »Mir ist gerade nicht nach Alkohol, aber wenn ich mich wieder auf Vordermann gebracht habe, trinke ich bestimmt was.« Ich warf einen Blick auf den Fernseher. »Müssen wir uns Golf antun?«


    »Nur noch ein bisschen«, bettelte Rob.


    »Na dann viel Spaß.« Ich ließ ihn weiter faulenzen und nahm mir vor, mir Zeit zu lassen beim Umziehen. Golf fand ich ungefähr so spannend wie Cricket – rätselhaft, endlos und unglaublich langweilig. Ich gab mich voll und ganz meinem Hitzeprogramm hin: ausziehen, Wasserbedarf decken, duschen. Diesmal allein, wobei ich mir einredete, dass das in Ordnung war, und auch beinahe daran glaubte.


    Auf jeden Fall war es angenehm, endlich mal Zeit für mich zu haben, über den Fall und die absolvierten Vernehmungen nachzudenken und mich zu fragen, ob mir etwas entgangen war. Ich fand, dass wir nicht viel weiter gekommen waren. Bisher hatten wir nur herausgefunden, dass Philip Kennford mit Moral nicht viel am Hut hatte. Aber das war noch lange kein Grund, warum seine Frau und seine Tochter sterben mussten. Irgendetwas hatte ich übersehen in Bezug auf seine Familie und die Zeit vor den Morden. Die Opfer waren nach wie vor eine unbekannte Größe, und je mehr ich über sie erfuhr, desto weniger verstand ich sie. Ich wollte noch einmal mit Lydia sprechen und sehen, ob Laura dadurch für mich greifbarer wurde. Aber etwas aus ihr herauszubekommen, ohne dabei ihre labile Verfassung zu erschüttern, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. Schließlich konnte ich sie ja schlecht geradeheraus fragen, warum sie noch am Leben war, wo doch die anderen sterben mussten. Aber genau das war die Frage, die sich im Moment alle stellten.


    Obwohl ich mir mehr als genug Zeit gelassen hatte, lief das Golfspiel immer noch, als ich zurück ins Wohnzimmer kam. Ich jonglierte eine offene Bierflasche, ein Glas Wasser und einen Stapel Post und musste eine Art Knicks machen, damit Rob das Bier vor dem Absturz bewahren konnte. »Ist es spannend?«


    »Total. Soll ich dir erklären, was gerade passiert?«


    »Ach, lass mal.«


    Er grinste. »Du solltest dich nicht so dagegen sperren. Vielleicht könntest du dich sogar dafür begeistern.«


    »Dazu gab es schon reichlich Gelegenheit. Aber bisher ohne Erfolg.« Ich ließ mich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus.


    Rob stützte sich auf einen Ellbogen. »Willst du dich zu mir rübersetzen? Ich kann ein Stück rücken.«


    »Ach, du hast es da so schön gemütlich, da stör ich dich lieber nicht. Außerdem muss ich den Fernseher nicht unbedingt sehen.« Ich schaute kurz die Briefe durch und sortierte sie nach Wichtigkeit.


    »Aber dann sag nicht, ich hätte es dir nicht angeboten.«


    »Nee, keine Sorge«, murmelte ich und hörte ihm schon gar nicht mehr richtig zu, obwohl in der Post nichts besonders Spannendes war – ein Kontoauszug, eine Handyrechnung, Werbung für eine neue Kreditkarte mit unschlagbarem Zinssatz, ein eingeschweißter Katalog von einer Firma, deren Name mir nichts sagte. Ich drehte ihn um, ob er vielleicht an jemand anders adressiert war, aber es stand eindeutig mein Name darauf. Ich riss die Plastikfolie auf, zog ihn heraus und begann ihn durchzublättern.


    »Hast du den für mich bestellt?«


    »Was denn?«


    »Einen Dessous-Katalog.« Ich sah ihn mit hochgezogen Augenbrauen an. »Da hättest du mir aber dezenter auf die Sprünge helfen können.«


    »Von mir kommt das bestimmt nicht.« Er streckte die Hand aus. »Kann ich mal sehen?«


    »Ich weiß nicht, ob das so ’ne gute Idee ist. Nachher bequatschst du mich noch, solches Zeug zu kaufen.« Mein Blick blieb an einem besonders knappen String hängen, in dem sich das Model sichtlich unwohl gefühlt hatte. Zumindest machte sie auf dem Bild ein Gesicht, das eher leidend als sinnlich aussah. In ihrem Outfit sah sie in etwa aus wie ein ofenfertiger Rollbraten.


    »Unwahrscheinlich. Du kennst mich doch. Auf so was steh ich überhaupt nicht, das stört doch bloß.« Ich warf ihm den Katalog hinüber, und er fing an ihn durchzublättern, allerdings nicht sonderlich euphorisch. »Hast du die Preise gesehen? Hättest du gedacht, dass es dermaßen teuer ist, so billig auszusehen?«


    »Braver Junge.« Erschöpft lehnte ich den Kopf zurück. »Ich frag mich nur, wie die auf mich kommen. Aber wenn ich nichts draus bestelle, werden sie hoffentlich aufhören, mir ihren Kram zuzuschicken.«


    »Kann sein. Aber wenn du einmal in ihrer Datenbank stehst, haben sie dich lebenslang am Haken. Bist du dir ganz sicher, dass du ihn nicht angefordert hast?«


    »Hundertprozentig. Wenn du unbedingt willst, dass ich Strapse und neckische Nippelquasten trage, musst du es halt sagen – aber ich reiß mich nicht gerade drum.«


    »Das sind ja betörende Aussichten.« Er wandte den Blick zurück zum Fernseher und riss die Augen auf. »Ich fass es nicht. Das Spiel ist zu Ende, und ich hab’s verpasst!«


    »Na so ein Pech aber auch.« Ich schaute auf den Bildschirm, erkannte aber niemanden. »Hat wenigstens der Richtige gewonnen?«


    »Nee.« Er atmete tief durch und lächelte mich an. »Ach egal. Willst du noch was anderes sehen?«


    »Nichts Bestimmtes.« Ich sah zu, wie er durch die Kanäle zappte. »Schon komisch. Fühlt sich gerade an wie bei normalen Leuten, die nach einem anstrengenden Tag im Büro Feierabend haben.«


    »Bis auf das hier.« Er nahm sein Handy und schwenkte es. »So ganz außer Dienst sind wir halt doch nie.«


    »Unter anderem deshalb stehst du ja auch drauf. Weil du dich gerne wichtig fühlst.«


    »Ertappt.«


    »Wollen wir noch weggehen?« Ich war immer noch nicht fertig mit dem Poststapel. Der letzte Umschlag hatte ein gedrucktes Adressetikett. Ich öffnete ihn.


    »Zwei Abende hintereinander? Nur wenn du unbedingt willst. Ich weiß nicht, ob ich so viel Aufregung verkrafte. Ein bisschen aufpassen muss ich schon, weil wir morgen Abend im Team was trinken gehen.«


    »Zum Warmwerden mit den neuen Kollegen?«


    »So in der Art.« Er überlegte kurz. »Willst du mitkommen? Die würden dich bestimmt gern kennen lernen.«


    Er klang dabei allerdings seltsam zögerlich, sodass ich das Gefühl hatte, es wäre besser abzusagen. »Na ja, ich möchte dir nicht im Weg stehen.«


    »So ein Unsinn. Wieso solltest du mir denn im Weg stehen?« Sein Blick war auf den Fernseher gerichtet und wich mir somit aus.


    »Außer dir kenne ich da ja keinen. Wenn du dich vor allem mit deinen neuen Kollegen unterhalten willst, stör ich doch dabei nur.«


    »Vermutlich hättest du gar keine Zeit für mich. Wenn die dich erst mal zu Gesicht kriegen …«


    »Ja klar, dann stehen sie alle Schlange, um mit mir zu plaudern.«


    »Nee, im Ernst. Komm doch mit, wenn du Zeit hast.« Er klang jetzt zwar überzeugender, aber ich war immer noch unsicher.


    »Ich schau mal, wann ich Feierabend machen kann, aber wahrscheinlich wird’s später. Wo wollt ihr denn hin?«


    »Irgendwo bei der Tower Bridge. Ich sag dir dann morgen Bescheid.«


    Ich hob den Umschlag an und schüttelte den Inhalt auf meinen Knien aus.


    »Was soll das denn sein?«


    Er schaute auf, um zu sehen, was ich meinte. »Sind das Fotos?«


    »Ja, von dir.« Ich hielt eins in die Höhe. »Und einer blonden Schönheit.«


    »Das ist ja DI Ormond.«


    »Ach so?« Auf dem Bild sah man eine kurvenreiche Dame mit tiefem Ausschnitt, die Rob anlächelte. Die beiden saßen zusammen im Auto, und er lächelte ebenfalls in ihre Richtung. Die Situation wirkte recht intim.


    »Das war während unserer Überwachungsaktion. Wer hat dir das denn geschickt?«


    Ich sah im Umschlag nach. »Keine Nachricht.«


    »Was ist noch dabei?«


    Ein weiteres Foto zeigte die beiden wiederum im Wagen, diesmal von der Seite aufgenommen. Man erkannte deutlich Robs Hinterkopf. DI Ormond schaute ihn an, die Lippen leicht geöffnet, die Augen halb geschlossen. »Sieht aus, als würde sie für ’nen Porno vorsprechen.«


    »So anregend war’s ganz bestimmt nicht.« Rob streckte die Hand nach den Bildern aus. »Aber mal im Ernst: Woher kommen die denn?«


    »Keine Ahnung. War an mich adressiert. Jemand wollte, dass ich sie zu sehen kriege.«


    Rob zuckte die Schultern. »Vielleicht ein Scherz von den Kollegen? Als Willkommensgruß, oder so. Damit ich zu Hause ein bisschen Stress kriege.«


    »Aber ein ziemlich schräger Scherz. Ist ja wohl kein bisschen witzig.« Ich strich den Umschlag glatt. »Und woher wissen die eigentlich meinen Namen?«


    »Vielleicht hab ich ihn mal erwähnt?« Er grinste. »Ist ja jetzt kein Staatsgeheimnis mehr. Ich erzähle schon manchmal jemandem von dir.«


    »Hmm. Bist du fertig mit den Bildern?«


    »Willst du sie wirklich zurückhaben?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Ich würde schon noch mal ’nen Blick drauf werfen.«


    »Okay.« Er gab sie mir zurück. »Aber an deiner Stelle würde ich sie direkt entsorgen.«


    »Interessiert dich denn gar nicht, wer sie geschickt hat?«


    »Das kriege ich höchstwahrscheinlich morgen bei der Arbeit raus. Oder jemand outet sich in der Kneipe nach ein paar Bierchen.« Er schüttelte den Kopf. »Mach dir mal keine Gedanken deswegen.«


    »Na gut.« Ich legte sie zu den Umschlägen, die ich schon aussortiert hatte. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber Rob wirkte danach irgendwie erleichtert. Oder meine Paranoia meldete sich wieder. Ich sagte nichts mehr und überließ ihn einer Dokumentation über Tiefseetauchen, die ihn offenbar faszinierte. Mir dagegen ging die Vernehmung von Niele Adamkuté nicht aus dem Kopf, vor allem ihre Bemerkung, dass Kennford sie umgehend wieder loswerden wollte, sobald sie bei ihm eingezogen war. Das wirkte auf mich gerade wie ein Steinchen im Schuh, das störte und sich nicht ignorieren ließ. Rob war zwar in fast jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Kennford, aber natürlich auch ein Mann. Und Männer saßen nicht gern in der Falle, soweit ich wusste. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, mit ihm zusammenzuziehen. Dabei war es eine ziemlich kurz entschlossene Aktion gewesen und vor allem als Abhilfe gegen einen besonders hartnäckigen Stalker gedacht, der sich mir an die Fersen geheftet hatte. Ansonsten wäre ich so schnell noch nicht auf diese Idee gekommen. Möglicherweise auch gar nicht.


    Seit ich erwachsen war, hatte ich in allen meinen Beziehungen immer das Sagen gehabt. Immer war ich diejenige gewesen, die sich rar gemacht hatte, die nicht leicht zu halten war und die, wenn es so weit war, den Schlussstrich gezogen hatte. Selbst mir war klar, dass das eigentlich nur Schutzmaßnahmen waren. Ich hatte fast krankhafte Angst davor, mehr Zuneigung zu empfinden als mein Partner und dadurch verletzt zu werden. Mit Rob war das allerdings anders. Zum ersten Mal hatte ich nicht das Heft in der Hand und fand das äußerst unangenehm. Irgendetwas verschwieg mir Rob, da war ich mir ganz sicher.


    Außerdem hatte er mir in der Nacht zuvor gesagt, dass er mich liebt. Und es nicht wiederholt, rief ich mir in Erinnerung. Im Überschwang der Leidenschaft redet man manchmal Unsinn, so viel war klar.


    Aber auch im Wohnzimmer vor dem Fernseher kam das vor, wie ich im nächsten Augenblick bewies.


    »Was sollte ich deiner Meinung nach eigentlich tun, wenn ich schwanger wäre?«


    »Hä?« Er wandte seinen Blick vom Bildschirm ab und starrte mich fassungslos an.


    »Ist mir heute untergekommen. Also, was denkst du? Wenn ich schwanger wäre, ungeplant meine ich. Was sollte ich da machen?«


    Er zog die Augenbrauen hoch, und sein Blick wanderte hinunter zu dem Wasserglas in meiner Hand. »Ist das jetzt eine theoretische Frage, oder wolltest du mir was mitteilen?«


    »Natürlich rein theoretisch. Wirklich.« Ich merkte, wie ich rot wurde, und bereute schlagartig, dass ich das Thema überhaupt angesprochen hatte. »Ach, vergiss es einfach.«


    »Aber wenn du schon gefragt hast, dann willst du doch sicher auch eine Antwort.«


    »Eigentlich will ich da gar nicht drüber nachdenken. Das ist mein schlimmster Alptraum.«


    »Ist ja komisch. Ich dachte, du wärst so ganz der mütterliche Typ.«


    »Jetzt tu bloß nicht so, als würdest du dich drüber freuen.«


    »Ich finde es zumindest nicht total absurd«, entgegnete Rob. »Sicher wäre es kompliziert, aber andere kriegen es ja auch auf die Reihe.«


    »Aber nicht in diesem Job. Nicht, wenn beide beruflich was erreichen wollen.«


    Rob stand vom Sofa auf und kam zu mir herüber. Er zog mich hoch, legte seine Arme um mich, und ich stand mit herunterhängenden Armen stocksteif da. »Mach dich doch nicht schon im Voraus wegen so was verrückt.«


    »Das liegt nur daran, dass du dir keine Gedanken darüber machst.«


    »Ich wusste ja nicht, dass dich das so beschäftigt.«


    »Tut es auch nicht. Also, nicht sehr. Aber heute hat mich eine Frau in einer Vernehmung danach gefragt, und da habe ich überlegt, wie es wäre. Wahrscheinlich würde es darauf hinauslaufen, dass ich mit dem Baby zu Hause sitze und nicht mehr arbeiten kann.«


    Rob runzelte fragend die Stirn. »Ich glaube nicht, dass davon die Welt untergehen würde.« Er ließ mich los, blieb aber dicht neben mir stehen und sah zu mir herunter. »Worum geht es dir denn wirklich?«


    Wortlos schüttelte ich den Kopf.


    »Du hast Angst vor zu viel Verantwortung.« Seine Lippen wurden schmal. Er sah verwirrt aus, vielleicht sogar enttäuscht. »Du willst dir immer ein Hintertürchen offen lassen, oder?«


    Sein Talent zum Gedankenlesen war manchmal reichlich unangenehm. »Darum geht es doch gar nicht.«


    »Nein?«, fragte er höchst skeptisch, was nicht ganz unberechtigt war. Er hatte den Nagel mal wieder ziemlich auf den Kopf getroffen. »Ich dachte, du würdest dich hier wohlfühlen.«


    »Tu ich ja auch.«


    »Und panisch wirst du dann, weil …«


    Meine Antwort ließ ein bisschen auf sich warten, weil ich zuerst meine Gedanken sortieren musste. Schließlich sagte ich: »Es ist einfach ungewohnt. Über die Zukunft denke ich normalerweise nicht allzu viel nach.« Egal ob mit dir oder ohne dich. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht so genau, was ich eigentlich will.«


    Ich sah ihm an, dass er mit sich rang, ob er das Thema weiter vertiefen sollte. Aber dann entschied er sich doch dagegen. »Na ja, sag Bescheid, wenn du zu einem Entschluss gekommen bist.« Er küsste mich sanft. »Ich bin da.«


    Ich war ihm dankbar für diese Worte und wollte sie nur zu gern glauben, aber als er aus dem Zimmer ging, sah ich ihm nach und war voller Zweifel.


    Wir gaben uns allergrößte Mühe, so zu tun, als wäre nichts gewesen, und verbrachten einen einigermaßen angenehmen Abend miteinander. Rob kochte etwas, wir saßen noch ein bisschen vor dem Fernseher herum und gingen dann ganz kameradschaftlich, ohne jede Leidenschaft schlafen. Für andere ein ganz normaler Abend – für uns die ganz große Ausnahme.


    Aber auch seltsam beunruhigend, sodass ich lange nicht einschlafen konnte. Außerdem war es immer noch schrecklich heiß, und ich rückte so weit wie möglich von Rob ab, um nicht noch zusätzlich seine Köperwärme zu spüren. Als ich endlich doch eindöste, schlief ich trotzdem unruhig und wachte immer wieder vom Straßenlärm auf. Obwohl das Fenster offen stand, war es auch mitten in der Nacht noch stickig. Gelegentlich hörte man einen Einsatzwagen mit Sirene über die nächstgelegene Kreuzung jagen, der wegen Kneipenschlägereien, häuslicher Gewalt oder sonstigen Problemen gerufen wurde, wie sie in einer heißen Sommernacht mitten in der Stadt eben vorkamen. Die Hitzewelle dauerte schon viel zu lange an. Inzwischen war sie kein interessantes Novum mehr, sondern sorgte nur für erhitzte Gemüter und spürbaren Frust.


    So empfand ich fast Erleichterung, als neben unserem Bett zu nachtschlafender Zeit das Telefon schrillte und mich aus einem Traum riss, in dem ich in einem schwül-heißen Raum bergeweise Wäsche bügeln musste. Ich setzte mich auf, noch ehe ich richtig wach war, und merkte, wie Rob neben mir das Gleiche tat.


    »Ist deins.«


    »Weiß ich«, gab ich zurück, sah auf die Uhr und räusperte mich, bevor ich das Gespräch annahm. Das Display leuchtete blau im dunklen Schlafzimmer. Als ich den Namen entziffert hatte, wunderte ich mich, weshalb mich DS Maitland um drei Uhr morgens anrief.


    »Kerrigan.«


    Munter und aufgeräumt zwitscherte er: »Tut mir leid, dass ich Sie wecke, aber Sie werden hier gebraucht. Es hat wieder eine Schießerei gegeben.«


    »Wo genau?« Ich kritzelte die Adresse auf einen Notizblock, den mir Rob gereicht hatte. Sie lag in der Nähe der U-Bahn-Station Clapham North. »Wer wurde erschossen?«


    »Drei Jungs. Gehörten zu Goldsworthys Leuten.«


    Mein Pulsschlag ließ spürbar nach. »Moment mal, Harry. Das ist gar nicht mein Fall.«


    »Jetzt schon. Godley will alle hier sehen. Alle Mann an Deck.«


    »Ich hab eigentlich genug mit den Kennford-Morden zu tun«, wandte ich ein.


    »Erzählen Sie das nicht mir, sondern dem Chef. Außerdem sind diese Leichen schon ziemlich kalt. Schnee von gestern sozusagen. Kommen Sie her, solange diese hier frisch sind. Das Blut ist noch flüssig.«


    Mich überkam ein Würgereiz. Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. »Hat jemand Derwent informiert?«


    »Keine Ahnung. Aber Sie stehen auf meiner Liste, und jetzt kann ich Sie abhaken. Also dann, bis gleich.«


    Ich starrte noch einen Moment auf das Telefon und las »Gespräch beendet«, ohne es richtig zu begreifen.


    »Ärger?« Rob schaltete seine Nachttischlampe an.


    »In Clapham wurden drei Männer erschossen.«


    »Wieder eure Bandengeschichte?«


    »Sieht so aus.« Ich stand auf und fühlte mich, als hätte ich die ganze Nacht auf dem Fußboden zugebracht. Alles tat weh. Als ich mich streckte, knackten meine Gelenke. »Mann, ich bin echt zu alt für so was.«


    »Du bist doch noch nicht mal dreißig.«


    »Ich fühle mich aber wie hundert.« Ich durchsuchte mehrere Schubladen nach einem sauberen Oberteil. »Mist. Ich muss dringend mal ein paar Klamotten waschen.«


    »Ich kann das machen.«


    »Du musst dich nicht um meine Wäsche kümmern.«


    »Na, ich geh ja nicht gerade runter zum Fluss und schrubbe sie auf ’nem Stein. Ist doch keine große Sache.«


    Inzwischen hatte ich ein einigermaßen akzeptables Teil gefunden, mit kleinen gestickten Vergissmeinnicht rings um den Ausschnitt. Es war zwar nicht gerade der Kracher, aber für den Dienst raffiniert genug. Außerdem passte das Blau hervorragend zu meinen Augenringen – Volltreffer also. »Mach das Licht wieder aus und schlaf weiter. Es ist ja noch mitten in der Nacht.«


    »Stört mich nicht.«


    »Aber mich. Du brauchst deinen Schlaf.« Ich nahm meine Sachen und machte mich auf den Weg ins Badezimmer, um mich anzuziehen. »Wenn ich wiederkomme, will ich dich schnarchen hören, okay?«


    Er gab keine Antwort, was ich als Zustimmung wertete. Aber ich hatte mich getäuscht. Als ich, um Rob nicht zu stören, mit den Schuhen in der Hand aus dem Bad kam, stand er schon angezogen im Flur.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich dachte, ich fahr dich schnell hin. Da musst du dir keine andere Mitfahrgelegenheit suchen, immerhin hast du im Moment keinen fahrbaren Untersatz.«


    Mein geliebter Fiesta hatte vor ein paar Monaten ein schmachvolles Ende auf dem Seitenstreifen der Autobahn M1 gefunden, und ich war noch nicht dazu gekommen, ihn zu ersetzen. Dienstlich konnte ich die Zivilfahrzeuge des Reviers nutzen, aber nach Clapham hatte ich vorgehabt mit dem Taxi zu fahren, weil es so nahe war. »Ich komm schon klar.«


    »Mensch, Maeve, ich kann dich doch fahren. Ist ja nicht weit und dauert nicht lange.«


    Ich war hin- und hergerissen zwischen Freude und Misstrauen. »Hast du Sehnsucht nach der Mordkommission? Willst du mal wieder ausprobieren, wie es sich anfühlt, wenn man nach drei Stunden Schlaf Leichen begutachten muss?«


    »Kann schon sein«, gab er zu. »Ist das in Ordnung?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Ich lächelte ihn an und war plötzlich froh darüber, dass ich nicht allein das Haus verlassen musste.


    Auf den Straßen herrschte kaum Verkehr. Obwohl es noch mitten in der Nacht war, brauchte man keine Jacke, so warm war die Luft. Fußgänger waren auch keine zu sehen, da die Kneipengänger mitten in der Woche längst zu Hause und die Früharbeiter noch nicht unterwegs waren. Ab und zu raste ein leerer Nachtbus vorbei, dessen Fahrer nirgends anhalten musste, die Strecke aber trotzdem zu bedienen hatte. Ich saß plaudernd neben Rob im Auto und war mit meinen Gedanken ganz woanders. Vor allem musste ich daran denken, dass es immer so sein könnte, wenn wir nicht gezwungenermaßen unsere Gefühle füreinander öffentlich hätten machen müssen und Rob deswegen angehalten gewesen war, das Team zu verlassen. Wir hatten zusammen so viele Tatorte aufgesucht, dass es mir völlig normal vorkam, auf dem Weg zu einem weiteren neben ihm auf dem Beifahrerplatz zu sitzen – was deutlich angenehmer war als jede Fahrt mit Derwent. Wieder fragte ich mich, ob ihn schon jemand informiert hatte, denn normalerweise würde der Inspector mich anrufen und nicht Maitland. Ich wusste, dass er frustriert war, weil er aus dem Bandenkrieg herausgehalten wurde. Vermutlich fand er den jetzigen Fall so spannend, dass er komplett vergessen hatte, mich zu benachrichtigen. Oder er hatte einfach keine Lust darauf, den Umweg über Battersea zu fahren, um mich abzuholen. Vielleicht dachte er ja auch, dass ich problemlos selbst hinkäme, weil es so nahe war. Aber wie Rob schon vermutet hatte, wäre das zu dieser nachtschlafenden Zeit wohl schwierig geworden.


    Clapham North war keine schlechte Wohngegend – nicht so von der Gentrifizierung überrollt wie manch andere Ecken hier im Umland, aber trotzdem beliebt und bürgerlich-solide. Jeder hatte ein Auto, doch Parkplätze waren Mangelware. Die Straßen rings um den Schauplatz der Schießerei waren mit blau-weißem Band abgesperrt. Innerhalb der Sperre standen Krankenwagen, und Polizeifahrzeuge mit Blaulicht drängten sich neben Zivilfahrzeugen. Vor dem Absperrband hatten sich auf beiden Straßenseiten Anwohner versammelt. Rob fuhr halb auf den Fußweg und stellte den Wagen komplett vorschriftswidrig ab.


    »Um diese Uhrzeit kann ich das riskieren. Ich bleib ja auch nicht lange.« Trotzdem stellte er das Schild »Polizei im Einsatz« ins Fenster, ehe wir zusammen auf die Absperrung zugingen.


    Eine junge, hübsche Beamtin ließ uns hindurch. Sie hatte ihr Haar zu einem festen Knoten gebunden, der unterhalb ihrer Dienstkappe saß und aussah wie einem Lehrbuch für Uniform-Vorschriften entnommen. Zwischen den oberen Schneidezähnen hatte sie eine schmale Lücke, weswegen sie ganz leicht lispelte.


    »Sie müssen einfach dieser Straße folgen, bis zu einem Teppichgeschäft. Daneben biegen Sie rechts in eine kleine Gasse ein. Sie befinden sich draußen im hinteren Teil des Grundstücks.«


    »Danke.«


    »Aber bitte sehr«, antwortete sie, und ich sah aus dem Augenwinkel, wie sie Rob höchst interessiert musterte. Zu ihm musste ich gar nicht erst hinsehen, denn er war an solche Reaktionen von weiblicher Seite gewöhnt und ignorierte sie im Normalfall. Trotzdem lauschte ich unweigerlich und hörte, wie er mir folgte, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Ich wusste nicht, warum ich beunruhigt war, schließlich würde er ganz bestimmt nicht in meiner Gegenwart flirten. Zur Ablenkung fragte ich ihn: »Kommst du ganz bis zum Tatort mit?«


    »Willst du lieber, dass ich wieder fahre?«


    »Nein. Natürlich nicht.« Ich blieb stehen, weil wir der Gasse immer näher kamen und dort ganz sicher nicht mehr ungestört waren. »Ich wollte es nur wissen.«


    »Eigentlich wollte ich schon mitkommen. Ich hätte auch nichts gegen einen kurzen Schwatz mit Godley.«


    »Worüber denn?«


    Rob zögerte kurz. »Er hat bei DI Ormond ein gutes Wort für mich eingelegt. Mich würde interessieren, ob sie zufrieden mit meiner Arbeit ist oder nicht.«


    »Machst du dir Sorgen?«


    »Ständig. Ich bin nervlich total am Ende«, grinste er und sah dabei herrlich unbekümmert aus.


    »Na dann ist ja gut.«


    »Deine Erlaubnis hab ich also, ja?«


    »Mit an meinen Tatort zu kommen? Klar. Erinnert mich aber irgendwie daran, wie mich mein Vater von irgendwelchen Nachtclubs abgeholt hat, als ich siebzehn war.«


    »Da war’s aus mit der Glaubwürdigkeit bei den Türstehern, was?«


    »Er musste nur zwei Sekunden mit ihnen plaudern«, bestätigte ich. »Der gefälschte Ausweis hat nur ein einziges Mal funktioniert.«


    »Na ja, diesmal musst du keine Angst haben. Da ich ja derjenige bin, der hier eigentlich nicht hingehört, werde ich mich unauffällig im Hintergrund halten. Also, übernimm mal die Führung, Kollegin.«


    Was ich auch tat. Wir gingen an Häusern mit heruntergelassenen Jalousien vorbei, deren Bewohner offensichtlich von dem ganzen Aufruhr in der Nachbarschaft und den Einsatzwagen überall noch gar nichts mitbekommen hatten. Den Weg zu finden war nicht sonderlich schwer. In der Straße gab es nur sechs Geschäfte, eine eigentümliche Sammlung etwa auf halbem Weg. Der Zeitungsladen und die massiv vergitterte Spirituosenhandlung wurden sicher rege genutzt, aber ich fragte mich, wie sich die Spezialpolsterei halten konnte oder gar das winzige Reisebüro oder das Bilderrahmen-Geschäft. Der erstaunlich große Teppichladen sah aus wie kurz vor der Pleite – von den Fensterrahmen blätterte die Farbe in handtellergroßen Fetzen ab. Es gab zwei Schaufenster, und die Gasse gleich daneben war breit genug für Lieferfahrzeuge.


    Falls ich Probleme mit der Orientierung gehabt hätte, wäre DCI Burt am Ende dieser Gasse ein guter Wegweiser gewesen. Sie telefonierte gerade auf ihrem Handy, begrüßte uns aber mit einem unerwartet euphorischen Winken.


    »Die neue Kollegin?«, raunte mir Rob ins Ohr.


    »Woran hast du das erkannt?«


    »Deine Beschreibung war viel zu schmeichelhaft.«


    »Sei nicht so fies.« Aus unerfindlichen Gründen hatte ich das Bedürfnis, DCI Burt in Schutz zu nehmen. Eigentlich hatte sie das gar nicht nötig, immerhin war sie schnell und mühelos innerhalb der Hierarchie aufgestiegen. Und ich wollte mich auf gar keinen Fall mit ihr nur deswegen identifizieren, weil sie eine Frau war. Vermutlich lag es schlicht und ergreifend daran, dass sie mir allem Anschein nach wohlgesonnen war oder zumindest nichts gegen mich hatte. Als Derwent mich in der Einsatzbesprechung fertigmachen wollte, hatte sie sich für mich eingesetzt, also würde ich auch für sie eintreten, wenn nötig.


    Die Gasse war erstaunlich lang und schlecht beleuchtet. Leider ließen die Batterien meiner Taschenlampe allmählich nach. Das äußerste Ende war hell mit Bogenlampen erleuchtet, die von lauten Generatoren betrieben wurden. Durch den Kontrast war es noch schwerer zu erkennen, wo ich hintrat. Vorsichtig bahnte ich mir meinen Weg und war froh, dass neben mir nur ein Teppichgeschäft war und kein Imbiss. Trotzdem gelang es mir nur knapp, nicht in eine zerbrochene Milchflasche zu treten, die im Lichtschein glänzte. Stattdessen landete mein Fuß in einer kaputten Plastiktüte, die zum Himmel stank, wie ich durch die Dieselabgase der Generatoren und den Gestank von Mülltonnen hindurch bemerkte.


    »Oh, scheiße.«


    »Zurück kann ich dich so auf keinen Fall im Auto mitnehmen.«


    »Als echter Gentleman solltest du lieber galant vorangehen.«


    »Geht nicht, wenn ich mich im Hintergrund halten soll. Sorry.« Er schnüffelte und fragte: »Was war das denn eigentlich?«


    »Brathähnchen, schätze ich. Vor langer, langer Zeit zumindest.« Ich versuchte das Schlimmste, so gut es ging, an einer Treppenstufe loszuwerden, die sich am Hinterausgang des Teppichladens befand. »Ekelhaft. Da ist mir eine Ladung anständiger Hundedreck aber hundertmal lieber.«


    »Das lässt sich ganz bestimmt einrichten, wenn du drauf bestehst.«


    »Bloß nicht.« Ich strich meine Sachen glatt, straffte die Schultern und wappnete mich für das, was mich gleich erwarten würde. Drei Tote bei einer Bandenschießerei, das waren keine angenehmen Aussichten. »Los, komm schon.«


    »Eigentlich warst du ja diejenige, die uns aufgehalten hat. Aber okay.«


    Wir bogen um die Ecke und fanden einen kleinen, quadratischen Hof vor. Er war von hohen Mauern umgeben, in deren Oberkante Glasscherben eingelassen waren. Überall war der Hinweis »Parken verboten« angebracht, was aber den Fahrer des schwarz glänzenden Range Rover nicht davon abgehalten hatte, seinen Wagen mitten auf dem Hof abzustellen. Offenbar war ihm das Auto überhaupt ziemlich egal gewesen, denn jemand hatte hinten sämtliche Fenster zerschossen. Die Scheiben waren stark getönt gewesen, wie man aus dem Glas am Boden schließen konnte. Und das Blut dazwischen war, wie von Maitland angekündigt, tatsächlich an manchen Stellen noch feucht.


    Ich wusste nicht, wann man das Auto entdeckt hatte, aber jemand hatte dafür gesorgt, dass so ziemlich alle Kriminaltechniker von South London herbeizitiert wurden und dazu noch fast unser gesamtes Team. Dieser Jemand war wohl Godley, mutmaßte ich, der mit verschränkten Armen dastand und die Arbeiten verfolgte. Er trug einen grauen Anzug, der aussah wie frisch aus der Reinigung – knitterfrei und jede Bügelfalte präzise. Seine Krawatte war perfekt gebunden und sein Hemd blütenweiß. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und machte ein finsteres Gesicht. Als er aufschaute und uns bemerkte, hellte sich seine Miene kurz auf. Rob löste sich von meiner Seite, ging auf ihn zu, schüttelte ihm die Hand und sagte dann etwas, das ich nicht hören konnte. Viel Zeit blieb mir auch nicht mehr, untätig herumzustehen und mich umzuschauen, denn Maitland stürzte schon auf mich zu.


    »Haustürbefragungen. Wir müssen überall klingeln, wo das Auto auf dem Weg in den Hof vorbeigefahren sein könnte. Das sind locker ein paar hundert Türen. Irgendwer muss doch was gesehen oder gehört haben.«


    »Und ihr erwartet, dass sie uns weiterhelfen?«


    »Gewalt in unmittelbarer Nachbarschaft mag niemand. Sie werden sich schon kooperativ zeigen.«


    »Und keiner wird gern bedroht, aber genau darauf müssen sie sich gefasst machen, wenn sie als Zeugen aussagen.«


    »Na ja, aber das werden wir ihnen ja nicht gleich erzählen, oder? Wir müssen den Eindruck vermitteln, als hätten wir alles unter Kontrolle.«


    Ich nickte in Richtung des Autos. »Was ist denn passiert? Wie viel wissen wir bisher?«


    »Drei Opfer. Ist etwa halb zwei Uhr morgens passiert, obwohl wir keine genaue Zeitangabe haben. Der Vorfall wurde – anonym natürlich – erst etwas später gemeldet, weil der Anrufer Angst hatte, dass die Schützen noch in der Nähe sind. Sie hatten den Wagen kommen sehen und befürchtet, dass es ›Diebe sind, die den Laden überfallen wollen‹.« Mit seinen dicken Fingern markierte Maitland die Anführungszeichen. »Da hat wahrscheinlich jemand zu viel vor der Glotze gesessen.«


    »Aber sie hatten ja Recht, dass es Kriminelle waren«, gab ich zu bedenken.


    »Trotzdem waren sie keine große Hilfe. Hatten keinen Schimmer, wie viele Leute im Auto saßen, als es angefahren kam. Wussten auch nicht, wie viele Leute ausgestiegen sind. Konnten nur sagen, dass sie in eine silberne Limousine gestiegen und dann weggefahren sind. Kein Fahrzeugtyp, keine Autonummer, keine Beschreibungen, keine sonstigen Einzelheiten.«


    »Na bestens.«


    »Als wir dann hier angekommen sind, um den Wagen zu überprüfen, haben wir zwei Leichen auf dem Rücksitz und eine im Kofferraum gefunden. Die Schützen haben von draußen durch die Fenster geschossen – vermutlich mit Schalldämpfer, denn sonst hätte die halbe Nachbarschaft die Polizei gerufen.«


    »Wer sind denn die Opfer?«


    »Drei Jungs, die für Ken Goldsworthy gearbeitet haben. Waren bei uns schon aktenkundig. Einen davon hatte ich bei einem Mordfall drüben in Catford unter Verdacht.« Er zuckte die Schultern. »Da lag ich wahrscheinlich gar nicht so falsch.«


    Aber solange wir es nicht beweisen konnten, half uns das kein Stück weiter, und der Fall blieb ungeklärt. »Ist der Rechtsmediziner schon da?«


    »Unterwegs. Aber kommen Sie sich das Ganze schon mal anschauen. Die Kollegen haben sich das Auto fürs Erste von außen vorgenommen und sind damit wahrscheinlich inzwischen fertig.«


    Ich folgte Maitland und suchte vergeblich nach einem Grund, um mir den Anblick des Wageninneren zu ersparen. Alles war blutgetränkt, wie ich beim Näherkommen schon riechen konnte, dazu lag über allem ein übler Gestank.


    »Das ist Lee Wright, gerade mal neunzehn Jahre alt.« Maitland ließ den Schein seiner Taschenlampe auf dem Gesicht verharren: offen stehender Mund, leerer Blick. Er sah entsetzlich jung aus und saß leicht vornübergebeugt, nur vom Sicherheitsgurt gehalten. »Von hier aus kann man es nicht sehen, aber sie sind an den Händen gefesselt.«


    »Warum sind denn die Hosen bis zu den Knöcheln heruntergelassen?«


    »Ist ein alter Trick, damit sie nicht wegrennen können, falls sie es schaffen, sich zu befreien. Schuhe haben sie auch keine an. Die liegen vorne im Fußraum.« Der Lichtstrahl wanderte über schmutzige Zehen und blasse, schwielige Haut. Der Anblick rührte mich zutiefst. Ein Neunzehnjähriger, zwar tief ins Drogengeschäft verstrickt, aber trotzdem ein Mensch, der sein Leben noch vor sich gehabt hatte.


    »Drüben auf der anderen Seite haben wir Curt Mason, stammt von außerhalb, aus Tottenham. Goldsworthy hat ’nen heißen Draht zu einer Bande von da oben und setzt sie nach Bedarf für seine Zwecke ein. Vorstrafen wegen Körperverletzung, Drogenhandel, Diebstahl – das Übliche. 23 Jahre alt.« Er war groß und kräftig und hatte sehr muskulöse Schultern. Im Schein der Taschenlampe schimmerte seine Haut wie poliertes Ebenholz. Ein Kopfschuss hatte ihn getroffen. Gehirnmasse war im Innenraum des Fahrzeugs verteilt und klebte seitlich an Lee Wrights Haaren.


    »Wahrscheinlich nicht zur selben Zeit erschossen, oder? Wäre zu riskant für die Mörder gewesen.«


    »Hängt vom Winkel ab.« Maitland trat ein Stück zurück und streckte seinen Arm aus, um es mir zu zeigen. »Wenn man genug Abstand hat und das Schussfeld relativ begrenzt hält, dann ist die Gefahr nicht so groß. Die Opfer konnten sich ja nicht von der Stelle rühren. Ich würde mal von zwei Schützen ausgehen. Drei waren es bestimmt nicht, denn den Kerl im Kofferraum haben sie sich erst ganz zum Schluss vorgenommen. Aber zwei haben garantiert gleichzeitig gefeuert. Wenn es schnell geht, fällt es weniger auf.«


    »Aber schon eiskalt. Eine regelrechte Hinrichtung.«


    »Absolut professionell. Da war nichts Persönliches im Spiel.« Maitland ging um den Wagen herum. »Im Kofferraum haben wir Safraz Mahmood, zwanzig. Ihn haben sie sich erst ganz zum Schluss vorgenommen, schätze ich, denn er hat sich vor lauter Angst eingepisst und eingeschissen. Außerdem hat er wie verrückt von innen gegen den Kofferraum getreten, um sich zu befreien. Aber die Dinger sind wie Panzer – keine Chance.«


    Ich schaute hinein und sah ihn im Fond des Autos liegen. Seine Augen waren geschlossen, und sein Gesicht sah traurig aus. An einer Seitenwand sah man lauter Trittspuren.


    »Geknebelt war keiner von ihnen. Er muss auf jeden Fall geschrien haben, bei den beiden anderen wissen wir es nicht«, murmelte ich, mehr zu mir selbst.


    »Dann wissen Sie ja, was Sie bei der Haustürbefragung ansprechen müssen: Schreie, laute Geräusche oder dumpfe Schläge, Gebrüll oder Automotoren«, hakte er pantomimisch ab. »Oder was ihnen halt sonst noch so Ungewöhnliches aufgefallen ist.«


    »Okay.«


    »Hier ist die Liste der abzuarbeitenden Straßen. Beide Seiten bitte, Gewerbetreibende genauso wie Anwohner.«


    »Da werd ich wohl den ganzen Tag zu tun haben«, sagte ich.


    »Es dauert so lange, wie es dauert.«


    »Aber heute Nachmittag habe ich mit Derwent Vernehmungen im Kennford-Fall.«


    »Dann beeilen Sie sich mal lieber.«


    »Ach, das ist ja nett, dass Sie sich hier sehen lassen, Kollegin Kerrigan«, ließ sich hinter mir eine Stimme vernehmen, die ich auf Anhieb als die von Belcott erkannte. »Beklagen Sie sich darüber, dass Sie mal ein bisschen arbeiten sollen?«


    Ich ignorierte ihn kurzerhand. An Maitland gewandt, sagte ich: »Wie spät fangen wir an, die Leute rauszuklingeln?«


    »Um sechs. Da haben wir die besten Chancen, sie noch vor der Arbeit zu erwischen.«


    »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen?«


    »Dasselbe wie die anderen. Rumsitzen und Gülle labern. Oder welche trinken, falls Sie ’nen Kaffee wollen.«


    »Dann muss ich Ihnen aber einen abkaufen, ich hab nämlich keinen dabei.«


    »Aber Begleitung haben Sie mitgebracht, wie ich sehe.« Belcott hatte die Anspielung nicht kapiert, und ich merkte, wie er neben mir Aufstellung nahm und zu Rob starrte. »Was will der denn hier?«


    »Wonach sieht’s denn aus? Kommen Sie Belcott, Sie kriegen doch sonst immer alles raus.«


    Rob war nach wie vor ins Gespräch mit Godley vertieft. Beide sahen dabei sehr ernst aus.


    »Ich frage mich, ob er findet, dass Sie es wert sind.«


    »Und ich frage mich, was Sie das angeht.« Ich wusste, dass er ein verbitterter kleiner Giftzwerg war, aber er hatte auch ein sicheres Gespür für die wunden Punkte anderer, egal wie tief sie verborgen waren.


    »Wir haben mal wieder die Arschkarte gezogen. Sie angeln sich ’nen Lover, und wir müssen deswegen auf einen guten Kollegen verzichten.«


    »Wäre Ihnen wohl lieber gewesen, wenn ich gegangen wäre, was?«


    »Na, das ist ja wohl eh klar. Aber der Boss sieht das offenbar anders. Bei gewissen Sachen kann Langton halt doch nicht mithalten.«


    Ich drehte mich um und entgegnete ungehalten: »Zum letzten Mal: Ich habe nichts mit Godley. Es war Robs freie Entscheidung zu gehen. Er wurde befördert und hat es gut getroffen. Und jetzt verpissen Sie sich und lassen mich endlich in Ruhe.«


    Die Ironie an der Sache war, dass Maitland mir in diesem Moment die Hiobsbotschaft schlechthin verkündete: »Ach übrigens, die Befragungen werden Sie zusammen mit Belcott machen. Sie werden den ganzen Tag zusammenarbeiten.«


    »Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie sich darum drücken können«, zischte mir Belcott ins Ohr. »Heute müssen Sie ausnahmsweise mal was tun für Ihr Geld.«


    Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr kommen, dachte ich.


    Aber wie sich herausstellte, war diese Annahme nur meiner Fantasielosigkeit geschuldet.

  


  
    Kapitel 13


    Nachdem ich fast vier Stunden am Stück an Haustüren geklingelt hatte, überkam mich die Verzweiflung. Es war wie üblich ein hoffnungsloses Unterfangen – eintönig, zeitraubend und frustrierend. Nur gelegentlich gab es ein bisschen Abwechslung, wenn uns mal wieder jemand als Polizistenschweine beschimpfte, die sich verpissen sollten. Oder als eine junge Mutter in Tränen ausbrach, weil Belcotts ungestümes Klingeln ihr Baby aufgeweckt hatte. Eine Frau in mittleren Jahren bat uns herein, weil sie uns berichten wollte, was sie gesehen hatte. Nebenbei machte sie uns einen Kaffee aus Soßengranulat und erwies sich – wie ihr geplagter Mann es nannte – als völlig plemplem. Und natürlich standen überall Leute hinter der Gardine, die uns zwar neugierig beobachteten, aber nicht daran dachten, die Tür zu öffnen. Woran meiner Meinung nach ausschließlich Belcott mit seinem komischen Klemmbrett schuld war.


    »Sie sehen aus wie von den Zeugen Jehovas. Kein Wunder, dass keiner mit uns reden will.«


    »Trotzdem gehen sie als abgearbeitet durch.« Er schob einen eilig gedruckten Handzettel in den Briefkasten (»MORDFALL: Haben Sie etwas gesehen oder gehört?«) und kritzelte etwas auf den Zettel auf seinem Klemmbrett. Er war mehr damit beschäftigt, Namen abzuhaken, als ernsthaft etwas herauszufinden. Das ärgerte mich schrecklich. Nach knapp vier Stunden taten mir dann nur noch die Füße weh, mein Gesicht schmerzte vom vielen Lächeln, und mein Notizbuch war so gut wie leer. Die meisten Anwohner, die bereit waren, mit uns zu reden, gaben sich zwar große Mühe, konnten uns aber kein bisschen weiterhelfen. Das war die große Crux bei allen Mordermittlungen in London: Keiner wollte mehr als unbedingt nötig mit seinen Nachbarn zu tun haben oder irgendwie auffallen. Die Haltung war auch durchaus nachvollziehbar, denn es war schon allzu oft vorgekommen, dass jemand die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich gezogen hatte und infolge dessen schwer verletzt oder sogar umgebracht wurde. Trotzdem fragte ich mich, wie es möglich war, dass um halb zwei Uhr morgens in einem Wohngebiet drei Männer mit mehreren Schüssen getötet wurden und keiner etwas Nennenswertes mitbekommen hatte.


    Apropos mitbekommen: Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Rob längst weg war. Er war wohl schon eine halbe Stunde nach unserer Ankunft wieder losgefahren. Glücklicherweise hatte er sich nicht extra von mir verabschiedet, da ich ihn gebeten hatte, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Ansonsten hätte es sicher reichlich Kommentare von den Kollegen gegeben, die allesamt übernächtigt und geschafft im Hof herumstanden. Trotzdem wollte ich natürlich wissen, ob er bei Godley Erfolg gehabt hatte – was auch immer sein Anliegen war. Ich hatte ihm eine SMS geschickt, jedoch keine Antwort darauf bekommen. Was allerdings nicht ungewöhnlich war, da er die Simserei hasste. Außerdem war es inzwischen kurz vor fünf, sodass er hoffentlich noch ein bisschen Schlaf bekam. Ich hätte jedenfalls einiges darum gegeben, wieder in mein Bett zu kommen, und war definitiv nicht die Einzige, die vor lauter Müdigkeit und Koffeinüberschuss das große Zittern bekam. Ständig gähnte jemand herzhaft und ansteckend. Allein Godley wirkte erstaunlich wach und aufmerksam für das, was um ihn herum vor sich ging. Er sprach mit den Kriminaltechnikern, dem Rechtsmediziner, den Ersthelfern und später dann auch mit einigen von den Journalisten, die uns schon seit Stunden belagerten. Er war gezwungen, dynamischen Optimismus zu verbreiten, denn die Kacke war ziemlich am Dampfen, wie mir Maitland zwischendurch zuraunte. Im Vorfeld hatte es reichlich Hinweise gegeben, dass diese Schießerei bevorstand, und wir hatten sie trotzdem nicht verhindern können.


    »Solange es nur solche Idioten trifft, ist es ja okay. Aber früher oder später sind Kollateralschäden zu erwarten, wenn ein verirrtes Geschoss durch ein Fenster geht oder quer über die Straße einen Unschuldigen trifft. Vielleicht sogar ein Kind. Oder einen netten und anständigen Bürger wie hier in der Gegend. Dann wird die Presse total durchdrehen.« Maitland schüttelte langsam den Kopf und spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »Da möchte ich nicht der Verantwortliche sein.«


    »Er sieht aber nicht sonderlich besorgt aus.« Ich beobachtete, wie er sich zu einem erschöpft aussehenden Kriminaltechniker im weißen Overall hinunterbeugte und sich anhörte, was er zu sagen hatte.


    »Wenn er hier Panik verbreiten würde, wären wir alle geliefert. Keine Chance mehr zu verbergen, dass wir bis zum Hals in der Scheiße stecken. Er muss so rüberkommen, als ob er genau wüsste, was er tut. Dabei hat er keinen Schimmer, so viel ist sicher. Und wir müssen es ausbaden.«


    Nach zahllosen vergeblichen Befragungen teilte ich langsam seine Ansicht. Neue Tür, neues gleichgültiges Gesicht samt Kopfschütteln. Ich stieg die kleine Treppe hinunter und konnte kaum dem Drang widerstehen, mich auf eine Stufe zu setzen, die Schuhe auszuziehen und meine Füße zu massieren. Wenigstens waren wir gerade auf der schattigen Straßenseite unterwegs, wo es nicht ganz so heiß war wie auf der anderen. Trotzdem war Belcott total durchgeschwitzt, und seine Haare standen ihm wie Stacheln zu Berge.


    »Wie viele müssen wir noch abarbeiten?«


    »Den Rest auf dieser Straßenseite, dann noch die andere und die nächsten beiden Straßen in diese Richtung. Dann sind wir durch.«


    Da die Viktorianer absolute Meister für dichtes Bauen auf engstem Raum waren und dieses Viertel besonders lange Straßen hatte, standen uns noch Hunderte von Häusern bevor. Hinzu kam, dass wir uns immer weiter vom Tatort wegbewegten und es somit zunehmend unwahrscheinlicher wurde, dass jemand etwas gesehen hatte. Mein Enthusiasmus schrumpfte daher von Minute zu Minute.


    »Na toll.«


    »Macht Spaß, hm?«


    »Und wie.« Ich schaute an ihm vorbei zu einem silbernen Mercedes, der in unsere Richtung fuhr. »Ist das nicht Godleys Wagen?«


    »Dann mal schön beschäftigt tun.« Belcott eilte die Stufen zum nächsten Haus hinauf und klingelte. Dabei studierte er hochkonzentriert die Angaben auf seiner Liste.


    Als das Auto näher kam, verringerte es sein Tempo. Statt es Belcott gleichzutun, trat ich auf die Straße und winkte. Der Wagen hielt, und das Fahrerfenster öffnete sich. Godley saß selbst am Steuer, sonst war niemand im Auto.


    »Maeve. Genau Sie suche ich. Wie läuft es denn bei Ihnen?«


    »Nicht so prächtig, leider. Bisher hatten wir wenig Glück.«


    »Die anderen auch.« Er zuckte die Schultern. »Es ist doch immer wieder dasselbe. Irgendjemand hat garantiert etwas bemerkt, will oder kann es uns aber nicht verraten, oder er ahnt nicht, dass es für uns wichtig wäre.«


    Hinter dem Mercedes kam ein Lieferwagen mit reichlich Gas auf uns zu. Da auf beiden Seiten parkende Autos standen, blockierte Godleys Fahrzeug die gesamte Straßenbreite. Ein Ausweichen war unmöglich. Der Lieferwagenfahrer hupte lautstark, was ich mit einem verärgerten Blick quittierte. Als ich den Kopf wieder abgewandt hatte, hupte er wieder. Godley sah in den Rückspiegel und verzog das Gesicht.


    »Beeilen Sie sich. Überlassen Sie Belcott den Rest der Haustürbefragung, und kommen Sie mit.«


    Endlich die Erlösung. »Wohin denn?«


    »Ins Gefängnis Wandsworth. Sagen Sie Belcott schnell Bescheid, ansonsten sitzt mir der Kerl da hinten im Kofferraum.«


    Auch wenn es sicher angenehmere Ziele gab, war mir alles recht. Ich nickte, eilte die Treppe hinauf und unterbrach Belcott, der gerade in ein langwieriges Gespräch mit einem älteren Mann verwickelt war. Dieser verstand kein Wort von dem, was Belcott sagte, und Belcott wurde aus den Antworten nicht schlau, wenn doch mal eine Frage bei dem Mann angekommen war. Wieder eine von diesen lohnenden Begegnungen.


    »Ich muss los. Godley hat mich anderweitig verplant.«


    »Wie jetzt?« Er drehte sich um und starrte erst das Auto und dann mich an. »Na, überraschen tut mich das jetzt nicht.«


    »Lass gut sein, Belcott. Es ist anders, als du denkst.«


    »Wo soll’s denn hingehen?«


    »Ins Gefängnis, aber das geht dich eigentlich nichts an.«


    »Wieso da hin?«


    Bei einer Antwort hätte ich zugeben müssen, dass ich keine Ahnung hatte, weshalb wir ins Gefängnis fuhren, mit wem wir dort reden wollten und warum ich dabei sein sollte. Da Unwissenheit aber nicht besonders schmeichelhaft war, ließ ich Belcott lieber in dem Glauben, dass ich ihm diese Informationen ganz bewusst vorenthielt. Ich tänzelte die Treppe wieder hinunter. »Viel Erfolg noch bei den Befragungen.«


    Er würde noch Stunden brauchen, um die Adressliste abzuarbeiten. In der Zwischenzeit würde seine schmutzige Fantasie ihm allerlei Stoff liefern, was zwischen Godley und mir alles passierte. Da ich ohnehin nicht ändern konnte, was er von mir dachte, fiel es mir auch nicht allzu schwer, ihn mehr oder weniger im Regen stehen zu lassen. Und so stieg ich mit beseeltem Lächeln in Godleys komfortablen, klimatisierten Wagen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Also, mit wem sind wir verabredet?«


    »Mit einem alten Freund.« Godley ließ den Motor aufheulen. »Einem sehr alten Freund sogar.«


    Eigentlich war es nicht schwer zu erraten, wen der Chef meinte. Schließlich gab es nur einen, der genau wusste, was in South London vor sich ging, weil er zumeist dafür verantwortlich war. Mit ihm hatte ich schon reichlich Bekanntschaft gemacht, aber Godley kannte ihn noch viel besser. Es war der notorische Gangster, Mörder und Dieb John Skinner, der lebenslänglich hinter Gittern saß, aber nichtsdestotrotz keine Ruhe gab. Vor allem da sein Erzrivale Ken Goldsworthy erheblich von Skinners gegenwärtigem Aufenthaltsort profitierte. Dass mir das nicht schlagartig aufging, lag hauptsächlich daran, dass Skinner vor ein paar Monaten in ein Gefängnis außerhalb Londons verlegt worden war. Die Londoner Haftanstalten hatten Probleme, zusätzlich zu den normalen Gefangenen die vielen Untersuchungshäftlinge aufzunehmen. Diese mussten nämlich unweit des zuständigen Gerichts untergebracht werden, vor dem ihr Fall verhandelt werden sollte. Doch die Einrichtungen waren allesamt überfüllt und entsprachen längst nicht mehr den neuesten Standards. Deshalb war es üblich, so viele Insassen wie möglich nach weit außerhalb zu verlegen, sobald sie sich an den Gedanken ihrer Haftstrafe gewöhnt hatten. Das war zwar für die Gefangenen und ihre Angehörigen ärgerlich, aber es war auch Teil der Strafe, dass sie keinen Einfluss mehr auf ihren Aufenthaltsort hatten. Leid taten mir lediglich die Kinder und Partner, die ohne eigenes Verschulden entweder lange, umständliche Fahrten auf sich nehmen mussten oder gar keine Besuche machen konnten. John Skinner dagegen hatte keine Kinder mehr, und seine Noch-Ehefrau würde ihn ganz sicher nicht besuchen, sodass dies bei ihm keine Rolle spielte. Trotzdem war es praktisch, ihn wieder hier zu wissen, vor allem in der Nähe des aktuellen Tatortes. Zwar nicht so nahe, dass er Sirenen oder gar Schüsse gehört haben konnte, aber trotzdem nahe genug, dass er sich innerlich beteiligt fühlte. Denn eins war klar: Er steckte da bis zum Hals mit drin.


    Das Gefängnis von Wandsworth war eine der viktorianischen Vollzugsanstalten von London und viel zu stark frequentiert, um es zu schließen, obwohl die Jahre schon deutliche Spuren hinterlassen hatten. Es war das größte Gefängnis der Stadt – sogar eines der größten in ganz Europa – und lag ganz oben auf einem Hügel in einer ansonsten sehr idyllischen Gegend mit viel Grün und schattiger Natur ringsum. Von der Straße aus sah man noch nicht viel, da sich der Komplex hauptsächlich nach hinten hin erstreckte. Große Blumenkübel sorgten für Farbtupfer in einem ansonsten tristen Hof. Optisch dominiert wurde er von einem extrahohen Tor, das zur eigentlichen Haftanstalt führte. Deren Außenmauern waren grau, nahezu fensterlos und wirkten selbst an einem strahlenden Sommertag düster. Ich hatte hier zwar noch nie einen Gefangenen besucht, aber die Abläufe waren überall identisch. Ich musste mein Handy und alles, was sich als Waffe eignete, abgeben, passierte eine Sicherheitskontrolle, wurde noch einmal abgetastet und folgte schließlich Godley durch einen gefliesten Korridor, der nach Schulessen und Desinfektionsmittel roch. Der für uns reservierte Besprechungsraum war gänzlich unspektakulär. Nicht mal eine eindrucksvolle Glasscheibe zwischen uns und dem anderen Ende des Tisches hatte er zu bieten. Immerhin stand ein Wachposten vor der Tür, denn Skinner hatte ja nicht mehr viel zu verlieren.


    Nachdem ich erfahren hatte, mit wem wir es zu tun haben würden, war ich die ganze Fahrt über eher schweigsam gewesen und vergegenwärtigte mir meine bisherigen Begegnungen mit ihm. Godley hatte nichts gegen die Stille im Wagen einzuwenden und fuhr sehr routiniert und hochkonzentriert, während ich neben ihm fieberhaft überlegte, warum er ausgerechnet mich dabeihaben wollte. Dass Skinner sich noch an mich erinnern konnte, wagte ich zu bezweifeln.


    Das Ticken der Wanduhr machte mich extrem nervös. Um das Schweigen zu brechen, sagte ich: »Ich dachte, Skinner würde in Lincolnshire einsitzen.«


    »Bis vor einer Woche, ja. Ich habe ihn hierher verlegen lassen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Zum einen, um leichter mit ihm reden zu können. Und zum anderen dachte ich, auf diese Weise seinen Draht zu seinen Leuten zu kappen. Aber damit ist ihm nicht beizukommen. Er kommuniziert munter weiter mit seinen Schlägertrupps und gibt ihnen selbst von hier aus Anweisungen.«


    »Das lässt sich wohl kaum verhindern, solange man ihn nicht in Einzelhaft steckt. Aber das ginge ja auch nicht ewig. Und sobald er dann wieder unter Leute kommt …«


    »… greift er auf seine üblichen Tricks zurück«, ergänzte Godley. »Ja, das ist mir schon klar.«


    »Was wollen wir denn dann von ihm? An sein Wohlwollen appellieren?« Das hatte ich scherzhaft gefragt, aber Godleys Miene sagte mir, dass ich genau richtiglag. Zudem las ich darin, dass ich zurückrudern sollte, und zwar schleunigst.


    »Haben Sie einen besseren Plan?«


    »Nein. Ich meine, das ist schon eine gute Idee. Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.« Das klang grausam nach Speichelleckerei. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob er so etwas wie Wohlwollen überhaupt im Programm hat. Mehr Charakter, als er beim Verschwinden seiner Tochter gezeigt hat, ist bei ihm vielleicht gar nicht drin.«


    »Etwa zu dieser Zeit hat er einen regelrechten Folter- und Mordfeldzug gestartet. Das hat mit Anstand ja nun nicht das Geringste zu tun.« Godley schob die Hände in die Taschen und lief ruhelos auf und ab, um seine Nervosität zu bekämpfen. »Ich will erreichen, dass er damit aufhört. Das ist doch vollkommen sinnlos. So viele junge Männer gehen dabei drauf. Und wofür? Tote bringen kein Geld. Und John Skinner ist es immer nur ums Geld gegangen.«


    »Aber das nützt ihm jetzt auch nichts mehr. Hier drin kann er nichts ausgeben. Und für den Unterhalt seiner Frau muss er auch nicht mehr sorgen, oder?«


    »Sie haben sich getrennt.«


    »Also hat er gar nichts von irgendwelchem Geld, und sie kann es nicht an seiner Stelle ausgeben. Was bleibt also übrig? Stolz, nehme ich mal an.«


    »Das ist ein guter Ansatz.« Godley blieb stehen. »Damit kann ich vielleicht was anfangen.«


    Ich lief knallrot an, konnte die Anerkennung aber nicht so stehen lassen. »Oh, naja, eigentlich hat DS Maitland es zuerst angesprochen.«


    »Mir gegenüber, und auch nicht zum richtigen Zeitpunkt.« Er lächelte und sah trotz der unbarmherzigen Gefängnisbeleuchtung, die eigentlich Tränensäcke und schlaffe Wangen gnadenlos betonte, geradezu unanständig gut aus. »Ich wusste doch, dass es richtig war, Sie mitzunehmen.«


    »Das freut mich«, brachte ich heraus und musste gegen meine Empörung ankämpfen. Ich fühlte mich wie eine Art Talisman, ein Glücksbringer an Godleys Seite. War das alles? Falls ich doch mal etwas Nützliches sagen sollte? Ich setzte mich auf einen der unbequemen Stühle und sagte wiederum kein Wort mehr, während wir auf Skinner warteten.


    Skinner hatte sich in den wenigen Monaten seiner Haft verändert, wie mir als Erstes auffiel, als er endlich auftauchte. Schwer zu sagen, ob das an der Umgebung, der Häftlingskleidung anstelle des Designeranzugs oder seiner fehlenden Bräune aus dem sonnigen Exil lag. Seine Haare, früher schulterlang, kräftig und dunkelgrau, waren jetzt raspelkurz geschnitten und schmutzig weiß. Der Kurzhaarschnitt war nicht besonders vorteilhaft für sein Gesicht, das weniger markant aussah und durch die erzwungene Untätigkeit leicht aufgedunsen war. Seine Augen mit den Schlupflidern dagegen waren unverändert reptilienhaft, und mich überkam unwillkürlich ein Schauer, als sein Blick einen Augenblick auf mir verharrte und dann weiterschweifte.


    »Was verschafft mir das Vergnügen?«


    »Ich glaube, das wissen Sie selbst, John. Setzen Sie sich.« Nachdem Skinner Platz genommen hatte, setzte sich der Superintendent ebenfalls.


    »Ich habe keinen Schimmer. Aber langsam ahne ich, was es mit meiner Verlegung auf sich hat. Da stecken wahrscheinlich Sie dahinter.«


    »Tut mir leid.«


    »Wieder in London, im guten alten Wandsworth-Knast.« Er verzog das Gesicht zu einem krokodilähnlichen Grinsen. »Ist mir ganz recht, Charlie. Da kann ich wieder Kontakt zu ein paar alten Kumpels aufnehmen. Ist auf jeden Fall besser, als irgendwo in der Pampa zu hocken.«


    »Jetzt tun Sie bloß nicht so, als ob Sie es hier toll finden.«


    Er zuckte mit einer Schulter. »Mir ist alles recht, Mann. Ich gehe dahin, wohin ich geschickt werde.«


    »Sie sind eben ein ganz Braver.«


    »So würde ich das nun auch wieder nicht sagen. Aber die Läden sind doch eh einer wie der andere.«


    »Wie stellen Sie es an, John? Wie halten Sie Kontakt zu ihnen?« Einen solchen Tonfall hatte ich bei Godley noch nie gehört. Aus ihm sprach eine Art Verzweiflung, die er mit gespielter Jovialität zu kaschieren versuchte. Aber davon ließ ich mich nicht täuschen – und Skinner erst recht nicht.


    »Das wollen Sie gerne wissen, was?«, lachte er. »Mich laufend zu verlegen, wird jedenfalls nicht helfen. Mehr sage ich dazu nicht.«


    »Und was würde helfen?«


    »Keine Ahnung. Ein paar Leute festzunehmen vielleicht? Kann sicher nicht schaden.«


    »Wir verfolgen mehrere Ermittlungsansätze.« Godley unterbrach sich. »Ach, was soll’s. Sie wissen genau, dass wir nicht hinterherkommen. Alle, die ich verhaften will, sind schon tot. Oder hinter Gittern.«


    »Ist auch fast so wie tot«, sagte er verbittert.


    »Lassen Sie mich offen reden: Ich möchte Sie bitten, dem Treiben ein Ende zu machen.«


    »Welchem Treiben denn?«


    »Dem Krieg. Zwischen Ihnen und Goldsworthy. In South London stapeln sich die Leichen. Klingelt es da nicht bei Ihnen?«


    »Ich weiß schon, was Sie meinen, aber mir ist nicht klar, wieso Sie denken, dass ich was daran ändern könnte.« Skinner grinste ausgesprochen verschlagen. Die Sache amüsierte ihn sichtlich.


    »Weil Sie es in Gang gesetzt haben. Es sind einfach zu viele, John. Zu viele sehr junge Leute.«


    »Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach getan haben? Ich sitze doch hier drin fest.«


    »Jetzt tun Sie nicht so, als hätten Sie keinen Kontakt nach draußen. Von den neuesten Leichen heute Morgen haben Sie wahrscheinlich früher erfahren als ich.«


    »Ich habe nur gehört, dass irgendwas im Busch ist.« Wieder sah er mich an. »Wo habe ich Sie denn schon mal gesehen, meine Liebe?«


    Ich musste mich räuspern, ehe ich antworten konnte. »Bei den Ermittlungen zum Verschwinden Ihrer Tochter.«


    »Stimmt. Sie waren bei der Vernehmung dabei. Und davor in der Wohnung.« Er schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich wieder an Sie.«


    Obwohl mir die Nackenhaare zu Berge standen, versuchte ich so unbeteiligt wie möglich zu wirken. Normalerweise ließ ich mich von Kriminellen nicht so schnell einschüchtern, vor allem nicht von Lebenslänglichen. Aber Skinner stand in dem durchaus berechtigten Ruf, sich an allen zu rächen, die ihm in die Quere kamen. Und dazu gehörte auch Superintendent Godley.


    »Wie heißen Sie denn?«, erkundigte sich Skinner, zwar freundlich, aber mit eiskaltem Blick.


    »Lassen Sie gut sein, sie ist nicht wichtig«, durchschnitt Godleys Stimme scharf den Raum, noch ehe ich Luft holen konnte. Niemals hätte ich gewagt, Skinner zu antworten, selbst wenn ich es gewollt hätte.


    »Aber ich würde gern mehr über sie erfahren. Sie ist bestimmt verdammt gut, sonst wäre sie nicht mit Ihnen hier. Oder ist sie nur schmückendes Beiwerk?«


    »Sie ist eine Nachwuchskraft in meinem Team und für Sie weder jetzt noch später von Interesse. Sie hatte einfach nur zufällig Zeit, mich zu begleiten, das ist alles.«


    Mit neutraler Miene beobachtete ich Skinners Reaktion. Er sah zwar nicht sonderlich überzeugt aus, doch seine Neugier schien nachzulassen. Letztlich war die ganze Fragerei nur ein billiger Trick von Skinner gewesen, um Godleys Nerven zu strapazieren und die Aufmerksamkeit weg von seinen finsteren Machenschaften zu lenken. Aber der Chef ließ sich nicht so leicht beirren.


    »Drei Leichen heute Morgen, John. Drei junge Kerle. Ganz unterschiedlicher Hintergrund. Unterschiedliche Familien.« Er schnippte mit den Fingern. »Tot.«


    »Wie tragisch. Offenbar standen sie auf der falschen Seite.«


    »In dieser ganzen Misere gibt es keine richtige Seite. Keiner profitiert davon. Weder Sie noch Ken.«


    »Ken lebt nicht schlecht dabei.«


    »Das bezweifle ich. Er will unbedingt, dass es aufhört. Hat er sich bei Ihnen gemeldet?«


    »Er hat es versucht.« Skinner verzog das Gesicht. »Ich habe ihm dasselbe gesagt wie Ihnen. Ich kann es nicht ändern und will es auch nicht.«


    Godley schüttelte den Kopf. »Hassen Sie ihn denn wirklich so sehr?«


    »Er hat mir immerhin meine Süße ausgespannt.«


    »Das ist Privatsache. Sie haben doch Privates und Geschäftliches sonst immer strikt getrennt.« Godley beugte sich über den Tisch. »Sie laufen in die Irre, John. Diese Osteuropäer, die Sie ins Spiel gebracht haben, die müssen gestoppt werden. Es ist höchste Zeit, sie in die Wüste zu schicken.«


    »Da haben Sie wohl was falsch verstanden, Charlie. Sie arbeiten nicht für mich, die sind eher freischaffend tätig. Auf eigenes Risiko.«


    »Aber sie können nicht jeden umbringen, der mal irgendwann was mit Goldsworthy zu tun hatte.«


    »Wenn genug von denen aus dem Weg geräumt sind, dann will keiner mehr was mit ihm zu tun haben.«


    »Haben Sie das so in Auftrag gegeben?«


    »Nicht ganz. Das haben sie sich selbst zusammengereimt.« Er streckte sich. »Ich habe keinen Kontakt zu ihnen, auch wenn Sie das vielleicht nicht glauben. Die Entscheidungen treffe nicht ich. Kann sein, dass ich eine gewisse Richtung vorgegeben habe, aber alles, was sie tun, läuft unter ihrer eigenen Regie.«


    »Was sind das denn für Leute?«


    »Kennen Sie sowieso nicht.«


    »Woher kommen sie? Wir wissen, dass es Europäer sind, aus einem der früheren Ostblockstaaten, wie meine Quellen vermelden.«


    »Einen Scheiß wissen eure Quellen, wenn ich das mal so sagen darf.«


    »Wir werden herausfinden, wer sie sind. Wir sind nahe dran.«


    »Das ist ja gerade das Schöne an der Zusammenarbeit mit Subunternehmern: Ich muss mir überhaupt keine Gedanken machen. Wenn ihr sie schnappt, okay, dann sind sie halt geliefert. Aber solange ihr das nicht auf die Reihe kriegt, hab ich kein Problem damit, wenn sie Kenny ein bisschen ärgern und euch gleich mit.«


    »Sie sind völlig außer Kontrolle geraten und spielen nicht mehr mehr nach Ihren Regeln. Die kochen komplett ihr eigenes Süppchen.«


    »Genau das versuche ich euch doch die ganze Zeit klarzumachen. Sie haben Recht, die sind voll aus der Kontrolle. Und sie hören erst damit auf, wenn sie haben, was sie wollen – nämlich alles, was Ken gehört, und noch ein bisschen mehr.«


    Godley schüttelte den Kopf. »Das ist doch Irrsinn, John. Das können Sie nicht zulassen. Sie müssen die Notbremse ziehen. Durch Sie ist das alles ins Rollen gekommen, deshalb müssen Sie es auch wieder beenden.«


    »Da kann ich leider nicht behilflich sein.«


    »Doch, das können Sie.«


    Die beiden Männer starrten sich in die Augen, bis Skinner den Blick schließlich abwandte.


    »Ich habe immer noch nicht verstanden, was mich das eigentlich angeht und vor allem, was es mir bringen soll.«


    »Meine ewige Dankbarkeit zum Beispiel.«


    »Und sonst?«


    »Es gibt keinen Deal auszuhandeln, John. Ich kann Ihnen Ihre Strafe nicht abnehmen. Sie haben eine Reihe von schweren Verbrechen gestanden und müssen mit den Konsequenzen leben. Ich könnte Sie natürlich von hier in eine modernere Strafvollzugsanstalt verlegen lassen, aber ohne Garantie, dass es Ihnen dort auch gefällt.« Godley runzelte die Stirn. »Offen gestanden, finde ich die ganze Situation ziemlich undurchsichtig. Ich verstehe nicht so recht, weshalb Sie alles einfach so laufen lassen. Wenn Sie sich nicht kümmern und Ken unfähig ist, werden andere davon profitieren – die Osteuropäer oder sonst wer. Ich kann schon nachvollziehen, dass Sie Goldsworthy hassen und selbst nicht mehr allzu viel Wert auf Geld legen, weil Sie es ja ohnehin nicht ausgeben können. Aber ich begreife nicht, warum Sie sich zurücklehnen und zusehen, wie es in Ihrem Revier brennt, nur weil Sie im Knast sitzen. Sie sind doch sonst immer so ein kühler Rechner, John. Darin waren wir uns immer ähnlich.«


    »Mir kommen gleich die Tränen.« Skinner wischte sich theatralisch die Augen. »Das passt schon alles, Charlie, auch wenn Sie es nicht gleich kapieren. Ich will Chaos, Kampf und Tote. Geld oder Macht sind mir egal – schon immer gewesen. Mit geht es nur noch darum, meine Feinde und ihre Leute zu vernichten. Und meine neuen Partner machen das ganz hervorragend.«


    »Wenn Sie meinen. Aber es ist jetzt Zeit, damit aufzuhören.« Godley stand auf und klopfte an die Tür. »Ich komme wieder, John. Nehmen Sie in der Zwischenzeit Kontakt zu ihnen auf. Sagen Sie ihnen, dass Sie es sich anders überlegt haben.«


    »Die sind keine besonders guten Zuhörer.«


    Godleys Miene war verbissen. »Dann müssen sie es lernen. Finden Sie Mittel und Wege, es ihnen klarzumachen.«


    Unwillkürlich drehte ich mich zu ihm, weil ich dachte, mich verhört zu haben. Finden Sie Mittel und Wege, es ihnen klarzumachen … Diesen Satz hätte ich eher auf Überwachungsbändern erwartet, in Gesprächen unter Kriminellen.


    »Sie sind der Chef.« Skinner grinste wieder und amüsierte sich prächtig über seinen kleinen Scherz am Rande.


    Der Superintendent holte tief Luft, als wollte er etwas antworten, entschied sich dann aber dafür, nochmals gegen die Tür zu hämmern, diesmal deutlich lauter. Als wir den Raum verließen, blieb Skinner auf seinem Stuhl sitzen und hatte immer noch dieses merkwürdige Grinsen im Gesicht, und ich wünschte mir, ihn nie wieder zu sehen.


    Godley hatte gegenüber dem Gefängnis unter einem Baum geparkt, doch als wir beim Auto ankamen, war von Schatten keine Spur mehr. Die Sonne hatte das Wageninnere derart aufgeheizt, dass ich zurückwich, nachdem ich die Tür geöffnet hatte.


    »Wir lassen die Türen offen stehen und machen einen Moment Durchzug.«


    Ich befolgte seine Anweisung und stützte mich mit den Ellbogen aufs Autodach. Doch das hielt ich nur für den Bruchteil einer Sekunde aus. »Autsch.«


    »Vorsicht, verbrennen Sie sich nicht.« Er war jetzt wieder ganz der Alte, freundlich und kultiviert. Aber so leicht ließ ich mich nicht einwickeln.


    »Was haben Sie da von ihm verlangt?«


    »Sie waren doch dabei und haben alles mit angehört.« Sein Blick fixierte mich.


    »Was ich gehört habe, hat mir aber nicht so recht gefallen.«


    »Warum?«


    »Weil es so klang, als würden Sie notfalls den Tod derjenigen fordern, die für die Morde verantwortlich sind.«


    »Ich will, dass sie zur Verantwortung gezogen werden.«


    »Bei allem Respekt, Sir, aber zu Skinner haben Sie etwas anderes gesagt. Sie haben ihn mehr oder weniger dazu aufgefordert, die Leute umbringen zu lassen.«


    »Mit jemandem wie Skinner muss man in der Sprache reden, die er versteht. Er ist schließlich kein Jurist, sondern ein Mörder.«


    »Dann haben Sie also nicht gemeint, dass sie umgebracht werden sollen?«, fragte ich unsicher.


    »Natürlich nicht. Warum sollte ich?«


    Ich wusste es nicht und wollte auch gar nicht mehr darüber nachdenken. »Was wird er jetzt machen?«


    »Sie unter Druck setzen. Sie in die Schranken weisen. Sie vielleicht überzeugen, das Land zu verlassen.« Er lächelte. »Keine Sorge, Maeve. Ich bin mir sicher, dass denen nichts passiert.«


    »Warum sollte ich eigentlich mitkommen?«, brach es aus mir heraus, ehe ich überlegen konnte, ob es klug war, diese Frage zu stellen. Godley zog die Augenbrauen zusammen.


    »Hätten Sie sich lieber weiter mit der Haustürbefragung beschäftigt?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber ich habe noch nicht so ganz verstanden, weshalb ich Sie begleiten sollte. Ich habe nichts gesagt und auch sonst keinen Beitrag geleistet.«


    »Das stimmt so nicht.«


    »Hören Sie, ich bin doch kein Kleinkind. Ich brauche kein Lob, wenn ich es gar nicht verdient habe.«


    »Sie haben sich Ihren Platz hier verdient.«


    »Und wie?«, hakte ich nochmals nach.


    »Ich wollte jemanden dabeihaben, der bezeugen kann, dass ich weder etwas Unrechtmäßiges getan habe noch Skinner und seine Leute zu Gesetzwidrigkeiten aufgefordert habe.«


    »Dann hätten Sie ein Aufnahmegerät mitbringen sollen.«


    »Ich bevorzuge die persönliche Variante.« Er sah mich mit seinen strahlenden Augen ganz arglos an. »Sie können das doch bezeugen, oder?«


    »Ich kann wiedergeben, was ich gesehen und gehört habe.« Das klang zwar ziemlich affektiert, aber ich konnte nicht anders. »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, worauf das hinausläuft.«


    »Man könnte denken, es freut Sie gar nicht, dabei zu sein.« Als ich nichts antwortete, lächelte Godley. »Ich schätze Sie sehr, Maeve. Sie haben das Zeug zu einer ausgezeichneten Polizistin – ganz egal, was andere sagen.«


    Die letzte Bemerkung versetzte mir einen Stich. »Was sagen die anderen denn so?«


    Er wandte den Blick ab. »Ich habe ziemlich viel um die Ohren im Moment, falls Sie das nicht bemerkt haben. Mir fehlt wirklich die Zeit für Karrieretipps und Klatschgeschichten, auch wenn Sie Ihren Job einigermaßen gut machen.«


    Einigermaßen gut … Godleys Bemerkung traf mich, und ich war verärgert, dass er mich in seine Privatfehde mit Skinner hineinzog – falls man das, was sich zwischen den beiden abspielte, so nennen konnte. So ganz begriff ich das alles noch nicht, irgendeine Nuance entging mir. »Apropos gut, warum ist DI Derwent bei diesem Fall eigentlich nicht mit im Boot?«


    »Er hat zu tun.«


    »Zu tun haben wir alle«, widersprach ich. »Aber Derwent ist praktisch der Einzige im Team, der Erfahrung mit Bandenmorden hat. Er hätte heute Morgen auf jeden Fall mit am Tatort sein müssen.«


    »Den Stress kann er sich sparen«, sagte Godley und wollte das Thema offenbar abschließen, aber ich gab mich noch nicht zufrieden.


    »Das will er aber nicht. Er hat den Eindruck, bewusst übergangen zu werden.«


    »Tja, da könnte er Recht haben.«


    »Aber warum? Wozu soll das gut sein?«


    Statt gleich zu antworten, nahm Godley auf dem Fahrersitz Platz. Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Ich wollte ihn da raushalten, Maeve.«


    »Wieso denn?«


    »In seinem eigenen Interesse.«


    Godleys Lippen wurden schmal, und es war klar, dass er sich zu diesem Thema nicht weiter äußern würde. Mit leerem Blick starrte ich geradeaus und war so durcheinander, dass mir keine weiteren Fragen mehr einfielen. Schweigend fuhren wir los.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich gerade benutzt worden war, konnte mir aber beim besten Willen nicht erklären, warum.

  


  
    Kapitel 14


    »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, warum du dir die Mühe gemacht hast aufzutauchen. Ich komm schon alleine klar. Außerdem siehst du scheiße aus.«


    Derwent hatte denkbar schlechte Laune und ließ sie immer am erstbesten Menschen aus, der ihm über den Weg lief, vor allem wenn ich es war.


    »Ich sehe deshalb scheiße aus, weil ich nur drei Stunden geschlafen habe«, erklärte ich ihm geduldig. »Und hierherbemüht habe ich mich, weil ich Gerard Harman mal auf den Zahn fühlen will.«


    »Meinst du, dass er als Verdächtiger taugt? Ein Witwer über sechzig? Der dank Kennford nie über den Mord an seiner Tochter hinweggekommen ist? Hältst du ihn für fähig, zwei Leute niederzumetzeln?«


    »Das weiß ich im Moment noch nicht. Ich muss ihn mir erst mal ansehen.« Wir saßen im Auto vor Harmans Wohnhaus, einem kleinen Flachbau unweit von Reigate, ganz in der Nähe der M25. Bei heruntergelassenen Fenstern hörte man permanent Verkehrslärm, der zu laut war, um ihn als Hintergrundgeräusch einfach zu ignorieren, obwohl wir schon länger da waren. »Er hatte gute Gründe, Kennford gegenüber verbittert zu sein. Und dessen Tochter zu töten, wäre doch gewissermaßen ausgleichende Gerechtigkeit, oder?«


    »Er ist ein alter Mann.« Derwent schüttelte den Kopf. »So zornig er auch sein mag, ich kann mir nicht vorstellen, dass er dazu imstande gewesen wäre, Vita zu verfolgen und mehrfach zuzustechen, nachdem sie zusehen musste, wie er Laura umgebracht hat.«


    »Viele Männer in dem Alter sind noch ziemlich gut beieinander. Wenn er sich fit gehalten hat …«


    »Niemals. Die Vorstellung ist total daneben.« Derwent hämmerte aufs Lenkrad und wirkte ziemlich nervös.


    »Du wärst jetzt lieber woanders, was?«


    »Ich würde lieber was Sinnvolles machen, klar.« Er sah zu mir herüber. »Na, wenigstens hattest du heute Morgen ’ne tolle Aufgabe und durftest mit dem Chef seiner neuesten Idee nachgehen. Finde ich ja absoluten Schwachsinn – Skinner zu bitten, mit dem Töten aufzuhören, ist ungefähr so idiotisch wie einen Fisch aufzufordern, sich das Schwimmen abzugewöhnen.«


    »Ich fand es auch ein bisschen überraschend.«


    »… ein bisschen überraschend, ja?«, äffte mich Derwent nach. »Also überrascht hat mich vor allem, dass du mit dabei warst.«


    Seit ich ihn allein beim Mittagessen im Büro angetroffen hatte, wo er fettige Hotdogs mit Zwiebeln verschlang, die höchst suspekt rochen, war er ziemlich bissig. Durch geduldiges und beharrliches Fragen fand ich heraus, dass er den Vormittag im Crown Court von Southwark verbracht hatte, wo er als Zeuge aussagen musste. Ich hatte also im Fall Kennford nichts verpasst. Aber das machte meine Entsendung zum Tatort in Clapham nicht wett, so viel war klar. Daher war ich fast erleichtert, dass er es wenigstens selbst ansprach. Bisher hatte er mir zu diesem Thema keine einzige Frage gestellt, sondern mich nur mit finsteren Blicken bedacht und mich in typischer Derwent-Manier abserviert.


    »Ich habe keinen Schimmer, wieso ich Godley begleiten sollte. Keine Ahnung, weshalb dich heute Morgen keiner zum Tatort gerufen hat. Eigentlich bist du ja bei uns der Experte für Bandenmorde, und es ist total unlogisch, dich nicht einzubeziehen. Aber der Einzige, den du dazu befragen kannst, ist wahrscheinlich der Chef.«


    Er schnaubte genervt. »Super Idee. Hab ich natürlich längst gemacht.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »’nen Scheißdreck.«


    »Echt? Zu mir hat er gemeint, es wäre in deinem eigenen Interesse.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen.


    Derwent sah mich mit undurchdringlicher Miene an. »Du hast ihn darauf angesprochen?«


    »Nur ganz kurz. Nachdem wir bei Skinner waren.« Ich verhielt mich so still wie möglich, da Derwent manchmal recht animalische Instinkte hatte und möglicherweise auf Angriff schalten würde, sobald ich Angst zeigte. Hoffentlich merkst du nicht, was für einen Schiss ich habe.


    »Das geht dich doch einen Dreck an.«


    »Es geht mich schon was an, wenn der Chef seine Ressourcen nicht optimal einsetzt. Zum Beispiel wenn du ohne erkennbaren Grund übergangen wirst.«


    »Danke für dein Mitgefühl.«


    »Jetzt hör mir mal zu. Auch wenn es dir nicht gefällt, ist mir das alles nicht egal. Es ärgert mich, wenn du geschnitten wirst. Dieser Kennford-Fall ist zwar ziemlich wirr, aber den könnte jeder andere aus dem Team übernehmen und würde diesen Job auch nicht schlechter machen als wir. Bei den Morden im Drogenmilieu sieht das ganz anders aus. Damit hattest du schon früher zu tun und bringst eine Menge Erfahrung mit. Es ist total unsinnig, dass du da nicht einbezogen wirst.«


    »Tja, der Grund ist nicht schwer zu erraten. Ich bin dafür schlichtweg nicht weiblich genug.« Derwents Stimme triefte vor Sarkasmus. »Una Burt ist – zumindest theoretisch – eine Frau und kriegt deshalb ’nen Freibrief als Chefermittlerin in diesem Fall und als rechte Hand von Godley.«


    »Er kniet sich aber auch selbst ziemlich rein, falls dich das tröstet.«


    »Nee, tut es nicht.« Derwent beruhigte sich allmählich, und seine Wut wich langsam ratloser Enttäuschung – wie bei einem angeketteten Hund, der sich durch Bellen selbst beruhigt. »So was hätte ich nicht hintenrum erfahren dürfen, weil ich nämlich an Burts Stelle gehöre.«


    Eigentlich hätte ich mich freuen sollen, dass seine Laune wieder besser wurde. Und auf keinen Fall hätte ich ihn zusätzlich provozieren dürfen. Aber ich konnte es mir trotzdem nicht verkneifen, ihm ein paar Takte dazu zu sagen. Der Grund dafür war vor allem eine lächerliche Loyalität gegenüber Una Burt, weil sie den beruflichen Erfolg hatte, auf den ich noch hoffte.


    »Aber du bist nicht gleichrangig mit DCI Burt – sie ist immerhin deine Vorgesetzte. Selbst wenn man dir den Fall übertragen hätte, wäre sie immer noch Godleys Stellvertreterin und du ihr Untergebener.«


    »Denkst du, ich weiß nicht, dass sie ranghöher ist als ich? Ich kenn mich bestens aus mit Befehlen von Leuten, die ich weder ausstehen kann noch respektiere. Schließlich war ich lange genug beim Militär. Dort gab es reichlich ignorante Arschlöcher, die scharf drauf waren, mich fertigzumachen.«


    »Das war bestimmt nicht einfach.«


    »Ich hab ’ne Menge gelernt dabei.«


    »Das merkt man.«


    »Was soll das denn nun wieder heißen?«


    »Ach, nichts«, antwortete ich hastig, weil ich auf keinen Fall preisgeben wollte, was ich wirklich dachte, nämlich: Kein Wunder, dass du so ein Schwachkopf bist. »Aber bei der Polizei läuft es anders. Du bist kein einfacher Soldat, sondern ein Beamter im gehobenen Dienst. Als du zur Armee gegangen bist, warst du sicher noch ziemlich jung.«


    »Gerade achtzehn geworden.«


    »Tja, und jetzt bist du schon eine Weile aus dem Teenageralter raus. Ich glaube nicht, dass dir DCI Burt irgendwas aufzwingen kann, womit du nicht einverstanden bist.«


    »Ach ja?«


    »Kann doch sein, dass Godley einfach Konflikte zwischen euch vermeiden will. Vielleicht geht es ihm darum, euch auf Distanz zueinander zu halten, damit die Lage nicht eskaliert. Möglicherweise hat er das damit gemeint, dass er dich in deinem eigenen Interesse nicht mit einbezogen hat.«


    Er schüttelte den Kopf, sodass seine Haarstoppeln am Hemdkragen schabten. »Die Ermittlungen sind aufwendig, da gibt es für uns beide genug zu tun. Mehr als genug sogar. Außer bei Lagebesprechungen hätte ich gar nicht dauernd mit ihr zu tun, und wenn es sein muss, kann ich auch mal die Klappe halten.«


    »Echt jetzt? Hätte ich gar nicht gedacht«, konterte ich forsch. Das war zwar gewagt, aber ich hatte gerade Mut zum Risiko. Derwent fuhr herum und starrte mich mit Todesverachtung an, brach dann jedoch in prustendes Gelächter aus, das ihn offenbar selbst überraschte.


    »Okay. Ich gebe zu, dass mein Ruf in dieser Hinsicht eher zweifelhaft ist.«


    »Und den hast du dir hart erarbeitet.«


    »Hart ist es nur für die anderen. Ich hab kein Problem damit, das Arschloch zu geben.«


    »Dazu musst du dich wahrscheinlich gar nicht so sehr verstellen.«


    »Meinst du wirklich, dass es ihm darum ging? Dass er eine Konfrontation zwischen der Burt und mir vermeiden wollte?« Er klang jetzt fast gekränkt und ausnahmsweise mal nicht cool und abgeklärt.


    »Klingt irgendwie einleuchtend.«


    »Alles andere wäre unlogisch.«


    »Stimmt«, bestätigte ich.


    »Und was wollte er von Skinner? Wozu der Besuch?«


    »Ich weiß es auch nicht.«


    Wir saßen noch eine Weile schweigend im Auto und lauschten dem vorbeirauschenden Schwerlastverkehr. Außerdem raste irgendwo ein Polizeiwagen mit Sirene vorüber, den wir aber nicht sehen konnten. Derwent streckte sich und schaute auf die Uhr.


    »Wir sollten es langsam mal hinter uns bringen.«


    Ich sah ihn fragend an. »Freust du dich denn gar nicht drauf?«


    »Geht so.« Er verzog das Gesicht. »Trauernde Eltern sind bei Vernehmungen immer heikel.«


    »Aber die Tochter ist schon seit acht Jahren tot.«


    »Das ist ja das Problem. Es spielt keine Rolle, ob es acht Stunden oder acht Jahre her ist. Sie hören nie auf zu trauern.


    Auf den ersten Blick sah Gerard Harman nicht aus wie ein Trauernder. Aber was für uns noch wichtiger war: Er wirkte weder besonders hinfällig noch außergewöhnlich fit. Er war groß und schlank, hatte kurze graue Haare, eine dicke Brille und machte dahinter ein ernstes Gesicht. Er trug ein langärmliges kariertes Hemd mit aufgekrempelten Aufschlägen aus einem weichen, aufgerauten Baumwollstoff, das bei dieser Hitze sicher viel zu warm war. Eine grüne Cordhose und braune Wanderschuhe komplettierten sein ländlich rustikales Erscheinungsbild.


    »Sie sind spät dran. Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr. Ich wollte gerade mit dem Hund rausgehen.« Zum Beweis schwenkte er die Leine in seiner Hand, und hinter einer Tür am Ende des Flurs bemerkte ich ein scharrendes Geräusch.


    »Es dauert nicht lange«, sagte Derwent und hatte schon ganz beiläufig einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, als würde er so bequemer stehen. Aber damit wollte er Harman natürlich davon abhalten, uns die Tür vor der Nase wieder zuzuschlagen.


    »Dann kommen Sie mal schnell rein.« Aus Harmans monotoner Stimme ließ sich wenig heraushören, ein bisschen nervös kam er mir allerdings schon vor. Er wandte sich um und führte uns nach rechts in ein kleines Wohnzimmer. Derwent folgte ihm und überließ es mir, die Tür zu schließen. Im Haus roch es zwar sauber, aber die Luft war verbraucht, als würde nur selten gelüftet. Vermutlich blieben die Fenster deshalb zu, weil man, selbst wenn sie geschlossen waren, durch die Doppelverglasung den Verkehrslärm hörte. Das Haus war schon länger nicht mehr renoviert worden, wobei die leicht abgenutzte Optik aber durchaus charmant war und locker als »Shabby Chic« durchging. Die Tapeten und der Teppich waren so ausgewählt, dass sie zeitlos schön wirkten.


    »Leben Sie allein hier?«, erkundigte sich Derwent und sah sich um.


    »Seit dem Tod meiner Frau, ja.«


    »Wann ist sie verstorben?«


    »Nächsten Monat werden es zehn Jahre.«


    »Das ist ja eine Ewigkeit. Stehen die Witwen und alten Jungfern denn nicht Schlange bei Ihnen?«


    »Daran bin ich nicht interessiert.« Es war schwer zu sagen, ob er das als Beleidigung auffasste, da sich nicht einmal seine Blinzelfrequenz veränderte. Er forderte mich auf, Platz zu nehmen. »Etwas zu trinken kann ich Ihnen leider im Moment nicht anbieten, weil ich Pongo nicht aus der Küche lassen kann. Er würde sich nicht wieder beruhigen, weil er die Leine schon gesehen hat.«


    »Was ist er denn für eine Rasse?«


    »Überwiegend Springer Spaniel, aber nicht reinrassig. Ich habe ihn aus dem hiesigen Tierheim geholt.«


    »Springer Spaniel sind tolle Hunde.«


    Sein Gesicht hellte sich auf. »Ja, nicht wahr?«


    »Können wir die Züchterversammlung jetzt mal bitte beenden? Dann sind Sie uns umso schneller wieder los«, meldete sich Derwent leicht genervt zu Wort.


    »Natürlich.« Harman setzte sich in einen Sessel und schlug ein Bein über das andere, wobei er beide Hände zu Hilfe nahm. Er bemerkte meinen Blick. »Vor ein paar Jahren hatte ich einen leichten Schlaganfall. Das ist das einzige Überbleibsel davon.«


    »Da ist es bestimmt nicht leicht für Sie, Pongo im Zaum zu halten.«


    »Normalerweise nimmt er Rücksicht auf meine Verfassung. Ich habe ihn mir angeschafft, damit ich regelmäßig rauskomme. Die Therapeuten haben mir eingeschärft, dass ich Bewegung brauche, aber ohne richtigen Anlass konnte ich mich dazu nur schwer motivieren.«


    »Fühlen Sie sich dadurch sehr beeinträchtigt?«, fragte Derwent und hatte dabei garantiert den Tatort im Hinterkopf, wo Tische umgestoßen waren und Vita gnadenlos verfolgt worden war. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Sie humpeln.«


    »Wenn ich müde bin, ziehe ich den einen Fuß leicht nach und habe in dem Bein auch nicht allzu viel Kraft. Deshalb muss ich auch beim Überschlagen ein bisschen nachhelfen.« Er schaute hinunter und klopfte leicht darauf. »Aber eigentlich klappt es ganz gut. Auf jeden Fall ist es viel besser geworden.«


    Nicht beweiskräftig. Derwent dachte offenbar genauso. »Wie ich schon am Telefon erwähnt hatte, würden wir gern mit Ihnen über Philip Kennford reden.«


    »Ja. Das hat mich überrascht.« Er schob seine Brille zurecht. »Das ist ein Name aus vergangenen Tagen.«


    »Ein Name, den Sie ungern hören?«


    »Zumindest verbinde ich mit ihm nichts Positives.« Harmans Blick wanderte zum Kaminsims, auf dem das Bild eines jungen Mädchens stand. Es hatte ein Kaninchen auf dem Arm und lächelte.


    Ebenso wie Derwent hatte ich es beim Hereinkommen sofort entdeckt und darauf das tote Mädchen erkannt. Obwohl ich die Antwort schon kannte, fragte ich: »Ist das Ihre Tochter?«


    »Ja, das ist Clara.«


    »Wie alt war sie denn, als das Bild aufgenommen wurde?«


    »Sechzehn oder siebzehn.« Er lächelte verhalten. »Es war nicht so einfach, ein hübsches Bild von ihr zu finden. Ich meine, eins von ihr allein. Auf manchen ist sie mit ihrer Mutter zu sehen und auf anderen mit mir zusammen. Das hier war die einzige Aufnahme nur von ihr, die gut genug war zum Einrahmen. Natürlich sah sie nicht mehr so aus, als sie gestorben ist.«


    »Da war sie 24.«


    »Ja. Noch so jung. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich.« Hinter den Brillengläsern wurden seine Augen feucht, sodass ich schon befürchtete, er würde gleich in Tränen ausbrechen. »Aber es ist eben passiert. Sie hatte das Pech, dem Falschen zu begegnen, und ich hatte keine Chance, sie zu warnen.«


    »Haben Sie es denn versucht?«


    »Ich hatte meine Bedenken und habe versucht, mit ihr zu reden. Wenn ihre Mutter noch am Leben gewesen wäre, dann hätte sie sich ihr vielleicht anvertraut. Aber mir gegenüber wollte sie nicht zugeben, dass etwas nicht stimmte.« Er machte eine Geste, aus der völlige Hilflosigkeit sprach. »Sie war verliebt und wollte nicht hören, was ihr alter Vater ihr zu sagen hatte. Und offen gestanden wusste ich ja selbst nicht so genau, was er wirklich für einer war. Wenn ich etwas davon geahnt hätte, wäre ich sofort losgegangen, hätte sie entführt und so lange weggesperrt, bis sie zur Vernunft gekommen wäre.«


    Derwent räusperte sich demonstrativ. »Harry Stokes wurde freigesprochen.«


    »Bevor er sie umgebracht hat, wurde sie von ihm dreimal krankenhausreif geschlagen.« Diese deutliche Aussage brachte Derwent zum Schweigen, was eine beachtliche Leistung war.


    »Kam das beim Prozess denn nicht zur Sprache?«, erkundigte ich mich.


    »Immer wenn sie deswegen in Behandlung war, hat sie die Ärzte angelogen und nie Anzeige erstattet.« Harman schüttelte – noch immer fassungslos – den Kopf. »Als er ihr das Nasenbein gebrochen hat, war ihre Ausrede, sie sei gestolpert. Bei einem gebrochenen Handgelenk war sie angeblich die Treppe hinuntergefallen. Und eine Gehirnerschütterung hatte sie sich durch eigene Ungeschicklichkeit zugezogen.«


    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass Opfer häuslicher Gewalt solche Vorfälle vertuschen.«


    Er nickte. »Der Staatsanwalt hat eine Mitarbeiterin aus dem Frauenhaus konsultiert, und die hat das bestätigt. Sie meinte, dass es im Schnitt zu 36 Zwischenfällen kommt, bevor ein Opfer zur Polizei geht. Vielleicht war Clara tapferer oder hatte Angst, jedenfalls war sie zwei Jahre mit ihm zusammen und hat nie jemandem die Wahrheit gesagt.«


    »Auch ihren Freunden nicht?«


    »Er hat dafür gesorgt, dass es keine mehr gab. Sie durfte nicht mit ihnen reden und auch kein eigenes Handy haben. Ab und zu hat sie mich aus einer Telefonzelle angerufen und behauptet, dass sie kein Handy-Guthaben mehr hätte, aber in Wirklichkeit hatte er es ihr weggenommen. Zuerst hat er sie isoliert, dann abhängig gemacht und zum Schluss getötet.«


    Obwohl ich die Akte quergelesen hatte, fragte ich nach: »Wie ist sie denn gestorben?«


    »Sie ist verblutet.«


    Derwent erwachte wieder zum Leben. »Klingt für mich eindeutig nach Mord. Wie kam es dann zu dem Freispruch?«


    »Gute Frage. Er hat behauptet, dass er mit Freunden was trinken war und sie in einer Blutlache vorgefunden hat, als er wieder nach Hause kam.« Er schluckte heftig. »In der Kneipe ist er wohl tatsächlich gewesen, aber da war sie schon tot.«


    »Und wie hat er den Vorfall erklärt? Dass sie gestolpert ist und dabei versehentlich in ein Messer gefallen?« Da Derwent noch weniger vorbereitet war als ich, fragte er das aus ehrlichem Interesse.


    »Leider musste er gar nicht so viel erfinden. Die Küchentür war aus Glas, und gegen die ist sie gestürzt.«


    »Kein Sicherheitsglas?«


    »Die Tür hätte niemals eingebaut werden dürfen, aber daran war der Vermieter schuld. Er war ein begeisterter Heimwerker und hat sie selbst zurechtgezimmert. Eine viel zu dünne Glasscheibe in einen Rahmen geklebt – als sie dagegenfiel, ist das Glas zerbrochen, und lange Scherben ragten heraus. Daran hat sie sich eine Arterie im Bein aufgeschnitten. Der Rechtsmediziner meinte, es hätte nur ein bis zwei Minuten gedauert, bis sie tot war.«


    »Sie hätten den Vermieter verklagen sollen.«


    Harman blinzelte in Richtung Derwent. »Was hätte das denn genützt? Stokes hätte sie so oder so irgendwann umgebracht. Wenn nicht mit der Glastür, dann mit etwas anderem.«


    »Aber er wurde nicht verurteilt. Ich nehme an, es konnte nicht bewiesen werden, dass es kein Unfall war?«


    »Dafür hat Kennford gesorgt. Er hat viel Wirbel darum gemacht, dass an der Tür nur DNA-Spuren von Clara und sonst niemandem gefunden wurden. Aber warum hätten da auch welche sein sollen? Stokes musste die Tür ja gar nicht berühren, als er sie dagegengestoßen hat. Doch die Geschworenen haben sich daran festgebissen. Ich konnte sie nicken sehen, während er sein Plädoyer hielt. Die haben voll und ganz auf ihn vertraut und viel zu wenig selbst nachgedacht.« Er tippte sich mit einem leicht zitternden Finger gegen die Stirn. Man sah ihm an, wie viel Kraft ihn unser Gespräch kostete – auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und Anspannung erfasste seinen ganzen Körper.


    »Kennford hat nur seine Arbeit gemacht«, wandte Derwent ein, als stünde er ganz auf der Seite des Kronanwalts. Niemand hätte ahnen können, was er wirklich von ihm hielt.


    »Zumindest das, was er für seine Arbeit hielt. Aber das war alles so zynisch.« Bebend holte Harman Luft und atmete wieder aus. »Er hat Stokes auch nicht für unschuldig gehalten, wissen Sie? Das hat er zumindest durchblicken lassen, als ich ihn einmal zufällig in einem Café in der Nähe des Gerichts getroffen habe. Da hat er zu mir gesagt: ›Jeder hat das Recht auf eine angemessene Verteidigung, Mr. Harman, egal was er getan hat oder was er für ein Schwein ist.‹ Danach hat er gelacht und sich ausgebeten, dass ich niemandem weitersage, wie er sich über seinen eigenen Mandanten geäußert hat. Ich habe ihn daraufhin gefragt, ob er davon ausgeht, den Prozess zu gewinnen. Das hat er verneint, weil die Anklage zu überzeugend wäre, wie er sagte. Trotzdem hat er sie nach Strich und Faden zerpflückt. Schlimmer noch. Er hat Clara als labile Trinkerin hingestellt, die deswegen ihren Job aufgeben musste. Sie hatte vorher in einem Hotel am Empfang gearbeitet, aber dort hat sie gekündigt, weil Stokes das so wollte. Es hat ihm nicht gefallen, wenn sie mit anderen Männern geredet hat und er nicht dabei war. Außerdem sollte sie auch kein eigenes Einkommen haben. Das war eine weitere Möglichkeit, sie zu manipulieren.«


    »Ich denke, das ist in solchen Fällen ganz typisch«, sagte ich mitfühlend.


    »Wissen Sie, Clara konnte drei Fremdsprachen. Sie war viel im Ausland. Irgendwann wollte sie mal ein Hotel leiten, aber es war ihr Wunsch, alles von der Pike auf zu lernen. So eine war sie nämlich, kein bisschen abgehoben, sondern ganz bodenständig. Obwohl sie eher zurückhaltend war, hatte sie immer viele Freunde, weil sie zuverlässig und hilfsbereit war und nie schlecht über andere redete. Kennford hat sie dagegen als menschenscheue Einzelgängerin beschrieben. Aus dem Grund wäre Stokes allein mit seinen Kumpels einen trinken gegangen.«


    »Gut, das erklärt vielleicht, warum sie allein zu Hause geblieben ist, aber nicht, wie sie gegen die Tür gestürzt ist oder sich immer wieder Verletzungen zugezogen hat«, warf ich ein.


    »Als sie gestorben ist, hatte sie am ganzen Körper Blessuren, in unterschiedlichen Heilungsstadien – es war also kein Einzelfall, sondern an der Tagesordnung gewesen. Der Staatsanwalt stellte fest, dass sie in einem für sie gefährlichen Umfeld lebte. Kennford hat es so hingedreht, dass sie angeblich zu Unfällen neigte, weil sie zu viel trank. Aber Clara hatte nie ein Alkoholproblem.«


    »Hatte sie vor ihrem Tod Alkohol getrunken?«


    »Sie lag über der Promillegrenze fürs Autofahren, aber nur ganz knapp. Laut Schätzungen des Pathologen hatte sie zwei Gläser Wein getrunken. Aber es war Freitagabend, und da haben sie sich immer eine Flasche Wein aufgemacht.« Harman machte eine Pause und presste verzweifelt die Hände zusammen. »Ich habe ihr in dem Jahr zu Weihnachten eine Kiste Wein geschenkt. Eins von diesen Sonderangeboten aus der Zeitung. Ich wollte ihr eine Freude machen, weil sie nach ihrem Jahr in Frankreich auf den Geschmack gekommen war. Aber Kennford hat den Geschworenen eingeredet, dass sie eine hysterische Säuferin war, die kaum noch gerade stehen konnte, wenn sie ihre tägliche Dosis intus hatte. Dabei wusste er genau, dass das nicht stimmte.« Harman deutete auf das Bild. »Hier sieht man es nicht so, aber sie war sehr zierlich. Als Jugendliche hat sie geturnt und hatte immer noch eine sehr grazile Statur. Zum Verhängnis ist ihr vor allem das geworden, was sie laut Kennford angeblich umgebracht hat: dass sie für ihre geringe Körpergröße zu viel Alkohol getrunken hat. Ich fand das einfach nur widerlich.«


    »Es war bestimmt nicht einfach für Sie, sich das im Gerichtssaal alles anzuhören«, sagte ich.


    »Nein, das war wirklich nicht leicht, aber ich bin trotzdem jeden Tag hingegangen. So viel war ich ihr schuldig. Ihre Mutter hätte das auch von mir erwartet. Ich habe es für sie beide getan.« Harman nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Aber gebracht hat es mir nicht viel, das muss ich zugeben.«


    »Aber ich kann immer noch nicht nachvollziehen, was Kennford falsch gemacht haben soll«, bohrte Derwent penetrant weiter.


    »Sie haben ja Recht. Er hat nur seine Arbeit erledigt. Die Art und Weise war zwar mehr als zynisch, aber das ist nicht verboten. Wirklich geärgert hat mich, dass ihm die Folgen seines Handelns offenbar völlig egal waren. Immerhin hat er einen Schuldigen wissentlich laufen lassen.«


    »Die Geschworenen haben Stokes freigesprochen. Und Sie können ja gar nicht genau wissen, ob es nicht doch ein Unfall war.«


    »Ach nein?« Harmans Mund verzog sich zu einem fast amüsierten Lächeln. »Wissen Sie, wo Stokes jetzt ist?«


    Derwent sah mich an, aber ich wusste es auch nicht. »Dann klären Sie uns mal bitte auf.«


    »Im Knast.«


    »Weshalb?«


    »Er wurde wegen versuchten Mordes an Claras Nachfolgerin schuldig gesprochen. Er hat ihr den Schädel eingeschlagen. Sie wird für den Rest ihres Lebens körperlich und geistig behindert bleiben«, erklärte Harman barsch. »Vorher war sie Immobilienmaklerin und hatte eine Eigentumswohnung. Jetzt lebt sie im Pflegeheim, weil sie rund um die Uhr Betreuung braucht. Arbeiten wird sie wahrscheinlich nie wieder können.«


    »Okay, das ist wirklich schlimm.« Ich merkte Derwent an, dass er sich sehr anstrengen musste, um Harman nicht zu zeigen, was er wirklich dachte. Mühsam legte er noch mal nach: »Aber Sie können Kennford doch nicht für das verantwortlich machen, was sein Mandant nach Prozessende getan hat. Das ist ganz allein dessen Sache.«


    »Das stimmt. Ich werfe ihm ja auch nicht vor, dass Stokes ein Mörder ist. Aber ich hasse ihn dafür, dass er zu seinem Freispruch beigetragen hat, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Und für die Art und Weise, wie er sich benommen hat.«


    »Hass ist ein starkes Wort.«


    »Aber noch nicht stark genug. Kennfords Lügen über Clara und ihr Leben haben sie noch einmal getötet.«


    Unbeholfenes Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Ich brachte es nicht übers Herz, weitere Fragen zu stellen, und Derwents Jagdtrieb war offenbar auch erschöpft. In der Küche bellte der Hund und sprang wieder mit einem dumpfen Poltern gegen die Tür. Danach wurde es still. Ich fragte mich, ob er sich möglicherweise verletzt hatte.


    Harman räusperte sich. »Sind wir fertig? Ich würde jetzt wirklich gern mit Pongo rausgehen. Er wartet schon so lange.«


    Derwent sah zu mir, aber ich schüttelte den Kopf. So betreten, wie er irgend konnte, fragte er: »Ich würde gern noch wissen, was Sie mit Kennfords Auto gemacht haben.«


    »Ich habe ein Wort in seine Motorhaube geritzt. Das war ganz einfach. Er hatte den Wagen innerhalb des Temple geparkt, ganz in der Nähe seiner Kanzlei. Dieser Bereich ist für die Öffentlichkeit tagsüber mehr oder weniger frei zugänglich. Nachdem der Prozess vorbei war, hatte ich nichts Besseres zu tun und habe ein paar Wochen lang beobachtet, ob der schicke grüne Jaguar auch wirklich ihm gehörte. Als ich mir sicher war, habe ich mir eine Konzertkarte für die Middle Temple Hall gekauft – Barockmusik. Ich hatte aber gar nicht vor hinzugehen. Mit der Eintrittskarte kam ich problemlos am Einlass vorbei und hatte somit Zutritt zum gesamten Temple, der in der Dunkelheit menschenleer war. Ich habe nicht lange gebraucht, um das Auto zu finden und meinen Plan auszuführen.«


    »Welches Wort haben Sie ihm denn hinterlassen?«


    »Lügner.« Harman zuckte die Schultern. »Kurz und bündig.«


    »Wie ist herausgekommen, dass Sie das waren?«


    »Ich bin am nächsten Tag zur Polizei gegangen und habe mich gestellt.« Wieder grinste er schief. »Aber sie haben mich gleich wieder laufen lassen. Sachbeschädigung ist weniger schwerwiegend, als ich dachte.«


    »Warum haben Sie das getan? Wenn es keine Überwachungskameras gab, wären Sie niemals überführt worden.« Derwent klang fast enttäuscht, dass er sich nicht massiver zur Wehr gesetzt hatte.


    »Sie denken jetzt bestimmt, ich hatte Schuldgefühle, aber so war es nicht.« Harman betrachtete seine Hände. »Nachdem ich es getan hatte, bin ich in die Kneipe gegangen und habe mir einen Whisky hinter die Binde gekippt. Aber nicht weil ich es brauchte, sondern weil ich dachte, ich müsste jetzt irgendwie entsetzt sein. War ich aber nicht. Besser habe ich mich danach allerdings auch nicht gefühlt. Wie auch? Was ich getan hatte, war mir vollkommen egal. Bis dahin hatte ich niemals auch nur einen Strafzettel gekriegt, und jetzt benahm ich mich wie ein Gewohnheitsverbrecher. Clara hätte über mich gelacht.« Harman lachte ebenfalls auf.


    »Warum also sind Sie zur Polizei gegangen?«, erkundigte ich mich.


    »Tja, je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto klarer wurde mir, dass Kennford niemals erfahren würde, warum ich es getan hatte oder was ich damit sagen wollte, solange er nicht wusste, wer es war. Das reichte mir einfach nicht. Er sollte verstehen, weshalb es passiert war. Also bin ich zum nächstbesten Polizeirevier gegangen und habe erzählt, was ich getan hatte. Vor Gericht habe ich mich schuldig bekannt. Unverschämterweise hat der Bastard den Richter auch noch aufgefordert, mir gegenüber Nachsicht walten zu lassen und meine seelische Verfassung zu berücksichtigen. Aber ich habe gesagt, dass ich keine Sonderbehandlung brauche, vor allem nicht auf sein Betreiben, aber das hat wahrscheinlich keine Rolle gespielt. Ich weiß es auch nicht.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Jedenfalls war ich froh, dass ich nicht ins Gefängnis musste. Zumindest hatte ich meinen Standpunkt deutlich gemacht, dachte ich mir. Sogar in die Zeitung bin ich damit gekommen, als Geschichte, die das Leben schreibt. Damit ist er öffentlich wenigstens ein klein bisschen bloßgestellt worden.«


    »Haben Sie sich damit zufriedengegeben? Keine weiteren Rachegedanken?«, hakte Derwent nach.


    »Natürlich war ich damit nicht zufrieden. Es war ja nicht mehr als eine hilflose Geste und fühlte sich auch so an, aber mir ist nichts eingefallen, was die durch sein Verschulden ungesühnte Tat an meiner Tochter hätte wiedergutmachen können. Ganz zu schweigen von dem armen Mädchen, das Stokes als Nächstes zum Opfer gefallen ist.«


    »Wissen Sie, ob Kennford ihn bei diesem Prozess ebenfalls vertreten hat?«


    »Nein, hat er nicht. Er übernimmt nur Fälle, die er auch gewinnen kann.«


    »Sie glauben also nicht, dass er wegen des ersten Prozesses ein schlechtes Gewissen hatte und deshalb davon Abstand genommen hat?«, fragte ich.


    »Das wäre zu schön, um wahr zu sein, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Selbst bei meinem Prozess hat man deutlich gemerkt, dass er Stokes schon fast vergessen hatte. Meine Tochter war für ihn doch längst Geschichte. Hinterher hat er zu mir gesagt: ›Ich hoffe, Sie können das alles jetzt hinter sich lassen und sich anderen Dingen zuwenden.‹ Dieser Mann ist nicht fähig zu begreifen, dass ich Clara niemals hinter mir lassen oder an andere Sachen denken kann. Aber diese Lektion könnte er wohl nur lernen, wenn seine eigene Tochter ermordet würde. Dann wüsste er, wie es einem damit geht.«


    Alarmiert sah ich Derwent an, der reglos dasaß. Daraus schloss ich, dass er mir den Vortritt ließ. »Wissen Sie, warum wir Sie heute aufgesucht haben, Mr. Harman?«


    Er sah mich verständnislos an. »Um sich der Sache noch einmal anzunehmen?«


    »Nein. Nicht deswegen.« So behutsam ich konnte, erklärte ich ihm, was Kennfords Familie zugestoßen war und dass er als Feind des Anwalts bekannt war. »Es ist ziemlich viel darüber berichtet worden.«


    »Ich schaue keine Nachrichten und lese auch nicht Zeitung, wissen Sie? Manchmal höre ich Radio, aber nicht regelmäßig. Das ist mir alles zu deprimierend.«


    »Das kann ich verstehen.«


    Derwent hatte keine Geduld mehr für Behutsamkeit. »Wo waren Sie am Sonntagabend, Mr. Harman? Zwischen achtzehn Uhr und Mitternacht.«


    »Ich war hier zu Hause.«


    »Allein?«


    »Nur mit Pongo.«


    »Haben Sie mit jemandem gesprochen? Mit Ihren Nachbarn vielleicht?«


    »Nein, tut mir leid.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich muss Sie das fragen. Für mich ist es kein Problem, wenn Sie kein Alibi haben.«


    »Ich wusste ja nicht, dass ich eins brauche.«


    »Natürlich nicht.«


    »Die arme Frau. Und das arme Mädchen.« Der Hund gab einen erstickten, beinahe heulenden Laut von sich. Harman drehte sich um und lauschte. »Ich muss jetzt wirklich los, fürchte ich.«


    »Ist das alles? Ihr größter Feind hat bekommen, was er verdient hat, und Sie interessieren sich nur für Ihren Hund?«


    Harman sah Derwent mit seinen blassen, wässrigen Augen an. »Was sollte ich denn sonst tun? Vor Freude tanzen? Oder in Tränen ausbrechen?«


    »Ich hätte zumindest eine Reaktion von Ihnen erwartet.«


    »Dazu ist es zu spät.« Harman schüttelte den Kopf, legte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels und wollte aufstehen. »Dazu ist es viel zu spät.«


    »Was haben Sie denn mit Ihrem Arm gemacht?«, fragte ich spitz. Der Ärmel seines Hemdes war durch die Bewegung leicht hochgerutscht und gab den Blick auf sein knochiges Handgelenk frei, wo ein langer, tiefer Kratzer zu sehen war. Er schaute ihn an, als ob er ihn vorher noch gar nicht bemerkt hatte.


    »Die Brombeeren im Garten. Ich habe sie zurückgeschnitten. Warum?«


    »Kann ich mal sehen?«


    Er öffnete den Knopf am Aufschlag und zog den Ärmel noch ein paar Zentimeter höher. Die Schramme war lang, dunkelrot, und weiter oben waren noch zwei weitere zu sehen.«


    »Das sieht aber böse aus«, merkte Derwent an. »Wann haben Sie sich die denn geholt?«


    »Am Sonntag.« Er schob den Ärmel wieder herunter und ließ den Aufschlag offen. »Also, wenn das alles ist, was ich für Sie tun kann, dann würde ich jetzt gern gehen.«


    »Sie haben uns sehr geholfen«, murmelte ich unwillkürlich und war in Gedanken ganz woanders. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


    Derwent stammelte ebenfalls einen leicht konfusen Dank, während wir zur Tür gingen. Wir traten hinaus und eilten im Gleichschritt um die Ecke, wo wir einen Blick in den Garten warfen. Er sah gepflegt und ordentlich aus, war aber ansonsten nicht besonders attraktiv. Hoch gewachsene Sträucher säumten eine schmale Rasenfläche, die makellos in Schuss war. Schweigend gingen wir zurück zum Auto. Ich wartete, bis Derwent seine Tür geschlossen hatte.


    »Weit und breit keine Brombeeren zu sehen.«


    »Nicht mal eine Stelle, wo sie gestanden haben könnten.«


    »Was hältst du von seinen Kratzern?«


    »Könnten sonst woher stammen.«


    »Diese parallelen Linien erinnern mich an Fingernagelspuren.«


    »Denkst du also, er hat gelogen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    Wir beobachteten Harman, wie er das Haus verließ, während der Hund aufgeregt um ihn herumsprang und Männchen machte. Ohne einen Blick zu uns zu werfen, ging er die Straße hinunter, obwohl er uns sicher gesehen hatte. Ein Bein zog er leicht nach, was mir vermutlich nicht aufgefallen wäre, wenn ich nicht extra darauf geachtet hätte.


    »Wir sollten uns seine Krankengeschichte mal genauer ansehen, ob er wirklich einen Schlaganfall hatte oder ob das nur erfunden war, damit wir ihm den Mord an den beiden nicht zutrauen.«


    »Dieser verdammte Scheißfall.« Derwent schüttelte den Kopf. »Allmählich würde ich gern mal jemanden von der Liste streichen.«


    »Aber wieso sollte er den Mord an Kennfords Tochter ansprechen, wenn er es selbst getan hat?«


    »Um uns in die Irre zu führen? Wer weiß? Und wen interessiert’s?«


    »War er dir sympathisch?«, fragte ich ohne besonderen Grund, außer dass es mich einfach interessierte.


    »Menschlich? Ja. Schon«, antwortete Derwent zu seiner eigenen Überraschung. »Ich glaube, er ist ein anständiger alter Herr. Offenbar ziemlich einsam. Dafür liebt er seinen Hund.«


    »Der Hund ist das Einzige, was er noch hat.«


    »Kennford ist wenigstens eine Tochter geblieben.«


    »Zwei, wenn man Savannah mit einrechnet.«


    »Stimmt.« Dieser Gedanke weckte Derwents Lebensgeister. »Hast du sie inzwischen erreicht?«


    »Bisher nicht. Ihre Agentin verspricht mir aber permanent, dass sie sich melden wird.«


    »Mist.« Derwent starrte wieder missmutig durch die Frontscheibe.


    »Blöderweise ist keiner von unseren derzeitigen Verdächtigen ein wirklich heißer Kandidat. Keiner wirkt so zornig, dass man ihm zutrauen würde, jemanden umzubringen, schon gar nicht eine Jugendliche und eine wehrlose Frau.« Ich streckte mich und lockerte meine verspannten Schultern. »Wir haben zwar unsere Liste mit den mutmaßlichen Kennford-Feinden, aber wenn man genauer hinschaut, sind alle nur sauer auf seine Art Berufsausübung.«


    »Und was ist mit unserer schicken Litauerin? Sie hatte auf jeden Fall Kontakt zu zwielichtigen Bandentypen, die schnell mal jemandem eine Lektion erteilen, indem sie aus nichtigsten Gründen dessen liebste Angehörige um die Ecke bringen. Ich hab Sachen über die Litauer gehört, da kräuseln sich einem die Nackenhaare.« Er schielte mich von der Seite an. »Streich das. Bei dir würden sie sich wahrscheinlich eher glätten.«


    »Sehr witzig. Aber stimmt schon. Die Adamkuté könnte einen Mord wahrscheinlich in Auftrag geben, ohne das Haus zu verlassen. Obwohl ich nicht wüsste, was ihr das bringen sollte. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie heilfroh war, nichts mehr mit Kennford zu tun zu haben. Aus der Beziehung mit ihm ist sie ja ganz lukrativ rausgekommen.«


    Derwent sah mich mitleidig an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass uns irgendwer von denen die ganze Wahrheit sagen wird. Da wir in einem Mordfall ermitteln und sie potenziell verdächtig sind, behalten sie natürlich allesamt hübsch für sich, was sie wirklich denken.«


    »Harman wusste ja noch gar nichts von den Morden.«


    »Hat er zumindest behauptet.« Erstaunt schüttelte er den Kopf. »Mann, bist du naiv. Nicht zu fassen.«


    »Also, ich fand ihn schon glaubwürdig.«


    »Weil er so offen und ehrlich mit uns geplaudert hat? Du lieber Himmel!«


    »Jetzt pass mal auf. Ich krieg normalerweise ziemlich schnell mit, wenn jemand lügt, okay? Und bei Gerard Harman hatte ich nicht den Eindruck. Was mich beschäftigt, ist, dass wir uns so sehr auf Philip Kennford konzentrieren. Nur weil er so prominent ist und es eine Menge Leute gibt, die sauer auf ihn sind und denen wir zutrauen, dass sie ihm schaden wollen. Vielleicht sind wir ja selbst ihm gegenüber zu voreingenommen. Über Vita haben wir bisher noch nicht viel mehr rausgekriegt, als dass sie reich und kompromisslos war und offenbar auf Schmuddelsex stand. Oder auch nicht, wenn man Miranda Wentworth Glauben schenkt. Und was Laura angeht, haben wir noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt. Es ist nach wie vor völlig unklar, auf welche der beiden Schwestern es der Mörder abgesehen hatte.«


    »Meinst du wirklich, das hatte gar nichts mit Kennford zu tun?«


    »Nein, das heißt, ich denke schon, dass er eine Rolle dabei spielt. Ich weiß nur noch nicht, welche.«


    »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Kennford in seinem Beruf irgendwann dem Falschen über den Weg gelaufen ist, als dass eine reiche, stumpfsinnige Hausfrau sich mit ’nem gemeingefährlichen Irren eingelassen hat.«


    »Und zwar so heimlich, dass keiner was davon bemerkt hat.«


    »Hatte sie eigentlich Freunde? Leute, denen sie sich anvertraut hat?«


    »Bisher konnte ich keine ausfindig machen. Bekannte aus dem Tennisverein würde ich jedenfalls nicht dazu zählen. Ich habe dazu gestern eine Weile recherchiert und auch mit manchen gesprochen, die in ihrem Telefonbuch standen. Aber das waren alles keine richtigen Freunde. Hobbys hatte sie keine weiter. Außer im Tennisclub und Fitnessstudio war sie in keinem Verein, und ausgegangen ist sie auch nie. Sie hat sich voll und ganz auf ihre Familie konzentriert.« Ich zögerte kurz. »Ich weiß, dass du Kennford nicht ausstehen kannst, aber ich sehe immer noch kein Motiv, warum er seine Frau hätte umbringen sollen. Ich glaube, es stimmt, was er gesagt hat, dass sie lebendig wesentlich nützlicher für ihn war.«


    »Es sei denn, sie hatte vor, sich von ihm scheiden zu lassen.«


    »Okay. Aber wozu sollte das gut sein? Mit seiner schwangeren litauischen Geliebten ist sie locker fertiggeworden, was sollte ihr sonst noch in die Quere kommen?«


    »Irgendwas mit den Kindern«, warf Derwent wohlüberlegt ein. »Das hätte sie dazu bringen können, einen Schlussstrich zu ziehen.«


    »Dann sollten wir uns also auf die Zwillinge konzentrieren.« Ich runzelte die Stirn. »Mir fällt da gerade etwas ein. Etwas, was wir bisher nicht herausgefunden haben. Laura war die Lieblingstochter und Lydia das geborene Opfer, trotzdem ist Laura gestorben und Lydia unversehrt geblieben. Wenn wir doch nur einen besseren Draht zu Lydia oder ihrer Tante hätten. Es würde uns echt weiterhelfen, wenn wir noch mal mit ihr reden könnten und sie uns vertrauen würde.«


    »Was wissen wir denn über Laura? Was vermuten wir?«


    »Wir vermuten, dass wir in Bezug auf sie keinen blassen Schimmer haben. Ihre Freundinnen waren keine große Hilfe. Bei der Vernehmung von Millie Carberry warst du ja selbst dabei, und die anderen haben auch nicht mehr gebracht.«


    »Wer hat denn die anderen Mädchen vernommen?«


    »Liv ist die Liste durchgegangen, die wir von Lydia bekommen haben. Viele sind in den Ferien, sodass es noch eine Weile dauern wird, bis wir mit allen gesprochen haben. Aber keine weiß irgendwas oder gibt es zumindest nicht zu.«


    »Dann hat Laura sie alle belogen?«


    »Jedenfalls hilft uns das alles nicht weiter. Wir wissen auf jeden Fall, dass sie ihren Freund verheimlicht hat. An dem Abend wollte sie eigentlich unterwegs sein und hat sich extra eine Ausrede einfallen lassen, ist dann doch zu Hause geblieben und wurde umgebracht. Ihr Handy haben wir noch nicht gefunden, und wer ihr Freund war, ist auch nach wie vor ein Rätsel.«


    »Gut. Dann haben wir zumindest eine Richtung, in der wir suchen können. Wir sollten unbedingt noch mal mit Lydia reden. Diesmal komme ich mit. Vielleicht hilft das ja.«


    Diese Aussicht fand ich nicht gerade berauschend. »Aber bitte nicht einschüchtern. Sie ist ziemlich labil, wie du weißt.«


    »Ich kann auch ganz sensibel sein.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Diese Gabe hast du bisher aber geschickt verborgen.«


    »Ich habe eine väterliche Ader. Teenager beruhigt so was.«


    »Erstens: Wie alt bist du? 35?«


    »36.«


    »Also nix mit Pfeife und Pantoffeln. Und vom Alter her wird es auch eher knapp.«


    »Ich hab halt zeitig angefangen.«


    Diese Bemerkung überhörte ich lieber. »Und zweitens hast du ja wohl noch nie irgendwen beruhigen können. Du baust doch eher drauf, den Leuten derart auf den Geist zu gehen, dass sie dir alles erzählen, nur um dich schleunigst loszuwerden. Und drittens …«


    Ehe ich weiterreden konnte, klingelte das Handy in meiner Tasche. Ich kramte es hervor und registrierte instinktiv, dass mich jemand mit unterdrückter Nummer anrief.


    »Hallo?«


    »DC Kerrigan? Hier ist Savannah Wentworth.« Ihre Stimme war leise, aber klar zu verstehen. »Ich glaube, Sie wollten mich sprechen.«


    Obwohl ich mich darauf konzentrierte, sie für den Nachmittag zur Vernehmung einzubestellen, bemerkte ich das selige Lächeln auf Derwents Gesicht, als ihm klar wurde, mit wem ich gerade sprach. Das war für ihn wie Weihnachten und Ostern zusammen.

  


  
    Kapitel 15


    Da spannende Nachrichten sich wahrscheinlich auf allen Polizeirevieren der Welt wie ein Lauffeuer verbreiten, wusste jeder im gesamten Haus schon Bescheid, zu wem Savannah Wentworth wollte und warum, als sie das Gebäude betrat. Auf dem Weg hatte Derwent sogar noch einen Friseurbesuch einschieben können, obwohl er meiner Meinung nach vorher besser aussah. Mit den kurzen Haaren fielen seine abstehenden Ohren viel zu sehr auf, aber das würde ich tunlichst für mich behalten. Die Begegnung mit Savannah war der einzige Lichtblick für ihn seit Ewigkeiten, und ein gut gelaunter Derwent war definitiv erträglicher. Mich persönlich ließ die ganze Hysterie um mich herum ziemlich kalt. Ich fand es nicht sonderlich aufregend, eine Person kennen zu lernen, die vor allem deswegen berühmt war, weil sie toll in Designerklamotten aussah – oder bei Bedarf auch ohne. Trotzdem hatte der ganze Hype schon auch etwas für sich. Derwent und ich ernteten förmlich stehende Ovationen, als wir unser Teambüro betraten.


    »Oh mein Gott!« Liv kam an meinen Schreibtisch gestürzt und hüpfte wie ein kleines Kind auf und ab. »Ist dir klar, dass sie meine absolute Traumfrau ist? Also, ich wollte sie schon immer mal in echt sehen. So schön kann man doch gar nicht sein, oder? Aber sie vielleicht schon. Oh mein Gott. Was sie wohl anhat?«


    »Sachen, nehm ich mal an.« Ich kontrollierte meinen Posteingang. »Kannst du dich bitte mal wieder einkriegen, Liv? Du drehst ja völlig durch.«


    »Hey, komm schon. Du musst doch zugeben, dass wir hier sonst nie Promibesuch haben. Ich finde das einfach irre.«


    »Das ist blanke Routine. Sie soll uns bei den Ermittlungen in einem Mordfall weiterhelfen. Und das tut sie im Übrigen nicht gerade bereitwillig.«


    »Ich denke mal, dass sie andere Sachen zu tun hat, als sich in dieses Loch hier zu verirren. Braucht ihr nicht zufällig jemanden, der Protokoll führt?«


    »Wir kommen schon klar.«


    »Maeve.« Godley stand in der Tür zu seinem Büro. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Ich ging zu ihm hinüber, wobei mich ein Anflug von Nervosität überkam, da ich nicht wusste, ob Ärger ins Haus stand oder nicht.


    »Was hat es denn mit diesem Affenzirkus hier auf sich?«


    »Savannah Wentworth ist die Tochter von Philip Kennford aus erster Ehe. Er hat uns das anfangs verschwiegen, aber wir haben es von einem seiner Kollegen erfahren. Da sie in der Stadt einen Termin hat, habe ich sie gleich zur Vernehmung einbestellt.«


    »Glauben Sie allen Ernstes, dass sie etwas mit dem Tod ihrer Halbschwester zu tun hat?«, fragte Godley mit einem vernichtenden Unterton.


    »Ich weiß es nicht, Sir.«


    »Es ist nicht allzu wahrscheinlich, finden Sie nicht?«


    »Das kann ich erst sagen, wenn ich mit ihr gesprochen habe.« Ich fühlte mich wie auf einem sehr hohen Felsen im offenen Meer, von dem jede Welle ein Stück fortriss.


    »Ich möchte nicht, dass wir derart viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Er trat ans Fenster und schaute hinaus. »Ist Ihnen bewusst, dass auf der anderen Straßenseite schon Fotografen Stellung bezogen haben?«


    »Jemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben. Vielleicht sogar sie selbst?«


    »Das wage ich doch sehr zu bezweifeln.« Er seufzte. »Es muss doch möglich ein, dieses Gespräch ein bisschen diskreter zu führen.«


    »Es war Savannahs Idee herzukommen, Sir. Sie lebt in einem Dorf in Sussex, wenn sie in England ist. Von daher ist es doch sinnvoll, hier mit ihr zu reden, wenn sie sich schon mal nach Central London bemüht.«


    »Bringen Sie sie so schnell wie möglich weg von hier, Maeve. Wir haben so schon genug Probleme mit den Medien im Zusammenhang mit diesen Schießereien. Eine Titelstory in der Boulevardpresse, nur weil Savannah Wentworth zufällig mit irgendwelchen Mordopfern verwandt ist, kann ich jetzt ganz sicher nicht gebrauchen.«


    »Ich habe nicht vor, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen, Sir.«


    Es klopfte an Godleys Bürotür, und herein schaute ein ziemlich aufgekratzter Derwent. »Maeve, sie ist jetzt da.«


    Überflüssig zu fragen, wen er meinte. Ich ließ die beiden allein, damit Godley ihm noch ein bisschen Mut zusprechen konnte, und hoffte, dass er sich einigermaßen beruhigt hatte, wenn er endlich in dem von mir reservierten Vernehmungsraum ankam. Dieser befand sich im Erdgeschoss und war fensterlos. Das war zwar das komplette Kontrastprogramm zu dem, was Savannah Wentworth vermutlich sonst gewohnt war, aber sie würde es schon überstehen. Missmutig ging ich die Treppe hinunter. Ich fand es ärgerlich, dass Godley auf mir herumhackte, weil ich eine Routinevernehmung so ansetzte, wie es bei uns üblich war. Wahrscheinlich hatte es etwas damit zu tun, dass ich nachgefragt hatte, weshalb Derwent in den anderen Fall nicht mit einbezogen wurde. Noch ärgerlicher war es, dass Derwent sich dafür kein bisschen dankbar zeigte. Schlecht gelaunt kam ich am Empfangstresen an, wo ungewöhnlich viel Trubel herrschte. Ich brauchte eine Weile, bis ich bei der Sitzgruppe eine auffällig große, sehr schlanke dunkelhaarige Frau entdeckte, die mir den Rücken zuwandte.


    »Savannah Wentworth?«


    Sie drehte sich lächelnd um. »Nein. Ich heiße Zoe Prowse.« Sie war Mulattin und außergewöhnlich attraktiv, hatte eine hellbraune Hautfarbe und strahlend blaue Augen. Ihre gepiercte Nase war von Sommersprossen bedeckt, und ihre Zähne leuchteten weiß und ebenmäßig. Außerdem trug sie in einem Ohr mehrere große Kreolen, und ihr Haar war auf dieser Seite in horizontalen Streifen ausrasiert.


    »Ich bin Savannah.« Zunächst hatte ich sie gar nicht bemerkt, weil Zoe sie sehr wirkungsvoll abgeschirmt hatte. Immerhin war ich nicht die Einzige, die im Foyer nach ihr Ausschau hielt. Der Unterschied war nur, dass ich einen triftigen Grund dazu hatte. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, woraufhin ich mir neben ihr wie eine Zwergin vorkam. Normalerweise überragte ich die meisten Frauen – oft auch Männer – ein gutes Stück, aber Savannah und ihre Begleiterin waren noch um einiges größer als ich. Beide trugen ganz unspektakulär Jeans und flache Sandalen, obwohl Savannah selbst darin aussah wie direkt einem Hochglanzmagazin entstiegen. Ihr Stil war wesentlich konventioneller als der von Zoe – ein Piercing in jedem Ohr und perfekt gestyltes Haar. Trotzdem starrte ich sie wie gebannt an, weil sie von so makelloser und kantiger Schönheit war, dass es mir wie nicht von dieser Welt erschien. Sie war außerordentlich schlank, und ihre Haut spannte über den markanten Wangenknochen, was jedoch ausgesprochen gut zu ihr passte. Sie war gänzlich ungeschminkt und hatte einen perfekten, sehr zarten Teint. Sie sah ihrem Vater recht ähnlich, wobei die Natur seine Anlagen bei ihr weiter perfektioniert hatte und am Ende eine atemberaubende Schönheit hervorbrachte. Schlechte Fotos von ihr zu schießen war vermutlich gar nicht machbar und ganz sicher ein Grund für den Starrummel um ihre Person.


    Endlich fiel mir wieder ein, warum ich hier war. Ich hörte auf, sie anzustarren, und stellte mich vor. Dabei war mir natürlich bewusst, dass alle Umstehenden krampfhaft versuchten mitzuhören. Ich hatte eine Diva erwartet, doch vor mir stand eine ernsthafte junge Frau, die leicht unsicher wirkte und nervös mit den Bündchen ihres langärmligen Oberteils spielte.


    »Tut mir leid, dass es erst jetzt geklappt hat. Mir ist schon klar, dass es wichtig ist, aber in den letzten Tagen hatte ich schrecklich viel zu tun.«


    »Wir wollen nur kurz mit Ihnen reden«, hörte ich mich sagen, um sie zu beruhigen. »Keine Sorge.«


    »Ist es in Ordnung, wenn Zoe mit dabei ist? Sie wäre bestimmt eine Hilfe.«


    »Das ist sicher kein Problem.« Es überraschte mich nicht, dass sie ihre Assistentin brauchte, damit sie ihr bei Daten und Uhrzeiten auf die Sprünge half. Das Leben als Star war bestimmt manchmal ziemlich chaotisch. Ich ging voraus in Richtung Vernehmungsraum und bemerkte sofort, als ich die Tür öffnete, dass es darin penetrant nach Aftershave stank. Der Verursacher ließ sich auch problemlos ausmachen – es war ein hochgradig nervöser DI Derwent, der sich seine rechte Hand schnell an der Hose trocken rieb, um sie dann Savannah entgegenzustrecken.


    »Miss Wentworth. Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen.« Dann drückte er ihr euphorisch die Hand, sie murmelte eine Art Dank und nahm auf einem der fleckigen Plastikstühle Platz. Zoe setzte sich hinter ihr in eine Ecke, ohne dass weiter Notiz von ihr genommen wurde. Sie war es vermutlich gewohnt, in Savannahs Gegenwart übersehen zu werden.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben herzukommen«, säuselte Derwent, immer noch ganz auf Charme gepolt.


    »Ich habe heute Nachmittag frei, da wollte ich das gleich mit erledigen. Ich bin ja viel unterwegs und dadurch oft schwer erreichbar.«


    »Das bringt der Job so mit sich, was?«


    »Ja. Ist nicht gerade das Angenehmste daran.« Sie schlug ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß. »Aber manchmal macht es auch Spaß. Gerade bin ich aus Südafrika zurück. Tolles Land.«


    »Wann sind Sie denn wiedergekommen?«


    »Vorigen Samstag.« Sie drehte sich fragend zu Zoe um, die zustimmend nickte. »Am Montag war ich den ganzen Tag bei einem Fotoshooting für eine neue Zeitschrift. Danach gab es eine Menge Besprechungen und ein klein bisschen Zeit zum Ausruhen. In Anbetracht dessen, was mit Vita und Laura passiert ist, war es gut, dass ich nicht gleich wieder verreisen musste, denn sonst hätten Sie mich sicher nicht so schnell gefunden.«


    »Wann haben Sie denn davon erfahren?«, wollte Derwent wissen.


    »Meine Mutter hat mich am Montag gleich angerufen, nachdem sie es gehört hatte.« Savannah biss sich auf die Lippe und wirkte betroffen und zerbrechlich. Mir wurde bewusst, dass Models immer auch eine Rolle spielten, und ich fragte mich, was sie wirklich für die beiden empfand. »Das war wirklich ein Schock. Also, auch wenn ich Laura nicht besonders gut kannte, aber ich habe sie und ihre Schwester immerhin ein Stück aufwachsen sehen, wenn auch in Abständen. Und Vita – wir standen uns zwar nicht besonders nahe, aber ich hätte ihr nie etwas Schlechtes gewünscht.«


    »Wann haben Sie sich denn das letzte Mal gesehen?«


    »Vor ein paar Jahren, schätze ich. Ich bin mir nicht ganz sicher.«


    »Wie ich gehört habe, war sie der Grund für den Bruch mit Ihrem Vater«, schaltete ich mich ein. Derwent als ehrfurchtsvoller Bewunderer war ja eine Zeitlang ganz amüsant, aber wir konnten Savannah auf keinen Fall wieder gehen lassen, ohne Näheres über ihre Beziehung zu Kennfords zweiter Familie herauszufinden, selbst wenn sie das verärgern sollte.


    Aber Ärger war bei ihr nicht zu spüren. Savannahs Miene veränderte sich schlagartig, und die Betroffenheit wich einem spöttischen Grinsen. »Woher haben Sie denn das?«


    »Klatsch und Tratsch«, gab ich zu.


    »Tja, leider daneben. Ich meine, sie war deswegen bestimmt nicht am Boden zerstört, aber ich glaube nicht, dass der eigentliche Grund, weshalb Dad nicht mehr mit mir reden wollte, für sie wirklich ein Thema war. Das ganze Theater kam ausschließlich von seiner Seite.«


    »Und was war dann der wirkliche Grund?«, hakte Derwent nach.


    »Ich muss mich darauf verlassen können, dass das unter uns bleibt.«


    »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort«, sagte er und meinte das in diesem Moment wohl tatsächlich ernst. Wahrscheinlich hätte er noch viel mehr versprochen, nur um an ein bisschen Insiderwissen über Philip Kennford zu kommen.


    Savannah drehte sich wieder zu Zoe um und schaute sie an. Zoe nickte mit unbewegter Miene.


    »Dad konnte es nicht akzeptieren, dass ich eher auf Frauen stehe als auf Männer.«


    »Das heißt …«


    »Das heißt, dass ich mit Frauen schlafe. Ich bin homosexuell. Eine Lesbe.« Savannahs Stimme war laut geworden, sodass Zoe sich nach vorn beugte und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Das Model umfasste Zoes Hand kurz und ließ sie dann wieder los. »Entschuldigung. Ich wollte niemanden anschreien.«


    »Das wusste ich nicht.« Derwent tat mir jetzt fast leid. Ihm war das Lächeln auf dem Gesicht vor lauter Schreck eingefroren. Da er kein Wort hervorbrachte, übernahm ich die Regie. »Das ist sicher ein gut gehütetes Geheimnis, schätze ich?«


    »Es geht niemanden etwas an«, sagte Savannah spitz. In diesem Moment kam bei ihr zum ersten Mal der Charakter ihres Vaters zum Vorschein.


    »Wer weiß darüber Bescheid?«


    »Sie. Meine Eltern. Zoe. Meine Agentin. Sonst niemand.« Sie überlegte. »Kann sein, dass Dad auch Vita eingeweiht hat, aber eigentlich hatte ich ihn gebeten, es für sich zu behalten.«


    »Warum das? Meinen Sie, dass es Ihrem Ruf schaden würde?«


    »Nein. Zumindest glaube ich es nicht. Meine Agentin hat es durch Zufall herausgefunden – ich habe sie also nicht extra gefragt, was sie davon hält. Sie fand es nicht weiter dramatisch und hat versprochen, es nicht an die große Glocke zu hängen.«


    Derwent lehnte sich zurück und hatte sich langsam wieder gefangen. »Ich verstehe nicht ganz, wieso Sie heutzutage daraus so ein Geheimnis machen. Die Leute sind doch an so was längst gewöhnt. Für einen Skandal würde es jedenfalls nicht sorgen.«


    »Ich wollte einfach nicht, dass es die ganze Welt erfährt, das ist alles. Manche Sachen behält man lieber für sich. Und in meinem Job geht es halt ausschließlich um Aussehen. Dabei kann sich jeder das vorstellen, was er will. Je weniger die Leute über mein wahres Ich wissen, desto spannender ist es für sie. Ich gebe zum Beispiel generell keine Interviews. Auch Zeitschriften dürfen keine Aussagen von mir bringen. Mein Privatleben ist meine Sache. Die Leute sollen sich ausschließlich auf das Bild konzentrieren, nicht auf die Realität – das hat sich für mich so bewährt.«


    »Aber sind Sie Ihren Anhängern nicht die Wahrheit schuldig?«


    Ihre blauen Augen waren eiskalt. »Nur weil ich davon lebe, berühmt zu sein, hat doch nicht automatisch jeder ein Anrecht darauf, in allen Einzelheiten über mich Bescheid zu wissen.« An mich gewandt fügte sie hinzu: »Sie erzählen doch sicher auch nicht sämtlichen Kollegen, was Sie hinter verschlossenen Türen anstellen, oder?«


    Noch ehe ich etwas darauf erwidern konnte, schaltete sich Derwent ein: »Muss sie auch nicht. Darüber weiß hier sowieso jeder Bescheid.«


    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Tja, hier im Team bleibt leider nichts geheim, aber ein bisschen Diskretion wäre schon ganz nett.« Und in Savannahs Richtung fügte ich hinzu: »Ich verstehe, was Sie meinen.«


    »Schön.« Sie ließ ihren Blick von mir zu Derwent und wieder zurück wandern und war leicht irritiert über unser Geplänkel. »Letztes Jahr habe ich mich Dad gegenüber dann geoutet, und schlagartig hörte er auf, damit zu prahlen, dass ich seine Lieblingstochter wäre. Das war wirklich albern, denn unsere Vorliebe für Frauen hatten wir ja nun definitiv gemeinsam.«


    Es war unüberhörbar, wie verletzt sie deswegen war, obwohl sie das natürlich keinesfalls zugegeben hätte.


    »Er macht zumindest kein Hehl daraus«, merkte ich an.


    »Hat er Sie auch schon angebaggert? Noch nicht? Alles nur eine Frage der Zeit.« Sie verdrehte die Augen. »Vor ihm ist keine sicher. Einmal hat er sogar beim Elterngespräch meine Lehrerin gnadenlos angeflirtet, obwohl meine Mutter dabei war. Das kam gar nicht gut. Bei Schulfeiern und Konzerten hatte er es auf andere Mütter abgesehen. Später dann auch auf meine Freundinnen. Wir waren noch Teenager. Echt widerlich, wenn man drüber nachdenkt.«


    »Ist es auch richtig zur Sache gegangen? Mit Minderjährigen, meine ich?«, fragte Derwent.


    »Er hat sich nie strafbar gemacht. Aber dafür ständig Kommentare abgegeben, nach dem Motto: Du bist aber eine hübsche junge Dame geworden, wer dich mal kriegt, kann sich glücklich schätzen. Er fand das wohl charmant.« Sie schüttelte sich. »In meinem Beruf erlebt man das andauernd, wenn man jung ist. Vor allem von Kunden und Fotografen. Man gewöhnt sich zwar dran, aber angenehm ist es nicht. Mir wäre das jedenfalls total peinlich gewesen, und meinen Freundinnen ging es sicher nicht anders. Er ist halt einfach ein geiler alter Sack.«


    »Haben Sie ihn vermisst?«, erkundigte ich mich.


    Es folgte ein längeres Schweigen. »Ich vermisse den Menschen, für den ich ihn früher gehalten habe. Es hat mich schon sehr enttäuscht, dass er mich und meine Identität nicht respektieren kann. Ich habe ihm immer eine Menge verziehen. So wütend ich auch manchmal auf ihn war, habe ich doch immer an die bedingungslose Liebe geglaubt und versucht, das Gute in ihm zu sehen. Ich habe mich damit abgefunden, dass er ein notorischer Weiberheld ist und permanent irgendwelche Frauen aufreißen muss. Ich habe ihm auch verziehen, dass er meine Mutter verlassen hat, obwohl ich es als Jugendliche nicht leicht hatte mit ihr.« Savannahs Augen füllten sich mit Tränen, die sie wegblinzelte. »Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung. Das ist bestimmt schwer für Sie«, sagte ich sanft.


    »Na ja, ist ja nichts Neues.« Sie schniefte ein paarmal, ehe Zoe sich nach vorn beugte und ihr ein Taschentuch reichte. »Zoe habe ich voriges Jahr kennen gelernt und mich in sie verliebt. Damit ist Dad überhaupt nicht klargekommen. Er hat sogar abgelehnt, dass ich sie ihm vorstelle, obwohl ich ihn darum gebeten habe und Zoe schon sehr gespannt war auf ihn.«


    Ich schaute zu Zoe hinüber, deren Miene keinerlei Gefühlsregung verriet. Normalerweise interessierten sich Freunde oder Freundinnen nicht so sehr dafür, was Eltern so dachten – egal ob homo- oder heterosexuell. Insofern nahm ich an, dass es von Anfang an eher Savannahs Idee gewesen war.


    »Trotzdem bereue ich nichts.« Sie putzte sich lautstark die Nase und schaffte es, dabei trotzdem elegant auszusehen und kein hochrotes, verschnieftes Gesicht zu bekommen, wie es bei mir der Fall gewesen wäre. »Er hat überhaupt nicht kapiert, dass es für mich gar keine Rolle spielte, ob Zoe eine Frau ist oder nicht. Ich liebe sie als Person und nicht als Angehörige eines bestimmten Geschlechts. Man hat doch keinen Einfluss darauf, in wen man sich verliebt. Es ist vor allem eine geistige und spirituelle Verbundenheit und keine vordergründig körperliche. Zoe und ich sind füreinander bestimmt. Wir sind seelenverwandt. Als wir uns kennen gelernt haben, hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu schauen und Zoe darin zu sehen. Es ist verrückt, wie viel wir gemeinsam haben. Ich konnte mich gegen diese Gefühle nicht wehren, selbst wenn ich gewollt hätte.«


    Derwent sah äußerst skeptisch aus. Hastig erwiderte ich etwas, damit er keine Bosheiten von sich gab: »Glauben Sie, Ihr Vater war schockiert?«


    »Er fand es abstoßend. Ich hatte ja früher auch Beziehungen mit Jungs und Männern und hätte nie gedacht, dass ich mich mal zu Frauen hingezogen fühlen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Tue ich ja auch heute noch nicht. Es kommt mir immer wie eine Verfälschung vor, wenn ich sage, dass ich lesbisch bin. Genau aus diesem Grund will ich auch nicht öffentlich in diese Schublade gesteckt werde. Ich liebe halt einfach nur Zoe.«


    Zoe selbst wirkte ziemlich abwesend, als hörte sie gar nicht richtig zu. Ich fragte mich, wie sie Savannahs Ausführungen empfand. Deren sexuelle Orientierung ging mich nichts an, aber ich fand es schon seltsam, dass sie damit offenbar immer noch nicht im Reinen war, nach dem Groll auf ihren Vater zu urteilen. Savannah hatte angedeutet, dass sie Zoe gar nicht richtig als Frau sah, was schon an Beleidigung grenzte. Diese Frau war schließlich über die Maßen feminin – trotz ihrer Piercings und der gewöhnungsbedürftigen Frisur. Ich fand es schwer vorstellbar, mich zu jemandem vom selben Geschlecht hingezogen zu fühlen, musste aber an Rob denken und wie sich seine Nähe bei mir körperlich auswirkte. Obwohl wir nun schon etliche Monate zusammen waren, bekam ich in seiner Nähe immer noch weiche Knie, und mein Herz schlug schneller. Das ließ sich für mich auch nicht von der emotionalen Seite unserer Beziehung trennen und war keineswegs nebensächlich. Ich fragte mich, ob Savannah Wentworth vor allem wegen der ablehnenden Haltung ihres Vaters ihr Liebesleben so streng geheim hielt und verteidigte oder ob sie ihre Privatsphäre generell versuchte abzuschotten.


    »Und wie hat Ihre Mutter reagiert, als Sie sich ihr offenbart haben?«, erkundigte ich mich.


    »Wie es zu erwarten war: keine Enkelkinder, große Not«, grinste Savannah. »Aber erstens hatte ich noch nie Ambitionen in dieser Richtung. Und außerdem könnte man meinen, sie hätte noch nie was von Samenspenden gehört. Das ist ja heutzutage keine große Hürde mehr.«


    »Aber sie war nicht ganz so ablehnend wie Ihr Vater?«


    »Anders, würde ich sagen. Sie hat es ziemlich gefasst aufgenommen. Wahrscheinlich denkt sie, es ist eine Phase, die ich irgendwann hinter mir lasse. Wie auch immer, sie ist zu beschäftigt mit sich und ihrer eigenen Welt, als dass sie die Kraft hätte, viel über mich nachzudenken. Er fand es vor allem entsetzlich, dass ich der Männerwelt den Rücken zugekehrt habe. Er war doch immer so stolz darauf, wenn andere mich toll fanden – und ich will gar nicht erst versuchen, dem auf den Grund zu gehen, aber ich bin davon überzeugt, dass er aus verschiedensten Gründen eine Therapie nötig hätte. Was bei ihm nicht ganz rundläuft, kann nur ein Profi analysieren. Es könnte auch sein, dass er einen schlechten Einfluss auf die Zwillinge befürchtet hat, weil ich sie vom Pfad der Tugend abbringen könnte.« Sie verdrehte wieder die Augen. »Er ist übertrieben streng zu ihnen. Bei mir gab es nie so viele Regeln wie bei ihnen. Keine Jungs, kaum sonstige Kontakte. Wenn er das bei mir versucht hätte, hätte ich erst recht losgelegt.«


    »Und warum hat er es Ihrer Meinung nach nicht gemacht?«, fragte Derwent.


    »Als ich meine rebellische Phase hatte, war er gar nicht mehr da. Damals gab es Vita schon, und die Zwillinge waren noch ganz klein. Er hatte also gar keine Gelegenheit dazu. Oder es war ihm egal, und die ganzen Disziplinmaßnahmen kamen von Vita.«


    »Erzählen Sie doch mal ein bisschen von ihr. Was war sie für ein Mensch?«


    »Eine Eiskönigin. Sie hat sich für nichts anderes interessiert als grausam ungemütliche Innenarchitektur und ihre Zwillinge. Mich konnte sie nicht ausstehen. Zu viel Konkurrenz für ihre Mädels. Ich glaube, wie gesagt, nicht, dass sie etwas damit zu tun hatte, dass Dad nicht mehr mit mir reden wollte, aber böse war sie darüber ganz bestimmt nicht.«


    »Sie hat ihn auch davon abgehalten, weiter zu Ihren Modenschauen zu reisen, wie ich gehört habe.«


    Savannah zog eine Augenbraue hoch. »Wieder dieselbe Klatschquelle wie vorhin?«


    »Ja«, gab ich zu.


    »Diesmal passt es schon eher. Sie wollte nicht, dass er unnötig oft von zu Hause weg ist – so hat sie es formuliert. Mit sechzehn habe ich angefangen, bei den europäischen Modewochen zu laufen – also in London, Paris und Mailand. Damals war ich ja fast noch ein Kleinkind. Meine Agentur hat zwar ganz gut auf mich aufgepasst, aber es war schon wichtig für mich, dass unter den Zuschauern jemand saß, der nur meinetwegen gekommen war. Er hat mich dann immer zum Essen eingeladen und mir gesagt, wie toll ich meine Sache gemacht hatte.« Sie wirkte jetzt verletzlich, und ihre Unterlippe zitterte. »Zu wissen, dass er da war, im Publikum und danach, hat mir total viel Sicherheit gegeben. Wir hatten ja erst seit Kurzem wieder Kontakt, sodass ich ihn eigentlich erst richtig kennen gelernt habe, seit er zu den Modenschauen kam. Ich weiß noch, dass ich ihn damals wirklich mochte. Er war mein Dad, und ich fand ihn cool.« Verlegen verzog sie das Gesicht. »Wie gesagt, ich war noch sehr jung. Zu jung, um es peinlich zu finden, dass mein Vater mir durch ganz Europa hinterherreiste, um dann mit attraktiven jungen Frauen zu knutschen.«


    »War er deswegen da?«, fragte Derwent nach.


    »Ach, ich weiß es nicht. Das war vielleicht zu zynisch von mir. Ich glaube, er stand wirklich drauf, mich im Scheinwerferlicht zu sehen. Es hat sich wohl so ergeben, dass er meine Rolle und Umgebung auch ausgenutzt hat. Er hat es sehr genossen, in Restaurants und Clubs mit zwei oder drei Mädchen im Arm aufzutauchen. Da war es ihm egal, ob eine davon seine Tochter war.«


    Derwent schüttelte den Kopf. Eher zu sich selbst sagte er: »Je mehr ich über ihn höre, desto größer wird mein Bedürfnis, ihm eine zu langen.«


    Sie lachte. »Hören Sie nicht auf mich. So schlimm ist er gar nicht. Ich bin nur ausgestoßen und verbittert. Mit zwei Kuckuckskindern im Nest war eben kein Platz mehr für mich.«


    »Haben Sie die Zwillinge abgelehnt?«, fragte ich.


    »Na klar. Am Anfang sogar ganz extrem. Nach ihrer Geburt habe ich monatelang geschmollt. Aber sie waren so süß, dass sie mich irgendwann doch rumgekriegt haben. Als sie klein waren, sahen sie aus wie kleine Äffchen mit knuffigen Gesichtern. Kaum zu glauben, wenn man sieht, wie erwachsen sie jetzt sind. Oder waren.« Betroffen unterbrach sie sich. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Laura nicht mehr lebt. Und nach dem, was ich gelesen habe, ist sie auf wirklich grausame Weise gestorben.«


    »Mit fünfzehn ist der Tod immer grausam.« Derwent hatte natürlich Recht, aber das machte es nicht weniger brutal. »Wo waren Sie eigentlich am Sonntagabend, Miss Wentworth?«


    »Zu Hause. Das ist im hintersten Winkel von Sussex. Ich habe meinen Schlaf nachgeholt, den ich unterwegs verpasst hatte. In der Nacht habe ich vierzehn Stunden am Stück geschlafen. Anscheinend war ich fix und alle.«


    »Waren Sie allein?«


    »Zoe war da.« Dann fügte sie zu ihr gewandt hinzu: »Du hast allerdings die meiste Zeit gearbeitet.« Und wieder in meine Richtung ergänzte sie: »Zoe ist Schmuckdesignerin. Sie hat ihr Atelier direkt neben dem Haus, auf der anderen Seite des ehemaligen Stallhofs.«


    »Also war sie nicht in Ihrer Nähe«, konstatierte Derwent hartnäckig.


    »Ich war ungefähr dreißig Meter entfernt«, ließ sich Zoe leise, aber bestimmt vernehmen. »Savannah hat das Haus am Sonntagabend nicht verlassen. Ansonsten hätte ich das Auto gehört.«


    »Das hätte sie auf jeden Fall mitbekommen. Wir sind auf das Auto angewiesen, wenn wir irgendwo hinwollen. Unser Haus ist wirklich sehr abgelegen. Man muss kilometerweit über eine unbefestigte Straße fahren und findet uns nur, wenn man genau weiß, wo es ist.«


    »Klingt genial«, befand ich.


    »Ist es auch. Für zwei Leute zwar eigentlich zu groß, aber es gefällt uns.«


    »Ich hätte gedacht, dass Sie ein bisschen zentraler wohnen müssen.«


    »Nicht unbedingt. Von uns aus braucht man eine Dreiviertelstunde bis zur M25. Das ist machbar. Und wenn es bei mir früh losgeht, übernachte ich immer in der Stadt im Hotel.«


    »Wem’s gefällt«, kommentierte Derwent.


    »Das ist halt einer der Nachteile an meinem Job. Aber genau wie bei Fußballern ist es irgendwann sowieso vorbei. Da muss ich das Maximum rausholen, solange ich ganz oben bin.«


    »Dann wollen wir Sie mal nicht länger aufhalten.« Derwent sah zu mir herüber. »Sonst noch Fragen? Nein? Dann vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, Miss Wentworth und Miss … äh?«


    »Prowse«, antwortete Zoe. »Zoe Prowse.«


    Savannah legte die Hände flach auf den Tisch und trommelte mit den Fingerspitzen lautlos auf die Holzplatte. »Ich wollte Sie noch etwas fragen, bevor wir gehen.«


    »Schießen Sie los.«


    »Es ist wegen Lydia.« Ihre Finger klopften weiter. »Wie geht es ihr denn?«


    »Einigermaßen gut«, erwiderte ich, was in etwa der Wahrheit entsprach.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube nicht, dass sie mit alldem gut klarkommt.« Savannahs Blick war fest auf mich gerichtet, und ich hatte das Gefühl, dass sie meine Gedanken lesen konnte.


    »Na ja, sie hat ein bisschen zu kämpfen. Ich glaube, das hatte sie auch schon vor den Morden. Aber ihre Probleme sind dadurch natürlich nicht besser geworden.«


    »Die Vernehmungen waren wahrscheinlich auch nicht sehr hilfreich, nehme ich mal an.«


    »Wir haben uns bemüht, sensibel mit ihr umzugehen«, entgegnete ich hastig.


    »Sie sollten sie am besten in Ruhe lassen.«


    »Das ist leider nicht möglich. Zumindest noch nicht. Wir müssen noch einmal mit ihr über den Vorfall reden.«


    »Wozu denn?«, fragte Savannah mit Nachdruck.


    »Weil nur sie unsere Fragen zu Laura und ihrer Mutter beantworten kann.«


    »Und was ist mit Dad?«


    »Er hat sich bemüht.«


    »Schwebt wahrscheinlich mal wieder in seiner eigenen Welt und hat keine Ahnung von seinen Kindern. Typisch.«


    »Da ist er wohl nicht der erste Vater von Teenagern, der nicht so genau weiß, was bei seinen Kindern gerade so läuft.«


    »Wahrscheinlich.« Nervös vergrub Savannah die Fingernägel in einem Riss auf der Tischplatte. »Und wo ist sie jetzt?«


    »In Twickenham bei ihrer Tante, Vitas Schwester.«


    »Bei Renee? Sie ist ein Miststück.« Dieser vehemente Ausbruch erstaunte mich. Mir klappte der Unterkiefer herunter, und mein Mund blieb einen Moment zu lange offen stehen.


    »Sie war sehr bemüht.«


    »Ach, vergessen Sie es.« Aufgebracht bearbeitete Savannah den Tisch. »Sie ist schrecklich. Die arme kleine Lydia.«


    »Dann kennen Sie Renee also?«, bemerkte Derwent. »Ich persönlich hatte nämlich noch nicht das Vergnügen.«


    »Die ist kalt wie eine Hundeschnauze. Was hat sich Dad denn bloß dabei gedacht?«


    »Er ist im Moment nicht sorgeberechtigt für Lydia«, erklärte ich.


    »Weil er tatverdächtig ist? Meine Güte, was für ein Chaos.« Wieder trommelten ihre Finger auf den Tisch, diesmal sehr rasant. »Hören Sie, ich möchte Lydia zu uns nehmen. Ich würde sie gern wegbringen aus London und von allem, was sie an ihre Mutter und ihre Schwester erinnert. Sie braucht Zeit und Gelegenheit zum Trauern und Abstand von diesem ganzen schrecklichen Desaster.«


    »Da haben Sie wohl Recht. Aber …«


    »Was aber? Das kann doch nicht so schwer sein.« Savannah starrte mich wütend an. »Sie ist meine Halbschwester. Rufen Sie bei ihr an, und fragen Sie nach. Fragen Sie Renee, ob sie etwas dagegen hat, sie in meine Obhut zu geben. Ich garantiere Ihnen, dass ihr das scheißegal sein wird.«


    »Und Ihr Vater? Was wird er dazu sagen?«


    »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Hier geht es ja nicht um ihn.« Sie schaute zu Derwent. »Bitte. Fragen Sie die beiden einfach. Erst Lydia und dann Renee. Sie können davon ausgehen, dass beide einverstanden sind.« Jetzt war sie schon eher die fordernde Diva, die ich erwartet hatte, obwohl sie sich immer noch charmant und freundlich gab. Normalerweise hätte so etwas bei Derwent keinerlei Eindruck hinterlassen.


    »Wir könnten es in Betracht ziehen«, sagte er gedehnt.


    »Dann tun Sie das. Kommen Sie. Ich habe schließlich ein Alibi.« Sie gab ein herrlich verruchtes Kichern von sich, das Derwent ein Lächeln entlockte. »Bei mir ist sie in Sicherheit, das verspreche ich Ihnen. Und es wird ihr gut gehen, zumindest den Umständen entsprechend.«


    »Wir würden einfach gern helfen«, sagte Zoe sanft. »Wenn sie sich sicher fühlt, dann öffnet sie sich vielleicht auch ein Stück.«


    »Da ist was dran«, antwortete ich mit Blick zu Derwent. Ich fand das eigentlich gar keine schlechte Idee.


    »Wir werden sie und ihre Tante fragen. Aber ich gebe Ihnen keinerlei Zusagen. Wenn eine von beiden ablehnt, werde ich sie nicht überreden.«


    »Das erwarte ich auch nicht.« Savannah schlug die Beine wieder übereinander und lehnte sich zurück. »Wir warten so lange, während Sie anrufen.«


    »Wie, jetzt gleich?«


    »Wozu noch warten?«


    Wie benebelt stand Derwent auf und ging zur Tür. Ich folgte ihm, weil ich genau wusste, dass ihn sein vorübergehend abgeschaltetes Hirn gleich auf das Fehlen von Renees Kontaktdaten hinweisen würde. Auf dem Weg ins Büro sagte er kein Wort, was ich völlig in Ordnung fand, da ich im Gehen versuchte, die entsprechenden Angaben aus meinem Notizbuch abzuschreiben. Vor der Tür blieb er stehen. »Was mache ich hier eigentlich?«


    »Genau das, was die schöne Frau dir gesagt hat.« Damit reichte ich ihm den hastig bekritzelten Zettel und tätschelte ihm beruhigend den Arm. »Beeil dich lieber ein bisschen. Du willst sie doch nicht warten lassen.«


    »Verdammt noch mal«, sagte er, allerdings deutlich verhaltener als sonst. »Ich fühle mich, als hätte mich gerade ein Ferrari überrollt.«


    »Aber es hat sich doch gelohnt, ihn aus nächster Nähe zu sehen, oder nicht? Und denk dran: Was wir eben gehört haben, geht keinen was an.« Ich hielt ihm die Tür auf.


    »Keine Sorge. Ich würde es nicht fertigbringen, etwas weiterzusagen, selbst wenn ich wollte.« Im Gehen hörte ich ihn noch murmeln: »Manche Sachen sind einfach zu tragisch, um sie auszusprechen.«

  


  
    Kapitel 16


    »Na das hat uns ja gerade noch gefehlt«, schimpfte Derwent.


    »Das« war Philip Kennford, der mit entrüstetem Gesicht den Raum durchquerte und Godleys Büro ansteuerte. Ich ließ mich tiefer in meinen Stuhl sacken. Ganz konnte ich zwar nicht hinter meinem Monitor abtauchen, aber ich wollte auf gar keinen Fall seine Aufmerksamkeit erregen. Derwent, der mir gegenübersaß, ging da deutlich beherzter vor und verschwand kurzerhand unter seinem Schreibtisch, als wäre ihm etwas heruntergefallen. Ich rollte mit meinem Stuhl ein Stück zurück, damit ich ihn sehen konnte.


    »Hast du vor, da unten zu bleiben, bis er wieder weg ist?«


    »Wenn’s sein muss.«


    »Okay, er hat dir eine gelangt, aber ich hätte nicht gedacht, dass du solche Panik vor ihm hast.«


    »Hab ich auch nicht.« Derwent zeigte mir seine Uhr. »Es ist schon fast acht. Ich bin müde, hab keinen Bock mehr auf Papierkram und außerdem Hunger. Mich jetzt noch auf eine Diskussion mit diesem Arschgesicht einzulassen, kommt gar nicht in Frage.«


    »Oder auf eine Prügelei.«


    »Was da beim letzten Mal abgelaufen ist, würde ich nicht gerade mit dem anständigen Wort Prügelei bezeichnen. Er hat mir einfach eins übergebraten, als ich kurz nicht aufgepasst habe.«


    »Das war wirklich unfair.«


    »Genau.« Derwent kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Machst du dich über mich lustig?«


    »Nein, würde ich niemals wagen. Selbst wenn du gerade neben dem Papierkorb hockst.«


    »Wenn ich hochkomme, bin ich geliefert.«


    »Du bist ja paranoid.« Ich schaute hinüber zu Godleys Büro. »Die Tür ist zu. Du könntest versuchen zu türmen, solange er drin ist.«


    »Wieso sagst du das nicht gleich?« Derwent kam wieder hoch, streckte sich und klopfte sich die Knie ab. »Mann, ist das ein Dreck da unten.«


    »Man kriegt eben kein gutes Reinigungspersonal mehr heutzutage.«


    »Na, jetzt gib mal nicht anderen die Schuld, meine Gute. Die Krümel sind ja wohl von dir.«


    »Ich esse nie am Schreibtisch«, konterte ich gelassen. »Der Letzte, der sich hier drin was hat schmecken lassen, warst eindeutig du. Und um festzustellen, dass das Überreste von deinem Hotdog sind, brauche ich keine Spurensicherung.«


    Er äugte nach unten. »Hm, da könntest du wohl Recht haben.«


    »Hab ich auch. Schließlich hab ich dich krümeln sehen.«


    Derwent schnappte sich sein Jackett und warf es an einem Finger über die Schulter. Seine Hemdsärmel hatte er hochgekrempelt und die Krawatte in der Hosentasche verstaut. Er sah aus wie einer Billigausgabe von Miami Vice entsprungen. »Arbeiten ist nur was für Loser. Ich bin dann mal weg.«


    Godleys Timing war perfekt. »Josh? Komm doch mal bitte. Und Sie auch, Maeve.«


    Derwents Schultern sackten nach unten. »Oh scheiße. Wusste ich doch, dass es so kommen würde.«


    »Na los. Zeit zur Revanche.« Ich ging voran in Godleys Büro und wollte es hinter mich bringen. Der Chef klang zwar müde, aber nicht verärgert, was ich als gutes Zeichen wertete. Immerhin war es durchaus möglich, dass er seinem Unmut mir gegenüber durch die nicht ganz berechtigte Rüge in Sachen Savannah schon hinreichend Luft gemacht hatte. Ich ärgerte mich ein bisschen, dass ich mir das so zu Herzen nahm, aber auf Godleys Negativliste zu stehen war mir definitiv nicht egal. Ich wollte, dass er mich als gleichberechtigtes Teammitglied anerkannte und nicht nur als Häkchen auf irgendeinem Gleichstellungsformular. Aber manchmal kam mir das vor wie ein völlig aussichtsloses Unterfangen. Und der heutige Tag war ganz besonders dazu angetan.


    Kaum hatte ich das Büro betreten, spürte ich auch schon, dass etwas in der Luft lag. Kennford stand mit mürrischem Gesicht neben Godleys Pinnwand. Er warf mir einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder voll und ganz auf die Nahaufnahmen von toten Kriminellen. Er war auffallend förmlich gekleidet, als käme er direkt aus dem Gerichtssaal. Allerdings hatte er dort ganz sicher nicht stundenlang gesessen. Sein schwarzer Nadelstreifenanzug war so geschnitten, dass sein Rücken perfekt V-förmig betont wurde und seine Größe voll zur Geltung kam. Auf jeden Fall wollte er mit seiner Garderobe beeindrucken.


    »Setzen Sie sich, Maeve. Josh, ein bisschen Betrieb bitte.« Während Godley schon an seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, kam Derwent in aller Ruhe ins Büro geschlendert und machte ein großes Ding daraus, die Tür so leise wie möglich zu schließen. Allerdings war draußen kaum noch jemand, der sich gestört fühlen könnte, da die meisten längst Feierabend gemacht hatten.


    Godley beugte sich über seinen Schreibtisch, stützte die Arme auf und legte die Fingerspitzen aneinander, sodass ich seine Miene erraten musste. »Mr. Kennford ist hier, weil er sich offiziell über Sie beschweren möchte.«


    »In welcher Sache genau?«, erkundigte sich Derwent und lümmelte sich wie ein mürrischer Teenager auf den Stuhl direkt neben mir.


    »Weil Sie meine Tochter in unangemessene Obhut gegeben haben.« Kennford drehte sich um und sah Derwent kämpferisch an. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Außerdem wurde mir mit Schrecken bewusst, dass ich direkt zwischen den beiden saß, und ich bereute es, mir keinen anderen Platz gesucht zu haben. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, derartige Entscheidungen für sie zu treffen?«


    »Weder ich noch DC Kerrigan haben irgendwelche Entscheidungen in Bezug auf sie getroffen. Ihre andere Tochter ist mit der Bitte an uns herangetreten, ob sie Lydia bei sich aufnehmen könnte. Ich habe nichts weiter getan, als mit Ihrer Schwägerin Kontakt aufzunehmen und dieses Ansinnen an sie weiterzugeben.«


    »Dem hat sie wahrscheinlich auf Anhieb zugestimmt.«


    »Sie sagte, das würde sie Lydia überlassen. Ihr sei beides recht.«


    Zufällig wusste ich, dass sie in Wirklichkeit wesentlich mehr gesagt hatte. Wortreich hatte sie uns zu verstehen gegeben, welche Belastung Lydia für ihre Familie sei. Schwer erträglich wäre auch die permanente Belästigung durch die Medien, der viele Stress wegen Lydias Verbänden und der enorme Zeitaufwand für die Suche nach einer anderen Unterbringung für Lydia. Sie habe viel zu tun und könne Lydia nicht gerecht werden. Schwer nachvollziehbar also, weshalb Lydia bei ihrer Tante besser aufgehoben sein sollte als bei ihrer Halbschwester, und ich war gespannt, wie Kennford das begründen würde.


    »Ja, warum überlassen wir es nicht einer zu Selbstverletzungen neigenden, todunglücklichen Fünfzehnjährigen, über ihren Aufenthaltsort und ihre sonstigen Geschicke zu entscheiden?« Kennford fuhr sich nervös durch die Haare. »Weshalb bin ich eigentlich der Einzige, der das problematisch findet?«


    »Vielleicht weil Sie der Einzige sind, der ein Problem mit ihrer Halbschwester hat?« Ich hatte das gar nicht sonderlich bissig gemeint, aber Kennford bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.


    »Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie reden.«


    »Ich weiß aber sehr wohl, dass Savannah in der Lage ist, ihr eine kleine Auszeit von ihrem normalen Alltag zu bieten. Und das ist wahrscheinlich genau das, was sie jetzt braucht. Lydia hat ohne viel zu überlegen zugestimmt. Nach dem, was sie durchgemacht hat, braucht sie jetzt auf jeden Fall eine Menge Liebe und Zuwendung. Im Übrigen: Haben Sie bei ihr im Krankenhaus mal vorbeigeschaut? Oder waren Sie dafür zu beschäftigt?« In meiner Wut auf Kennford dachte ich nicht darüber nach, ob meine Worte angemessen waren oder nicht.


    »Bevor ich dazu gekommen bin, war sie schon wieder entlassen. Ich hatte einen Gerichtstermin.«


    »Sie musste über Nacht in der Klinik bleiben. Das Gericht schließt nachmittags um vier.«


    »Schon mal was von Besuchszeiten gehört?«


    »Die gelten für Sie als Vater doch überhaupt nicht.«


    »Tja, das wusste ich leider nicht.«


    »Weil Sie sich gar nicht die Mühe gemacht haben nachzufragen.«


    »Maeve. Das reicht jetzt.« Godleys Stimme klang leise und erschöpft.


    »Ach ja?« Ich zeigte mit dem Finger auf Kennford. »Er bemüht sich extra her und beschwert sich über uns, weil wir uns nach einer Bleibe für Lydia umgesehen haben, und besucht sie nicht mal, nachdem ich ihn über ihre Verletzungen informiert hatte. Das finde ich ziemlich unfair. Sie nicht?«


    »Fairness hin oder her, Mr. Kennford ist hier, weil er ernsthaft um die Sicherheit seiner Tochter besorgt ist.«


    »Aus welchem Grund denn?«, wandte ich mich wieder an Kennford. »Glauben Sie, Savannah hat etwas mit den Morden zu tun?«


    »Das habe ich nicht behauptet«, gab er zurück.


    »Wenn Sie befürchten, Sie könnte darin verwickelt sein, müssen Sie uns schon sagen, warum.« Ich verschränkte die Arme. »Sie haben uns ziemlich im Dunkeln tappen lassen, Mr. Kennford, und sogar Ihre ältere Tochter verschwiegen. Sie wissen wesentlich mehr, als Sie zugeben. Wenn Sie ernsthaft meinen, Lydia wäre in Gefahr, dann müssen Sie uns schon den Grund nennen.«


    »Sie hat ein Alibi«, warf Derwent ein und gähnte dann herzhaft, ohne sich die Mühe zu machen, die Hand vor den Mund zu halten.


    »Wer eigentlich?«, fragte Godley.


    »Savannah. Sie war zu Hause, mit ihrer Partnerin.«


    Ich beobachtete Kennfords Gesicht und sah, wie beim letzten Wort seine Augenlider zuckten. »Geht es darum? Haben Sie Angst, sie könnte Lydia in diese Richtung …«


    »Ich muss doch sehr bitten«, unterbrach mich Derwent spöttisch. »Du weißt, dass wir darüber nicht reden dürfen.«


    »Ich bin mir sicher, dass Superintendent Godley es nicht weitersagt.«


    »Genauso kommen solche Sachen ans Licht. Man sichert Stillschweigen zu, dann vertraut man es doch jemandem an, der erzählt es wieder weiter, und im Handumdrehen wissen alle Bescheid.«


    »Könnte mich bitte mal jemand aufklären, worum es eigentlich geht?«, rief Godley in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass seine Geduld am Ende war.


    »Mr. Kennford hat ein Problem mit der sexuellen Orientierung seiner ältesten Tochter. Savannah hat eine Freundin. Aber das ist ein ganz großes Geheimnis«, erklärte Derwent und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


    »Ich habe überhaupt kein Problem damit«, widersprach Kennford genervt.


    »Sie hassen Schwule und Lesben, Mr. Kennford. Ist ja auch verständlich. Ich wäre auch nicht begeistert, wenn meine bildschöne Tochter zur Leckschwester mutieren würde.«


    »Herrgott noch mal, müssen Sie so vulgär werden?«


    »Den Herrgott geht das gar nichts an«, ätzte Derwent. »Ich steh auf so was.«


    Kennford wandte sich wieder an Godley. »Hören Sie, ich appelliere an Sie als Vater. Ich möchte Lydia nicht zu ihrer Halbschwester geben. Zu den Gründen will ich mich nicht näher äußern, aber auf jeden Fall bezweifle ich stark, ob das für sie die geeignete Umgebung ist. Ich möchte, dass Sie dem einen Riegel vorschieben, bevor es zu spät ist.«


    Godley schüttelte den Kopf. »Das ist eine innerfamiliäre Angelegenheit, Mr. Kennford. Wir müssen lediglich wissen, wo sich Lydia aufhält und dass sie dort in Sicherheit ist, aber darüber hinaus mischen wir uns nicht in ihr Leben ein. Wir sind die Polizei, nicht das Jugendamt. Wenn Sie gute Gründe haben anzunehmen, dass Miss Wentworth für Ihre Tochter eine Bedrohung darstellen könnte, dann lassen Sie uns das bitte wissen. Falls Sie Hinweise darauf haben, dass Miss Wentworth etwas mit den Morden an Ihrer Frau und Ihrer anderen Tochter zu tun haben könnte, dann will ich doch sehr hoffen, dass Sie uns davon in Kenntnis setzen. Aber Sie können nicht ernsthaft von uns erwarten, dass wir uns in Ihre familiären Zwistigkeiten einmischen.«


    »Tun Sie aber, wenn es Ihnen gerade in den Kram passt, wie mir aufgefallen ist.« Kennford drehte sich um und starrte wieder auf die Pinnwand, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er gar nichts wahrnahm. »Was soll ich also Ihrer Ansicht nach tun?«


    »Reden Sie mit Lydia. Sagen Sie ihr von mir aus, was Sie beunruhigt.« Godley stützte den Kopf in die Hand, als könnte er ihn anders nicht mehr halten. »Wo sind Sie selbst denn jetzt untergekommen, Mr. Kennford? Immer noch im Temple?«


    »Nein. Im Bekanntenkreis.«


    »Wäre das denn für Ihre Tochter ebenfalls eine Möglichkeit?«


    Er zauderte zunächst, rückte dann jedoch mit der Wahrheit heraus. »Offen gestanden, nein. Ich denke, das wäre für beide Seiten unangenehm. Es handelt sich um eine weibliche Bekannte.«


    »Eine enge Bekannte?« Derwent erwartete keine Antwort und bekam auch keine, von Kennfords geblähten Nasenflügeln einmal abgesehen.


    »Tja, da Sie selbst nicht in der Lage sind, ihr einen sicheren Aufenthaltsort zu bieten«, sagte Godley ruhig, »ist es wohl das Beste, wenn sie von einer Angehörigen aufgenommen wird, und zwar von einer, die altersmäßig besser zu ihr passt als ihre Tante.«


    »Meinen Sie.«


    »Solange nicht das Gegenteil bewiesen wird, ja.«


    »Wer ist denn diese Bekannte, bei der Sie Unterschlupf gefunden haben?«, wollte Derwent wissen.


    »Kennen Sie sowieso nicht.«


    »Eine von Ihren Mandantinnen vielleicht?«


    Kennford erstarrte. »Was soll denn das nun wieder heißen?«


    »DC Kerrigan und ich hatten neulich ein interessantes Gespräch mit einer Exfreundin von Ihnen. Einer gewissen Miss …«


    »Adamkuté«, ergänzte ich. Derwent fiel – ob bewusst oder unbewusst – ihr Name nicht ein, obwohl er es sichtlich genoss, Kennford mitzuteilen, was wir über sie wussten.


    »Niele?«, fragte Kennford erschrocken, versuchte aber tapfer zu lächeln. »Wo haben Sie die denn ausgegraben?«


    »Das muss Sie nicht interessieren.« Derwent runzelte die Stirn, kratzte sich am Kopf und tat so, als wäre er ernstlich besorgt. »Aber was Sie mit ihr so angestellt haben, war nicht immer ganz anständig, oder?«


    »Das war reine Privatsache. Solange sie meine Mandantin war, ist nichts passiert. Kritisch ist einzig und allein, wie wir uns kennen gelernt haben, aber es ist ja nicht ungewöhnlich, dass aus beruflichen Beziehungen auch mal mehr wird.«


    »Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass sie nicht weiter gegen Sie vorgegangen ist.« An mich gewandt, fügte Derwent hinzu: »Hattest du auch das Gefühl, dass sie immer noch ein bisschen ungehalten war, Maeve? Mir kam es auf jeden Fall so vor, dass sie mit ein wenig Rückendeckung die Sache weiter verfolgen würde.«


    »Da kannst du Recht haben.«


    »Was meinst du, sollten wir noch mal bei ihr vorbeischauen und unser Gespräch fortsetzen? Mal sehen, wie es ihr so geht, wenn wir alles wieder aufwühlen.«


    »Sie können natürlich hier Ihre Spielchen mit mir treiben, aber Sie können nicht so tun, als wäre Niele keine Kriminelle. Kein Mensch wird ihr auch nur ein Wort glauben.« Kennfords Gesicht hatte deutlich Farbe angenommen.


    »Aber, aber, Mr. Kennford. Sie ist doch nicht kriminell. Sämtliche Anschuldigungen gegen sie wurden doch nach kurzer Zeit fallengelassen, stimmt’s? Vor allem aufgrund Ihrer exzellenten Verteidigung.«


    »Und wie steht es damit, dass sie eine Erpresserin ist? Wie würde das ankommen?«


    Derwent zuckte die Schultern. »Sagen Sie’s mir. Haben Sie denn damals Anzeige gegen sie deswegen erstattet?«


    »Nein.«


    »Und haben Sie ihr das Geld selbst ausgehändigt?«


    Kennford presste die Zähne aufeinander, sodass es in seinem Kiefer zuckte. »Vita hat sie ausgezahlt.«


    Derwent schüttelte bedauernd den Kopf. »Tja, leider gibt Vita keine gute Zeugin mehr ab. Niele kann jederzeit behaupten, das Geld wäre ein Geschenk gewesen. Diese Strategie würden Sie doch ganz bestimmt fahren, wenn Sie ihr Verteidiger wären.«


    »Sie ist drogenabhängig, wussten Sie das? Und sie hat einen ausgesprochen schlechten Umgang. Das sind richtig üble Verbrecher«, sagte er und zeigte auf die Pinnwand hinter sich, wo die Fotos eine Sinfonie in Grau und Rot bildeten, »die selbst vor solcherlei Gewalt nicht zurückschrecken.« Aus einiger Entfernung betrachtet, verschwammen sie zu einem einzigen Bild. Blut auf Asphalt sah irgendwie immer gleich aus, egal von wem es stammte.


    »Obwohl die Frau ein Junkie war und mit Kriminellen zu tun hatte, konnte Sie das nicht davon abhalten, sie ohne Sinn und Verstand zu vögeln«, hielt Derwent ihm entgegen.


    »Mein Fehler, das gebe ich zu. Aber abgesehen von dieser Fehleinschätzung habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen. Die Sache war einvernehmlich und ist vorbei. Da ich sie abserviert habe, ist sie mir gegenüber natürlich nicht gerade unvoreingenommen. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie auf ihr Gerede, ich hätte sie ausgenutzt, reingefallen sind. Das ist nämlich absoluter Schwachsinn.«


    »Sie war schwanger von Ihnen.« Derwent atmete hörbar durch die Zähne ein. »Ich hätte gedacht, dass Sie ein bisschen vorsichtiger sind, wo Sie doch über ihren Hintergrund Bescheid wussten und so weiter.«


    »Unfälle kommen mal vor.«


    »Unfälle werden in Krankenakten vermerkt, die im Ernstfall herangezogen werden.«


    »Sie hat ja keinen Vaterschaftstest machen lassen.«


    »Woher wollen Sie das so genau wissen?« Derwent gab den jovialen Tonfall auf. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mr. Kennford. Sie tauchen hier auf und drohen uns mit einer Beschwerde, obwohl wir nur unsere Arbeit machen. Sie können also davon ausgehen, dass wir mit ähnlichen Mitteln reagieren. Wenn Sie Schritte gegen uns einleiten wollen, bitte sehr. Aber dann setze ich mich persönlich mit Ihrer litauischen Perle hin, während sie ihr Schreiben an die Anwaltskammer aufsetzt, und buchstabiere ihr die ganzen schwierigen Wörter. Es dürfte kein Problem sein, die Kammer zu überzeugen, dass sie von Ihnen ausgenutzt wurde, selbst wenn ich noch Zweifel haben sollte.«


    »Sie sind ein Scheißkerl.« Kennford bebte vor Zorn.


    »Nein, Mr. Kennford, ich bin nur ein Polizist, der versucht zu ermitteln, wer Ihre Frau und Ihre Tochter umgebracht hat. Und ich gebe mir größte Mühe, mich dabei nicht von Ihrer arroganten Art abhalten zu lassen. Die beiden haben es verdient, dass der Fall aufgeklärt wird, ebenso wie Lydia.«


    »Und was habe ich verdient?«


    »Ach, Mr. Kennford. Sie beschäftigen sich doch von Berufs wegen damit, Fragen zu stellen, und sollten die Antwort selbst kennen.« Breit grinsend, schüttelte Derwent den Kopf. »Wenn ich anfange, Ihnen das alles aufzuzählen, sind wir um Mitternacht noch nicht fertig.«


    »Ist das alles, was wir für Sie tun können, Mr. Kennford?« Godley gab sich höflich und kultiviert wie immer, ganz im Gegensatz zu seinem Inspector. »Oder haben Sie noch ein anderes Anliegen?«


    »Eine Sache noch.« Er griff in die Tasche seines Jacketts, holte einen Umschlag heraus und schob ihn Godley hin. »Ich möchte, dass Sie mal ein Wörtchen mit diesem Kerl reden.«


    »Was ist denn das?« Derwent bemühte sich krampfhaft, etwas zu erkennen.


    »Eine Beileidskarte«, antwortete Kennford mit zusammengepressten Zähnen. »Sie war heute Morgen in der Post.«


    »Wohin gerichtet? An Ihre Privatadresse?«, fragte Godley.


    »An die Kanzlei.«


    Godley öffnete den Umschlag und las sich die Karte durch. Ich konnte das Bild auf der Vorderseite erspähen, es war eine weiße Lilie an einem Kreuz. »Aufrichtige Anteilnahme« stand in verschnörkelter Silberschrift darüber. Das Ganze sah reichlich geschmacklos aus. »›Tief betroffen habe ich von Ihrem Verlust erfahren. Jesus wird sich Ihrer Lieben annehmen, so wie er sich auch Ihrer annehmen wird, wenn Sie IHM Ihr Herz öffnen. Vielleicht ist es ja eine Chance für Sie, sich IHM zuzuwenden. Ich wünsche Ihnen, dass Sie glücklich werden. C. Blacker.‹ Wissen Sie, wer das ist?«


    »Ja, und Sie sollten ihn auch kennen«, zischte Kennford.


    »Christopher Blacker«, erklärte ich, wenig überrascht, dass der Chef diesen Namen vergessen hatte. »Er war unzufrieden mit der Arbeit von Mr. Kennford. Er hatte ihn in einem Vergewaltigungsprozess vertreten. Wir haben gestern mit ihm gesprochen.«


    »Und ihm wahrscheinlich von dem Vorfall berichtet. Und ich muss jetzt seine Klugscheißereien ertragen.« Kennford zeigte auf die Karte, wobei sein Finger zitterte. »Sagen Sie ihm, dass er sich zum Teufel scheren soll.«


    »Sie könnten es aber auch als aufrichtige Worte auffassen. Als Versuch einer Entschuldigung mit freundlicher Unterstützung von Clinton’s Cards.« Derwent nahm Godley die Karte aus der Hand und las sie sich durch. »Hat er das nun ernst gemeint, oder ist alles nur Verarsche? Uns hat er jedenfalls erzählt, dass er Christ ist. Vielleicht sind seine Absichten ja doch ehrlich?«


    »Ist mir ziemlich egal, wie er das gemeint hat. Für mich ist das einfach nur eine Belästigung. Ich will nichts mit ihm zu tun haben und wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihm das ausrichten könnten.«


    »Ich werde es weitergeben«, erwiderte Derwent, sah jedoch nicht so aus, als wollte er sich damit sonderlich beeilen. Aber das war vermutlich nur Show. In Wirklichkeit war er beunruhigt und wollte es Kennford gegenüber nicht zeigen. Ich war ebenfalls alarmiert. Chris Blacker hatte etwas Verstörendes an sich – stille Wasser waren manchmal erschreckend tief. Kennford eine solche Karte zu schicken war in meinen Augen schon eine passiv aggressive Handlung, die allerdings gleichzeitig die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Wäre er tatsächlich der Mörder, hätte er das wohl eher vermieden.


    Andererseits war Blacker auch so clever, dass ich ihm den einen oder anderen Bluff zutraute.


    »Kann ich die behalten?«, fragte Derwent und schwenkte die Karte.


    »Machen Sie damit, was Sie wollen. Ich brauche sie jedenfalls nicht«, entgegnete Kennford gereizt. »Also, was ist jetzt – helfen Sie meiner Tochter oder nicht?«


    »Sie haben uns bisher keine hinreichenden Gründe genannt, warum wir ihrem Wunsch nicht nachkommen sollten. Soweit uns bekannt ist, wird sie an einen sicheren Ort gebracht, an dem sie sich wohlfühlt.«


    Kennford stieß einen leisen Fluch aus, sagte aber ansonsten nichts.


    »Hören Sie, Mr. Kennford, ich möchte Lydias Wohlergehen nicht gefährden. Ich frage Sie daher noch einmal, ob es einen triftigen Grund gibt, warum Sie Lydia nicht in die Obhut Ihrer anderen Tochter geben wollen.« Zögernd schüttelte Kennford den Kopf. »Dann kann ich nichts weiter für Sie tun.«


    Der Anwalt schaute von einem zum anderen, doch sein Blick war dabei wieder seltsam leer und abwesend. Hoch erhobenen Hauptes ging er zur Tür und verließ den Raum.


    »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben«, rief Derwent ihm nach. »Schauen Sie gern mal wieder vorbei.«


    »Josh, Spott ist hier wirklich nicht angebracht«, seufzte Godley. »Also, ich kann nur hoffen, dass Sie beide genau wissen, was Sie tun. Ist Lydia dort wirklich in Sicherheit?«


    »Aus meiner Sicht ja«, antwortete ich. »Wenn Savannah uns belogen haben sollte, dann wäre sie eine verdammt gute Schauspielerin. Auf mich wirkte sie jedenfalls absolut ehrlich und aufrichtig.«


    »Auf mich auch. Und bekanntlich traue ich ja nicht so schnell jemandem über den Weg«, fügte Derwent hinzu.


    »Wir haben ohnehin angeboten, Lydia morgen zu ihr hinzubringen. Bei dieser Gelegenheit sehen wir ja, wie die beiden so miteinander klarkommen.«


    »Warum haben Sie das vor?«, hakte Godley nach.


    »Vor allem, um uns im Haus von Savannah Wentworth ein bisschen umzusehen«, gab ich zu. »Aber auch weil wir mit Lydia im Auto noch ein bisschen reden wollen. Ich dachte, wenn man sich nicht direkt gegenübersitzt, ist der Druck vielleicht geringer, und wir erfahren endlich ein bisschen was von ihr.«


    »Glauben Sie denn, dass sie noch mehr zu erzählen hat?«


    »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«


    Derwent gähnte noch einmal. »Was hat er wohl für ein Problem?«


    »Kennford? Keine Ahnung. Aber solange er die Karten nicht auf den Tisch legt, können wir seine Befürchtungen auch nicht ernst nehmen.« Godley schüttelte den Kopf. »Wenn er von Anfang an so besorgt um Lydias Sicherheit gewesen wäre, dann hätte ich dafür auch mehr Verständnis. Aber er hat sich ja nicht mal die Mühe gemacht, sie im Krankenhaus zu besuchen. Das finde ich schwer nachvollziehbar.«


    »Wenn es deine Tochter gewesen wäre, hättest du wahrscheinlich alles stehen und liegen lassen.«


    Godley schwieg mit erbittertem Gesicht, und mir fiel ein, dass über seine Tochter zu reden zu den Bereichen gehörte, die bei ihm als tabu galten. Derwent merkte offenbar, dass er einen Fehler gemacht hatte, und wechselte.


    »Ich werde Blacker mal anrufen und ihm klarmachen, dass er sich um seine eigenen Sachen kümmern soll.«


    »Findest du es merkwürdig, dass er diese Karte geschrieben hat?«, fragte Godley.


    »Ja, auf jeden Fall. Du nicht?« Derwent hielt sie zwischen den Fingerspitzen und verstaute sie in einem Plastikbeutel. »Sie wurde zwar nicht so sorgsam behandelt, wie es sich für ein Beweisstück gehört, aber ich werde sie trotzdem mal an Kev Cox übergeben. Vielleicht nützt sie was als Vergleichsmaterial zu den in Wembley sichergestellten Sachen.«


    »Gute Idee.«


    »Vielleicht ist Kennford ja aus einem ganz anderen Grund hier aufgetaucht«, mutmaßte ich.


    »Und der wäre?«, erkundigte sich Godley.


    »Um herauszufinden, wie viel wir bisher wissen. Um uns abzulenken, falls wir zu dicht dran sind. Damit wir an seiner Stelle Savannah ins Visier nehmen.«


    »Hast du ihn denn immer noch im Verdacht?«


    »Unbedingt.« Derwent klopfte mit der Asservatentüte auf den Tisch und überlegte. »Und das liegt nicht nur daran, dass mir seine berufliche Einstellung nicht gefällt. Er war mir von Anfang an unsympathisch.«


    »Na ja, sympathisch findest du ja sowieso kaum jemanden«, warf ich ein.


    »Stimmt. Aber ich merke sofort, wenn mir jemand Schwachsinn erzählt. Und genau das macht er die ganze Zeit.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung der Tür, durch die Kennford verschwunden war. »Wir kennen erst die halbe Geschichte, das könnt ihr mir glauben. Und sobald wir die andere Hälfte erfahren haben, kann umgehend Anklage erhoben werden.«


    Ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen konnte, aber ich habe Josh tatsächlich gefragt, ob wir zusammen was trinken gehen wollen. Es hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun, wie er sich um seinen Schreibtisch herumdrückte und ziellos in irgendwelchen Akten blätterte. Es kam mir so vor, als wüsste er ungeachtet seiner vorherigen Eile nicht so recht, was er nach Feierabend mit sich anfangen sollte. Egal, ob ich damit nun richtig lag oder nicht, er sagte zu, noch ehe ich mit meiner leicht verkrampften Einladung durch war.


    »Ich weiß nicht mal, ob das eine nette Kneipe ist«, erklärte ich noch, als wir mit einer überfüllten U-Bahn schon fast die London Bridge erreicht hatten, »oder wie die anderen so drauf sind. Ich kenne bisher keinen von denen.«


    »Die neuen Kollegen von deinem Freund? Ich kenne ein paar Leute bei der Flying Squad. Mach dir mal wegen mir keine Gedanken. Händchenhalten ist nicht nötig.«


    »Na, das will ich doch hoffen.« Das Schaudern bei diesem Gedanken war nicht gespielt.


    Derwent legte mir schwer seinen Arm um die Schultern. »Und du wirst auch nicht wie ein Trauerkloß in der Ecke sitzen. Halt dich einfach an Onkel Josh. Der sorgt schon dafür, dass du dich amüsierst.«


    »Danke, ich komm schon klar.« Ich nutzte das Schaukeln des Bahnwagens an einer unebenen Stelle, um mich unter seinem Arm wegzuducken. »Ich dachte nur, dass du mal ein Bierchen vertragen könntest. Die letzten Tage waren ja ziemlich heftig.«


    »Dabei weißt du nur die Hälfte darüber.«


    »Nur um das von vornherein klarzustellen: Einzelheiten aus deinem Privatleben interessieren mich nicht die Bohne.«


    »Du platzt doch fast vor Neugier. Ist ja auch kein Wunder. Wo wir nun mal so eng zusammenarbeiten, da fragst du dich natürlich manchmal, was in mir vorgeht, an wen ich denke und was ich abends so mache, wenn wir uns nicht sehen.«


    »Eigentlich nicht.« Die U-Bahn hielt, und ich versuchte zu erspähen, wo wir gerade waren. »Waterloo. Oh Mist, der Bahnsteig ist brechend voll.«


    »Dann stürzen wir uns mal ins Gedränge.« Sobald Derwent das gesagt hatte, begann sich ein großer Schwung von Leuten an uns vorbei in Richtung Tür zu drängen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und fand es furchtbar peinlich, als der Inspector dicht an mich gedrückt wurde. »Nicht persönlich nehmen, Kollegin.«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich hab in der U-Bahn schon wesentlich Unangenehmeres erlebt.«


    »Da bin ich mir bei mir gerade nicht so sicher.« Ich war außerstande, ihm aus einem Abstand von nur fünfzehn Zentimetern ins Gesicht zu sehen, während er mich von der Seite unverhohlen anstarrte. Hinter ihm füllte sich der Wagen wieder, da die Massen, die auf dem Bahnsteig gewartet hatten, jetzt hereinströmten, obwohl das Abfahrtsignal schon ertönte. Als die Türen sich endlich geschlossen hatten und zahllose enttäuschte Gesichter zurückblieben, lachte er prustend auf und trat ein Stück zurück.


    »Du müsstest mal dein Gesicht sehen. Wie das Leiden Christi.«


    »Tja, bei gefühlten fünfzig Grad und massivem Körperkontakt mit meinem Chef ist das nicht überraschend.«


    »Stimmt. Ist für dich bestimmt kaum auszuhalten, diese krasse Nähe zu mir.«


    »Genau«, antwortete ich betont ernsthaft. »Aber aus anderen Gründen, als du denkst.«


    »Immer auf Konfrontation aus, was?«


    »Na klar.«


    »Verstehe. Du willst wahrscheinlich Gerüchte, du würdest im Kollegenkreis herumvögeln, vermeiden.«


    »Und das ist natürlich der einzige Grund, warum ich nicht in Versuchung gerate. Schon klar.«


    Derwent grinste und wusste natürlich ganz genau, dass ich nicht im Traum auf die Idee käme, mit ihm was anzufangen. »Okay. Dann lass uns mal schnell diesen verdammten Fall vergessen und den Feierabend genießen. Die erste Runde übernehme ich.«


    Daran hielt er sich auch. Nachdem wir uns aus der U-Bahn befreit und das überfüllte Lokal geortet hatten, arbeitete er sich tapfer an die Bar vor. Vor der Kneipe standen Unmengen von alkoholisierten Gästen, die viel zu laut redeten und rauchten, als würden sie dafür bezahlt. Drinnen war es zwar wesentlich heißer, aber zum Glück rauchfrei. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie die Luft vor dem Rauchverbot gewesen wäre. Ich schob mich durch die Menge, stellte mich in die einzige Lücke an der Bar und kramte mein Handy hervor. Während ich meine SMS durchging, landete plötzlich ein großes, frostiges Glas mit Gin vor mir, in dem Eiswürfel klirrten. Es folgte eine Flasche.


    »Tonic. Zum Selbstauffüllen. Nimm zum Einstieg in den Abend am besten so wenig, wie du vertragen kannst.«


    »Super Tipp, Chef.« Da ich nach der langen Fahrt kurz vorm Verdursten war, kippte ich den Flascheninhalt komplett hinein und leerte das Glas in einem Zug. Danach keuchte ich: »War das ein Doppelter?«


    »Korrekt.« Derwent reichte mir ein weiteres Glas, das in seinem Arm klemmte. »Hier ist noch einer zum Nachspülen.«


    »Ich würde es gern vermeiden, Robs Kollegen sturzbetrunken kennen zu lernen, danke.«


    »Wenn du meinst.« Derwent, das erste Bier noch in der Hand, hatte sich ein zweites schon bereitgestellt. »Und, irgendwer in Sicht?«


    »Rob hat mir gerade eine SMS geschickt. Sie sind anscheinend irgendwo im Hinterzimmer. Im Moment hab ich aber keine Lust, mich da durchzudrängeln. Ich hab ihm geschrieben, dass wir hier warten, bis es ein bisschen leerer geworden ist.« Ich sah mich um. »Das sind alles Leute, die direkt von der Arbeit kommen. Irgendwann kriegen sie Hunger, und da es hier nichts zu essen gibt, sieht es in einer halben Stunde bestimmt besser aus.«


    Der Laden war relativ klein und eine schräge Kombination aus Allerweltskneipe und schicker Bar. Er sah aus wie erst vor Kurzem renoviert. Die kleinen Kerzenhalter, die blauen Velourspolster auf den Bänken und der Holzfußboden waren vermutlich neu, die ausladende Theke aus Mahagoni dagegen auf keinen Fall, denn sie war schon ziemlich zerkratzt und von allen möglichen Spuren vieler Generationen von Kneipengästen gezeichnet. An beiden Seitenwänden des Gastraums waren Spiegel angebracht, in denen sich die lärmenden Gästemassen noch einmal optisch verdoppelten. Ich reckte den Hals und versuchte das Hinterzimmer zu erspähen, hatte dabei aber den Eindruck, dass es dort noch voller war als vorn bei uns. Von Rob keine Spur.


    »Wann sind sie denn gekommen?«


    »Vor einer Stunde.«


    »Na einwandfrei. Dann sind sie schon hübsch aufgetaut und haben alle Hemmungen über Bord geworfen.« Derwent griff sich sein Glas. »Los, komm. Ich könnte natürlich noch weiter mit dir plaudern, aber wenn es Klatsch und Tratsch zu hören gibt, sollte man keine Zeit verschwenden. Wer nicht wagt, der kann die Flying Squad auch nicht gewinnen.«


    »Geh du vor«, forderte ich ihn auf.


    »Schüchtern?«


    »Nee, aber du bist größer als ich, dir machen die Leute eher Platz als mir.«


    »Kann sein. Dann mal schön dicht an mir dranbleiben.«


    Ich heftete mich an seine Fersen, während er sich einen Weg durch die Massen bahnte und dabei wahlweise taumelnde oder verärgerte Kneipengäste hinterließ. Als er die Tür erreicht hatte, blieb er so unvermittelt stehen, dass ich mit ihm zusammenstieß. Ich beugte mich nach vorn und rief in sein Ohr: »Was ist denn? Keiner zu sehen?«


    Statt zu antworten, drehte er sich um. Es war, als hätte jemand einen Schalter bei ihm umgelegt. Keine Spur mehr von der entspannten Lockerheit, stattdessen kehrte er urplötzlich den strengen Vorgesetzten heraus, mit dem ich so meine Schwierigkeiten hatte. »Weißt du, bisher hab ich ja ein Auge zugedrückt, aber jetzt kann ich dir das nicht mehr durchgehen lassen. Ich bin erstaunt, wie unprofessionell du dich benimmst.«


    »Äh, was?«


    »Es ist unverantwortlich von dir, dich so ins Nachtleben zu stürzen, obwohl wir mitten in einem wichtigen Fall stecken. Eigentlich sogar in zwei Fällen, wenn man die Bandensache mitzählt, in die ich möglicherweise noch einbezogen werde. Den Kennford-Fall dürfen wir aber keinesfalls vernachlässigen, auch wenn es dich anscheinend kaltlässt, dass wir einen Doppelmord aufzuklären haben.«


    »Was redest du denn da, sag mal?« Verwirrt sah ich ihn an.


    »Ich wundere mich nur, wie unprofessionell du unterwegs bist.«


    »Unprofessionell«, wiederholte ich dümmlich.


    »Wenn du müde und verkatert bist, wirst du wohl kaum zu Spitzenleistungen in der Lage sein.«


    »Nein, aber heute wollte ich eigentlich gar nicht so lange bleiben.« Außerdem hast du die doppelten Drinks geordert …


    »Du solltest jetzt lieber gehen.« Er setzte sich in Bewegung, sodass ich zurückweichen musste. »Wir machen uns jetzt am besten beide auf den Weg. Du fährst zurück ins Büro und gehst die Vernehmungsprotokolle noch mal durch. Ich erwarte deinen Bericht dazu gleich morgen früh auf meinem Schreibtisch – bitte alles notieren, was dir auffällt und wo wir deiner Ansicht nach intensiver nachforschen sollten.«


    »Ich versteh nicht, was los ist, Josh.«


    »Deine Entscheidung. Wenn du mir beweisen willst, dass du deinen Job ernst nimmst, dann gehst du jetzt. Und wenn nicht …« Er zuckte die Schultern. »Dann weiß ich wenigstens Bescheid.«


    Wahrscheinlich lag es am Gin, dass meine Leitung so lang war. Während er redete, hatte er mich vom Hinterzimmer weggeschoben. Aber da ich größer war als Derwent, konnte ich ihm problemlos über die Schulter schauen.


    Und dahinter bot sich mir folgender Anblick: Mein Freund saß mit dem Rücken zu uns in einer Ecke. Hinter ihm stand eine kurvenreiche Blondine mit Wespentaille, deren Reize durch ihren kurzen Rock und ein eng anliegendes Oberteil zusätzlich betont wurden. Von den anderen am Tisch unbemerkt, strich sie ihm über den Nacken und die Schultern, was ausgesprochen vertraut und innig wirkte. Ich war mir sicher, dass es die Frau auf den Fotos von gestern Abend war. Rob hatte rote Ohren, und ich sah, wie er sich nach vorn beugte, die Ellbogen auf die Knie stützte und sich ihr auf diese Weise entzog.


    Aber er wusste ja auch, dass ich in der Nähe war. Und wenn er es auch genoss fremdzuflirten, so wollte er sich natürlich nicht gleich dabei erwischen lassen.


    Derwent hatte offenbar meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt. Er riskierte einen Blick zurück in den Raum und schaute dann wieder zu mir. »Oh. Du hast sie gesehen.«


    »Ja, das habe ich.«


    »Na ja, war ein Versuch.«


    »Damit Rob keinen Stress kriegt? Ganz großartig. Aber so läuft das wahrscheinlich bei euch. Ihr Jungs haltet zusammen, wenn’s darum geht, uns zu verarschen. Wir sind ja bloß dumme Hühner und haben es nicht anders verdient.«


    »Das war nicht meine Absicht.« Derwent schüttelte den Kopf. »Ach scheiße, ich hau lieber ab. Was machst du jetzt?«


    »Weiß ich noch nicht so genau. Auf jeden Fall mein verdammtes Revier abstecken, das ist schon mal klar.«


    »Aber mach ihm bloß keine Szene.«


    »Wieso nicht?«


    Derwent hatte einen ganz ungewohnten Gesichtsausdruck, aus dem Mitleid sprach. »Wenn ich mich nicht irre, ist Blondie ja wohl Robs neue Chefin. Da bist du als amtliche Freundin nicht unbedingt im Vorteil. Je nachdem, wie sie so drauf ist, solltest du dir besser überlegen, was du sagst, wenn dir wirklich was an ihm liegt.«


    Ich dachte, das wäre seine letzte bissige Bemerkung für heute, aber ich hatte mich getäuscht. Eine hatte er noch auf Lager und feuerte sie ab, als er schon am Gehen war.


    »Jetzt hast du die Wahl zwischen Pest und Cholera, was? Entweder ihm die Karriere ruinieren oder sich von der Beziehung verabschieden. In deiner Haut möchte ich echt nicht stecken, Kollegin!«


    Ich hätte ihm nur allzu gern widersprochen.


    Wenn ich die Szene nicht gesehen hätte, die mir Derwent ersparen wollte, dann wäre mir vielleicht gar nichts weiter aufgefallen, was wiederum alles andere als beruhigend war. Zwei Sekunden nachdem Derwent in der Menge verschwunden war, drehte Rob sich um und bemerkte mich. Also hatte ich gar keine andere Wahl, als zu lächeln und mich zu ihm ins Hinterzimmer zu begeben. Dort ließ ich mich von ihm in den Arm nehmen und mit einem Kuss begrüßen, der nach kaltem Bier schmeckte und deutlich länger ausfiel, als erwartet.


    »Was für ein überwältigender Empfang«, sagte ich, als ich wieder sprechen konnte.


    »Ich hab dich halt vermisst.«


    Schon klar, dachte ich, registrierte allerdings seinen offenen, aufrichtigen Blick. Oder versuchst du auf diese Weise deiner Chefin zu signalisieren, dass deine aktuelle Freundin jetzt da ist und sie sich zurückhalten soll? »Wir haben uns doch heute Morgen noch gesehen.«


    »Ist aber schon Ewigkeiten her.«


    Da hatte er irgendwie nicht ganz Unrecht. Mir kam es auch so vor, als wären seitdem schon Tage vergangen. Vom Schlafmangel war mir leicht flau im Magen, und ich war durchaus in Streitlaune. Aber ich zwang mich stattdessen dazu, locker mit ihm über den Arbeitstag zu plaudern und zu erfahren, was ich bisher verpasst hatte. Offensichtlich hatte er nicht das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, denn er schlug ganz unbefangen vor, mich seinen Kollegen vorzustellen. Da an diesem Tag sowieso alles schiefging, was schiefgehen konnte, war die Erste, auf die wir am Tisch der Truppe trafen, selbstverständlich Deborah Ormond. Sie drehte sich zu mir um und verzog ihren knallrot geschminkten Mund zu einem derart schiefen Lächeln, dass ich ihr am liebsten eine geklebt hätte.


    »Na, wen haben wir denn da?«


    »Das ist meine Freundin Maeve. Sie arbeitet bei Charles Godley in der Mordkommission.«


    »Sie sind also der Grund, warum Rob von dort zu uns gekommen ist.«


    »Unter anderem«, bestätigte ich.


    »Dann sollte ich mich wohl bei Ihnen bedanken.«


    »Nicht nötig«, antwortete ich mit einem verkrampften Lächeln. »Es war Robs eigene Entscheidung zu wechseln.«


    »Er weiß eben genau, was er will«, konstatierte sie mit einem Blick in seine Richtung, den ich nicht so recht deuten konnte. Seine Miene verriet ebenfalls nichts. Ich schluckte den Ärger hinunter, der einen Kloß in meinem Hals zu bilden drohte, und stimmte ihr mit einem kurzen Auflachen zu, das wahrscheinlich ziemlich idiotisch klang.


    »Na ja, dann will ich Sie nicht länger in Beschlag nehmen«, sagte sie aufgeräumt. Aber ich wusste schon, was sie eigentlich meinte. Unsere Unterhaltung langweilt mich zu Tode, und Ihre Eloquenz lässt doch sehr zu wünschen übrig.


    »Genau«, erwiderte Rob gelassen. »Du sollst ja schließlich noch ein paar andere Leute kennen lernen. Sie haben schon nach dir gefragt.«


    »Dann sag mir lieber vorher, was du über mich erzählt hast.« Ich lächelte ihn wieder an, während DI Ormond uns Platz machte. Aber ich spürte deutlich, wie sie mich dabei von oben bis unten musterte und innerlich als uninteressant abhakte. Mir war dagegen ihr schicker Haarschnitt mit den gekonnt gefärbten Strähnchen sofort aufgefallen, ganz zu schweigen von dem weit ausgeschnittenen Oberteil, das tiefe Einblicke bot und wesentlich mehr als einen Hauch von Spitze erkennen ließ. Außerdem war mir nicht entgangen, dass sie immer noch ziemlich gut aussah und nur an den Augen und rings um den Mund ein paar Falten hatte. Aber aus irgendeinem Grund konnte mich das nicht weiter trösten. Gut, sie war älter als ich. Aber dafür hatte sie reichlich Erfahrung und Selbstbewusstsein zu bieten. Vielleicht stand Rob der Sinn nach Veränderung. Möglicherweise hoffte er, dass ich es mitbekam und ihn freigab. Und mit den Fotos wollte mir unter Umständen jemand einen Wink geben.


    Ich lernte fünf oder sechs von seinen neuen Kollegen kennen und unterhielt mich recht entspannt mit ihnen, ohne mir ihre Namen oder sonst etwas von dem zu merken, was sie erzählten. Dazu trank ich noch einen Gin Tonic, lachte über Witze, die ich entweder nicht richtig mitbekam oder gar nicht verstand, und alle fanden mich wahrscheinlich einigermaßen sympathisch. Immer wenn ich zu DI Ormond hinübersah, war sie in ein Gespräch vertieft oder schaute auf ihr Handy. Obwohl sich unsere Blicke nie trafen, hatte ich den Eindruck, dass sie mich die ganze Zeit aus dem Augenwinkel beobachtete. Und Rob ließ mich den ganzen Abend über nicht los. Entweder ruhte seine Hand auf meinem Rücken, oder er umfasste meine Taille, was sonst gar nicht seine Art war.


    »Noch einen?« Erst als ein Detective Sergeant mit Boxergesicht auf mein Glas zeigte, merkte ich, dass es leer war.


    »Nein danke. Ich werd dann mal aufbrechen.«


    »Echt?«, fragte Rob erstaunt. »So früh?«


    »Ja, leider. Ich hab letzte Nacht viel zu wenig Schlaf gekriegt«, sagte ich gähnend, was mir mühelos gelang. »Wenn ich jetzt noch was trinke, kippe ich wahrscheinlich sofort um.«


    »Na dann schenken wir am besten gleich noch mal nach«, verkündete der DS laut lachend.


    »Nein, im Ernst. Ich muss wirklich los, hab morgen ’nen langen Tag vor mir.«


    »Ich komme mit«, sagte Rob und stellte sein Bier ab.


    »Unsinn. Amüsier dich noch ein bisschen. Du musst mich nicht nach Hause bringen.« Liebevoll drückte ich seinen Arm. »Bitte bleib.«


    »Ist doch keine große Sache.« Er runzelte leicht die Stirn, während ich mir größte Mühe gab, so zu wirken, als wäre ich, abgesehen von meinem Schlafdefizit, vollkommen unbeschwert. Mit gesenkter Stimme sagte ich zu ihm: »Nicht dass die anderen dich noch für ein Weichei halten. Wer weiß, was sie denken, wenn du jetzt schon verschwindest.«


    »Ist mir doch schnuppe. So was hat mich noch nie interessiert.«


    »Aber du hast jetzt neue Kollegen. Da gelten vielleicht andere Regeln. Ich will jedenfalls nicht schuld daran sein, wenn dein Ruf ruiniert ist. Mein schlechtes Gewissen ist auch so schon groß genug.«


    »Ich hab dir doch schon x-mal gesagt, dass der Wechsel meine freie Entscheidung war«, betonte er verärgert, was günstig für mich war. Somit standen die Chancen deutlich besser, dass er mich gehen ließ, denn ich wollte einfach nur allein sein und nachdenken. Ohne zu grübeln, redete ich mir ein. Es ging nur darum, die Indizien zu prüfen und zu entscheiden, ob ich paranoid war oder nicht.


    »Weiß ich doch. Aber es ist mir halt immer noch nicht egal. Obwohl deine neuen Kollegen ja anscheinend ganz nett sind.«


    »Davon bin ich noch nicht so ganz überzeugt«, sagte er mit einem Grinsen. »Bist du dir wirklich sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«


    »Absolut. Ich hab zu tun, und du lässt es dir gut gehen.« Ich beugte mich zu ihm hinüber und küsste ihn. Dabei widerstand ich dem Drang, an ihm vorbeizuschauen, ob DI Ormond uns zusah. »Versuch mal rauszufinden, von wem die Bilder stammen, falls du es noch nicht klären konntest.«


    »Mach ich.«


    »Dann bis später.«


    Ich stand auf und machte mich auf den Weg. Er hielt meine Hand, solange es ging, aber ich ließ sie irgendwann los, ohne mich noch einmal umzudrehen.


    Doch kaum war ich auf die Straße getreten und atmete frische Luft ein, bereute ich auch schon, dass ich ihn Deborah Ormond so einfach überlassen hatte. Bestimmt würde sie mit ihm über mich reden. Wahrscheinlich würde sie dabei etwas Abfälliges sagen, weil das offenbar ihre Art war. Ich stieg in die heiße, stickige U-Bahn und fand diesmal problemlos einen Sitzplatz. Wie ferngesteuert ging das Umsteigen vonstatten, und als ich schließlich von der Bahnstation zu Robs Wohnung lief, war ich stinksauer. Sie war eine sehr attraktive Frau, wenn man auf reifere Semester stand. Vielleicht hatte es für ihn etwas mit Machtspielchen zu tun, mit einer älteren Frau zu schlafen und sie so zu beglücken, dass ihr der Atem stockte. Ich schlang die Arme eng um mich und rang die Tränen nieder, die ich ganz bestimmt nicht vergießen wollte. Irgendwann stand ich vor unserem Haus, ohne zu wissen, wie ich dorthin gekommen war.


    Ich schloss die Tür auf, trat ins Treppenhaus und leerte unseren Briefkasten. Wieder fiel mir ein dicker, eingeschweißter Katalog in die Hände. Diese verdammten Datenbanken, dachte ich und eilte nach oben, wobei ich jeweils drei Stufen auf einmal nahm.


    Besonders zu schaffen machte mir, dass ich mir nicht eingestehen wollte, dass Rob genauso war wie die anderen. Ich hatte ihn immer für aufrichtig gehalten und dachte, dass mein Problem lediglich darin bestand, seine Liebe nicht richtig annehmen zu können. Da triumphierten wieder einmal die Selbstzweifel – nach jahrelangen Erfahrungen mit Männern, die mich enttäuscht, belogen oder betrogen hatten. Manchmal auch alles zusammen.


    »Ein ungutes Gefühl sollte man nie übergehen. Nie einfach so tun, als wäre alles in Ordnung«, sagte ich laut, nachdem ich die Wohnungstür aufgeschlossen und hinter mir wieder zugeknallt hatte. Positiv zu denken war ja gut und schön, aber das Negative konnte man doch nicht einfach ignorieren. Dadurch wurde man doch nicht gleich zum Pessimisten, dachte ich und stellte meine Tasche ab. Und beziehungsunfähig auch nicht. Es machte mich nur bedrückter und abgeklärter als die meisten anderen.


    Ich begann die Post durchzusehen und hörte gleichzeitig den Anrufbeantworter ab. Zwei – wie üblich vorwurfsvolle – Nachrichten von Mum und eine von meiner alten Freundin Aisling, die mir mitteilte, dass sie sowohl verlobt als auch schwanger sei. Ich war gerade dabei, einen dicken, an mich adressierten Umschlag aufzureißen, und hielt kurz inne. Er sah aus wie ein Geschäftsbrief, mit gedrucktem und codiertem Adressaufkleber, aber nirgends war ein Firmenname zu sehen.


    »… ist natürlich nicht ganz die richtige Reihenfolge, aber das ist mir gerade ziemlich egal. Wir sind einfach nur glücklich.«


    Und genauso klang sie auch. Ich verdrängte meine zynischen Gedanken, weil ich mich wirklich für sie freute, beschloss aber, sie erst in ein paar Tagen zurückzurufen. Wenn sich die Wogen wieder ein bisschen geglättet hatten. Und das würde auf jeden Fall passieren, so oder so.


    Ich stellte den Umschlag auf den Kopf und schüttete den Inhalt auf den Küchentisch. »Scheiße.«


    Mit dem Ende eines Bleistifts breitete ich alles aus und sichtete den Stapel Schwarz-Weiß-Fotos. Aber bei näherer Betrachtung wurden sie auch nicht besser. Eigentlich sogar deutlich schlimmer, als erwartet.


    Und ich hatte keinen Plan, was ich machen sollte.

  


  
    Kapitel 17


    »Jetzt lass mich doch nicht so zappeln.«


    »Ich will nicht drüber reden.« So ging es mit Derwent schon die ganze Zeit hin und her, seit er im Büro angekommen war. Nachdem ich mit dem Auto fast eine Dreiviertelstunde im morgendlichen Berufsverkehr gesteckt hatte, nervte mich das ohne Ende.


    »Du musst es rauslassen, dich mit einem Unbeteiligten aussprechen.«


    »Wenn ich das wollte, dann würde ich mir ganz sicher einen anderen Gesprächspartner suchen.«


    Derwent gab sich beleidigt: »Wer wäre denn als Zuhörer besser geeignet als ich?«


    »So ziemlich jeder«, konterte ich.


    Er überlegte kurz. »Der Punkt geht an dich.«


    Gestern Abend hatte ich mir fest vorgenommen, Derwent nur das Allernötigste zu erzählen.


    Wir waren unterwegs nach Twickenham, als Derwent unvermittelt die Spur wechselte und zu einem McDonald’s abbog.


    »Was wollen wir denn hier?«, fragte ich, während ein Lkw lautstark hupte. Derwent hatte deutlich weniger Abstand gehalten, als es die Straßenverkehrsordnung – und der gesunde Menschenverstand – erlaubte.


    »Ich hab Hunger und brauch ’nen Kaffee.«


    »Sieh’s mal positiv«, antwortete ich angesäuert. »Durch deine Diskretion bist du früh ins Bett gekommen und hast keinen Kater.«


    »Und wie sieht’s bei dir aus?« Derwent zog den Zündschlüssel ab und steckte ihn ein, als würde ich sonst auf die Idee kommen, ohne ihn loszufahren. Je länger ich darüber nachdachte, desto verlockender erschien mir allerdings dieser Gedanke.


    »Komm schon, ich will alles wissen. Du siehst müde aus. Wie lange bist du denn geblieben?«


    »Das geht dich gar nichts an.« Müde war ich vor allem deshalb, weil ich die ganze Nacht wachgelegen hatte. Aber das lag nicht daran, dass ich mir Sorgen wegen Rob gemacht hätte. Ich hatte noch wesentlich schwerwiegendere Probleme, über die ich aber ganz bestimmt nicht mit Derwent reden würde. Und solange ich mir nicht darüber im Klaren war, was ich am besten tun sollte, wollte ich das auch mit keinem anderen besprechen. Doch allein der Gedanke machte mir Gänsehaut. Es war ein beunruhigender Schauer, der mich streifte wie ein Windhauch die Wasseroberfläche.


    »Einen Kater hast du jedenfalls nicht.« Er schnüffelte. »Bei solchem Wetter lassen sich die Alkoholausdünstungen am Morgen danach nicht verbergen.«


    »Ich bin ziemlich bald gegangen«, gab ich zu.


    »War es nicht lustig?«


    »Nicht besonders.«


    »Konntest du deinen Freund überreden mitzukommen, oder ist er noch geblieben?«


    »Ich hab allein die Segel gestrichen. Und zwar auf eigenen Wunsch.«


    »Schon klar.«


    »War aber so. Ich wollte ihm nicht den Abend verderben.«


    »Aber genau danach sah es für mich aus, als ich los bin.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, war aber nicht so. Ich wollte nicht, dass er so früh geht. Ansonsten denken seine neuen Kollegen noch, ich klammere und kommandiere ihn rum.«


    »Das liegt dir natürlich total fern.«


    Ich konnte nicht so recht einschätzen, ob er das ernst oder ironisch meinte, wobei Ironie bei Derwent eigentlich der Standardmodus war. »Pass auf, ich will echt nicht drüber reden, ja?«


    »Okay, verstanden.« Er öffnete die Fahrertür. »Du hast mir vorher gar nicht erzählt, dass er jetzt im Team von Debbie Ormond arbeitet.«


    »Ich wusste ja nicht, dass dich das interessiert.«


    »Oh, das interessiert mich sogar sehr, das kannst du mir glauben.«


    Mir war natürlich klar, dass er sich nur deshalb so nebulös ausdrückte, um mich zu ärgern. Trotzdem konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen: »Kennst du sie?«


    »Kennen? Das ist maßlos untertrieben. Ich weiß mehr über sie als die meisten anderen«, verkündete er breit grinsend und mit vielsagend hochgezogenen Augenbrauen. Noch ehe ich weitere Fragen stellen konnte, stieg er aus. Dann schlenderte er in aller Seelenruhe ins Lokal und studierte sehr lange und ausführlich das Angebot, plauderte beim Bezahlen noch ein bisschen mit der jugendlichen Kassiererin und machte dann auf dem Weg nach draußen noch an einer liegen gebliebenen Zeitung halt, um sich die Überschriften durchzulesen. Dass er irgendwann mit zwei Kaffeebechern in der einen Hand und einer Papiertüte in der anderen wieder am Auto auftauchte, konnte mich nicht ansatzweise besänftigen.


    »Croissants?«


    »Hab keinen Hunger.«


    »Kaffee?«


    Ohne mich zu bedanken, nahm ich ihm einen Becher ab.


    »Jetzt krieg dich mal wieder ein, Kollegin. Nur weil ich der Überbringer schlechter Nachrichten war, musst du mich ja nicht gleich erschießen.«


    »Es wäre nicht schlecht, wenn du tatsächlich mal ein paar Informationen überbringen könntest, statt hier nur sinnlos rumzulabern.«


    Wieder grinste er. »Jetzt hab ich den wunden Punkt erwischt, was?«


    »War doch sicher Absicht.« Ich nippte an meinem Kaffee, der noch so heiß war, dass ich mir daran die Zunge verbrannte. »Aua.«


    »Komm schon. Du willst was über Debbie Ormond erfahren, und ich bin gespannt, ob gestern richtig was abging, nachdem ich weg war. Das ist doch ein fairer Deal.« Neugierig beäugte er mich. »Da keine Narben oder Blessuren sichtbar sind, nehme ich mal an, dass es gewaltfrei geblieben ist?«


    Ich ging gar nicht darauf ein. »Es ist nicht mehr weit bis zum Haus von Renee Fairfax. Ich werde mich auf keinen Fall in Lydias Gegenwart dazu äußern.«


    »Das hätte ich auch nicht erwartet. Sie ist ja schließlich noch minderjährig. Nicht dass Philip Kennford mir noch vorwirft, ich würde sie durch schmutzige, nicht jugendfreie Äußerungen vom rechten Weg abbringen.«


    Ich zögerte. Aber ich war wirklich gespannt, was er über DI Ormond wusste. »Ich könnte dir eine kurze Zusammenfassung liefern, wenn du willst.«


    »Ich will Einzelheiten hören, Kollegin. Soll ich einen Umweg fahren?« Er hob seinen Becher. »Den muss ich sowieso erst mal leeren, bevor ich Renee ertrage. Wir können uns also Zeit lassen. Sie rechnen frühestens in einer halben Stunde mit uns.«


    »Und ich wette, bei Renee kämen wir eine halbe Stunde zu früh ähnlich ungelegen wie eine halbe Stunde zu spät.« Ich seufzte. »Am besten, wir bleiben erst mal hier und frühstücken. Nebenbei kann ich dir von gestern Abend berichten. Aber du musst anfangen.«


    »Du willst also die schmutzige Wahrheit über meine Affäre mit Debs hören?«


    »Ausnahmsweise mal, ja. Aber wenn möglich nicht in allen Einzelheiten.«


    »Kein Grund zum Rotwerden. Also gut. Wird erledigt. Verpflegung bitte.«


    Ich reichte ihm die Tüte. »Du kannst beide haben.«


    »Sollte ich eigentlich lieber nicht. Aber da ich heute noch fünfzehn Kilometer joggen will, wird das wieder verbrannt.«


    »Ich weiß gar nicht, wie du bei dieser Hitze laufen kannst.«


    »Wenn man schnell genug rennt und sich schattige Wege sucht, merkt man das gar nicht so. Nur wenn man Pausen macht, muss man aufpassen. Da überhitzt man schnell.« Er schnippte mit den Fingern.


    Gegenüber einem anderen Gesprächspartner hätte ich vielleicht an dieser Stelle einen bissigen Kommentar darüber abgegeben, dass es im Leben manchmal ganz genauso war – eben dachte man noch, alles sei in bester Ordnung, nur weil man vor lauter Stress nicht zur Besinnung kam, aber sobald man kurz innehielt und richtig darüber nachdachte, entpuppte sich die Lage als die totale Katastrophe. Insofern war es doch nicht so schlecht, dass ich mit Derwent hier im Auto festsaß, der sich nicht die Bohne für meine neusten Erkenntnisse in Sachen Lebensphilosophie interessierte.


    »Dann schieß mal los mit deinen Infos über Deborah Ormond.«


    »Also, damals hieß sie immer nur Debbie.« Eingehend betrachtete er sein Schokocroissant. »Also, richtig frisch ist das aber nicht mehr.«


    »Oh Schock, Schwerenot. Und wann hast du Debbie kennen gelernt?«


    »Bei meiner ersten Stelle nach der Ausbildung in Kentish Town. Wir sind im selben Alter und haben ähnlich viele Dienstjahre auf dem Buckel. Sie hatte unmittelbar vor mir in Hendon angefangen.«


    »Und weiter?« Derwent schien sich mehr für sein Frühstück zu interessieren als für unser Gespräch.


    »Und ich habe sie ein paarmal gevögelt. Oder vielmehr sie mich. Nachdem sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, mich ins Bett zu kriegen, hatte ich keine Chance.«


    Nur mühsam konnte ich einen Seufzer unterdrücken, obwohl seine Worte weh taten. »Allzu sehr scheinst du aber nicht darunter gelitten zu haben.«


    »Ich war damals jung und geil ohne Ende, da passte es mir prima, dass Debbie so scharf auf mich war. Sie hatte ein Faible für mehr oder weniger öffentliche Orte. Zum Beispiel – wenn es dunkel genug war – im Auto auf dem Rücksitz oder im Büro, nachdem wir einen Stuhl unter die Türklinke geklemmt hatten.« Er grinste. »Die gute Debbie liebte es riskant, und ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Aber genauso versessen war sie aufs Bumsen, und wenn ich mal keine Zeit hatte, musste der Nächste oder Übernächste auf der Liste herhalten. Im Prinzip kam es gar nicht drauf an, wer es ihr besorgt hat. Sogar eine Ehe hat sie auf dem Gewissen, weil sie was mit ’nem DS angefangen hat, dessen Frau damals gerade Zwillinge bekommen hatte. Sie hat jede Chance genutzt, mit ihm in die Kiste zu springen. Sein Privatleben war ihr völlig schnuppe.«


    »Solche Leute finde ich widerlich.«


    Er zuckte die Schultern. »Ich hab sie mal drauf angesprochen. Sie meinte dazu, dass sie ein freier Mensch wäre und tun und lassen könnte, was sie wollte. Die Jungs hätten ja Nein sagen können, schließlich würde sie keinen zwingen, mit ihr zu schlafen. Allerdings war man schon ziemlich geliefert, wenn sie ein Auge auf jemanden geworfen hatte.«


    »Das erleichtert mich jetzt allerdings kein bisschen«, warf ich ein.


    »Moment, Moment. Mir fallen noch mehr Sachen ein, wenn ich sie nicht verwechsle.« Er überlegte kurz. »Ja genau, das war auch Debbie. Sie war extrem gelenkig und konnte die abgefahrensten Stellungen einnehmen. Wirklich spektakulär. Ich wette, das schafft sie heute immer noch – obwohl sie im Laufe der Jahre schon ein bisschen zugelegt hat.«


    »Tja, sie ist halt nicht mehr die Jüngste«, sagte ich zickig. »Und die Augenpflege hat sie auch ein bisschen vernachlässigt, trotz aller Fitness.«


    »Sie war voll der Sonnenfreak. Hat immer an Nacktbadestränden Urlaub gemacht und konnte dann mit streifenfreier Bräune punkten.« Er seufzte. »Weißt du was? Ich hab schon seit Jahren nicht mehr an sie gedacht, aber mit ihr konnte man sich wirklich die Seele aus dem Leib vögeln.«


    »So genau wollte ich das echt nicht wissen. Wie ist die ganze Sache ausgegangen?«


    Derwent trank wieder einen Schluck Kaffee und versuchte, ein Grinsen hinter dem Becher zu verbergen. »Ich weiß nicht, ob ich das zugeben kann.«


    »Ich sag’s auch keinem weiter.«


    »Irgendwann war mir das alles ein bisschen zu viel. Sie wollte immer mehr.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Aber sie macht gar nicht den Eindruck, als ob sie jemanden fest an sich binden würde.«


    »Wollte sie auch nicht. Es ging einzig und allein um Sex. Sie wollte ständig was Neues ausprobieren oder das Risiko erhöhen. Als sie dann anfing, mich wegen ’nem flotten Dreier zu nerven, hab ich das Handtuch geworfen.«


    »Das wundert mich jetzt aber. Ich hätte gedacht, dass du von so was schon immer geträumt hast. Es sei denn, Nummer drei war ein Mann.«


    Derwent wurde rot. »Also, ich bin ja schon ziemlich aufgeschlossen. Aber mit dem Kerl hatte ich nicht mal Lust mich zu unterhalten.«


    »Mit aufgeschlossen hat das dann aber nichts zu tun«, grinste ich. »Wundert mich schon ein bisschen, dass du es nicht mal probiert hast.«


    »Ach, leck mich doch.« Er war immer noch ganz rot im Gesicht.


    »Ich meine, so ungewöhnlich ist das ja nun auch wieder nicht, zwei Männer und eine Frau. Hat ja nicht gleich was mit Schwulsein zu tun, oder so.«


    Derwent stieg nicht auf meine Ironie ein. »Ja, aber es ging ihr nicht nur drum, dass wir sie vögeln. Sie wollte uns zusehen. Wie wir es miteinander machen.«


    »Oh.«


    »Tja.«


    »Klingt ja ganz allerliebst.«


    »Sie war stinksauer auf mich, dass ich sie abserviert habe.« Derwent schüttelte den Kopf. »Am Ende musste ich mich sogar versetzen lassen.«


    »Du bist abgehauen?«


    »So schnell mich meine Beinchen tragen konnten. Was denkst du denn, weshalb ich Marathon laufe?« Er grinste. »Ehrlich gesagt, hab ich sie seitdem nicht wiedergesehen. Die Met ist groß genug, damit man solchen Leuten aus dem Weg gehen kann. Ich hatte noch gar nicht mitgekriegt, dass sie zur Flying Squad gegangen ist. Wie lange sie wohl schon dort ist?«


    »Ich glaube, sie ist selbst noch ganz frisch, sagt jedenfalls Rob. Arbeitet sich noch ein.«


    »Und wie kommt sie klar?«


    »Ganz ehrlich? Nicht so toll.« Ich erzählte ihm von der geplatzten Überwachungsaktion. »Ich glaube, die Leute sind schon ziemlich genervt.«


    »Tja und offenbar hat sie immer noch nicht gelernt, dass man mit Kollegen lieber nichts anfangen sollte.« Er bemerkte mein betroffenes Gesicht. »Tut mir leid. Es ging nicht um …«


    »Rob? Doch, genau um den ging es. Obwohl ich nicht glaube, dass sie miteinander im Bett waren.«


    Statt zu antworten, nippte Derwent an seinem Kaffee.


    »Okay, du musst es mir ja nicht glauben.«


    »Was hat er denn dazu gesagt?«


    Jetzt war ich es, die sich auf den Kaffee konzentrierte, statt zu antworten.


    »Sag jetzt nicht, dass du ihn gar nicht gefragt hast.«


    »Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abpassen.«


    »Und letzte Nacht war nix zu machen?«


    »Keine Chance.« Er war erst um vier Uhr morgens zu Hause. Um diese Zeit wusste ich längst, dass ich kein Auge mehr zubekommen würde. Trotzdem tat ich so, als würde ich wie ein Murmeltier schlafen. Als ich dann frühzeitig aufstand, rührte sich bei ihm wiederum noch nichts. »Es hat sich einfach nicht ergeben.«


    »Und wie kommst du dann darauf, dass er noch nicht über sie drübergerutscht ist?«


    Ich schauderte. »Das klingt ja ekelhaft. Aber wenn du’s unbedingt wissen willst – ich trau ihm das einfach nicht zu.«


    Derwent prustete. »Weil er so ehrenhaft ist?«


    »Nein, zu ehrlich.« Derwent sah mich skeptisch an. »Ist er wirklich. Immer total geradeaus. Ohne Spielchen. Außerdem hat er ziemlichen Wirbel um mich gemacht, als ich gestern in die Kneipe kam. Dass wir zusammen sind, dürfte keinem entgangen sein.«


    »Damit wollte er Debbie nur klarmachen, dass sie sich zurückhalten soll, solange du da bist.«


    »Oder er wollte ihr zeigen, dass er vergeben ist und sich nicht für sie interessiert.«


    »Darüber solltest du am besten mal mit ihm reden, meinst du nicht?«


    »Hm.« Diese Aussicht fand ich wenig verlockend. »Das passt doch alles irgendwie zusammen. Seit dem neuen Job macht ihm irgendwas zu schaffen. Vielleicht steigt Debbie ihm ja schon von Anfang an nach?«


    »Kann gut sein. Objektiv betrachtet, ist er ja ein gutaussehender Typ.«


    »Finde ich auch.« Und dann konnte ich es mir doch nicht verkneifen: »Debbie und du, ihr habt bei Männern offenbar den gleichen Geschmack.«


    »Was ist das denn für ein Scheißspruch?« Wütend funkelte er mich an. Und wie so oft bei Derwent ließ die Retourkutsche nicht lange auf sich warten. »Wird jedenfalls knifflig für Rob, so leicht lässt sich die liebe Debs nämlich nicht abwimmeln. Wenn sie erst mal ein Auge auf jemanden geworfen hat, bleibt sie dran. Und da Rob ja gerade erst zur Flying Squad gegangen ist, will er bestimmt nicht gleich die nächste Versetzung beantragen. Wird ihm wohl nichts anderes übrigbleiben, als sich so lange rar zu machen, bis sie aufgibt und den Nächsten anbaggert – oder er fügt sich in sein Schicksal.«


    »Variante zwei finde ich persönlich aber gar nicht gut.«


    »Und ich persönlich glaube, dass Debbie nicht viel von Variante eins halten wird. Es bleibt also auf jeden Fall spannend, meine Liebe. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«


    Eher friert die Hölle ein, sagte ich mir innerlich, lächelte Derwent aber freundlich an.


    Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so versessen darauf war, von irgendwo wegzukommen, ohne dass es ein Gefängnis war. Lydia erwartete uns schon im Flur des Hauses ihrer Tante und machte den Eindruck, als säße sie dort schon seit Stunden.


    »Ich bin fertig«, sagte sie, stand auf und schulterte ihre Tasche, die viel zu schwer für sie aussah. »Können wir los?«


    »Ich würde vorher gern noch kurz mit Mrs. Fairfax reden, falls sie da ist.« Fragend sah Derwent die Haushälterin an, doch stattdessen antwortete Lydia: »Die hat bestimmt zu tun.«


    »Aber doch sicher nicht so viel, dass sie sich nicht von dir verabschieden kann.« Derwent machte leider wieder voll auf Charmeoffensive.


    »Ich glaube, sie hat keine Zeit«, murmelte die Haushälterin.


    »Was soll das denn heißen? Ist sie da?«


    »Mrs. Fairfax arbeitet.«


    »Na, dann richten Sie ihr mal aus, dass es Zeit ist für eine kleine Pause.«


    »Sie hat einen Kunden da.«


    »Womit verdient sie denn ihr Geld? Als Domina?« Er bemerkte meinen vorwurfsvollen Blick. »Tut mir leid.«


    »Das würde sie wahrscheinlich locker hinkriegen, wenn sie wollte.« Lydia lächelte verhalten, als wir sie erstaunt ansahen.


    »Du solltest eigentlich gar nicht wissen, was das Wort bedeutet«, wies Derwent sie zurecht.


    »Ich bin nicht fünf, sondern fünfzehn.«


    Offensichtlich hatte sie sich wieder vollkommen gefangen. Vielleicht wäre es doch gut gewesen, sie von Anfang an zusammen mit Derwent zu vernehmen, wie er vorgeschlagen hatte. Lydia wippte ungeduldig mit dem Fuß.


    »Können wir jetzt endlich fahren? Ich will nämlich nicht zu spät kommen.«


    »Immer mit der Ruhe, mein Schatz. Aber wir können deine Tasche schon mal ins Auto packen.« Wieder an die Haushälterin gewandt, sagte er: »Hören Sie, ich möchte mit Mrs. Fairfax reden. Sagen Sie ihr bitte Bescheid, ich bin in fünf Minuten wieder da.«


    Die Haushälterin öffnete den Mund und wollte widersprechen, schloss ihn dann jedoch wieder, als sie merkte, dass Derwent nicht mit sich reden ließ. Ich beneidete sie nicht um ihre Aufgabe, denn beide verstanden keinen Spaß.


    Als wir beim Auto ankamen, wollte Lydia gleich hinten einsteigen.


    »Du kannst dich vorn hinsetzen.«


    Sie schaute erst mich und dann Derwent an. »Und Sie?«


    »Ich fahre, und DI Derwent sitzt hinten.« Das hatten wir unterwegs so abgesprochen, weil Lydia vermutlich eher mit mir reden würde, und wenn sie direkt neben mir saß, war die Gefahr geringer, dass sie aus dem Gespräch ausstieg.


    »Ich fahre ganz gern auf dem Rücksitz«, erklärte Derwent. »Da kann ich meinen Papierkram erledigen.«


    »Schlafen, meint er«, warf ich ein und erntete ein mattes Lächeln von Lydia. Ich schaute an ihr vorbei. »Da ist Mrs. Fairfax.«


    »Na wunderbar«, sagte Derwent, angesichts ihrer Miene wohl ein bisschen zu optimistisch. Sie trug heute eine graue Hose und ein schwarzes, seidiges Oberteil, das ihren schlanken Körper umspielte. Mit verschränkten Armen stand sie im Eingang und sah zu uns herüber.


    »Sieht nicht so aus, als würde sie herkommen«, bemerkte ich vorsichtig.


    »Dann gehen wir halt zu ihr hin.«


    Ich drehte mich wieder zu Lydia um, die inzwischen im Auto verschwunden war wie eine Schildkröte in ihrem Panzer. Ich beugte mich zu ihr hinunter. »Alles in Ordnung? Ist es okay, wenn du hier wartest, während wir mit deiner Tante reden?«


    Sie nickte.


    »Willst du dich noch von ihr verabschieden?«


    Kopfschütteln.


    »Stimmt was nicht, Lydia?«


    »Ich will einfach nur weg«, sagte sie jetzt fast im Flüsterton.


    »Wir brechen gleich auf.«


    Es zog sich dann doch länger hin als erwartet, obwohl Renee ausgesprochen kurz angebunden war und Derwent ihre Geduld nicht mehr als nötig strapazieren wollte, nachdem er ihren ganz eigenen Charme kurz kennen gelernt hatte.


    »Endlich bin ich sie los. Sie hat uns nichts als Ärger eingebracht.«


    »Das ist aber nicht sehr gastfreundlich von Ihnen, Mrs. Fairfax. Sie ist immerhin ein schutzbedürftiges Opfer.«


    »Kann schon sein. Auf jeden Fall hatten wir hier eine Menge unschönen Stress, seit sie hier ist. Ich wurde bei Besprechungen gestört. Ich musste sie ins Krankenhaus bringen und ihre Verletzung nochmals nähen lassen – wussten Sie das eigentlich? Sie hat eine antike Kissenhülle vollkommen mit Blut verschmiert, ehe sie mir Bescheid gesagt hat, dass sie Hilfe braucht. Und kein Mensch hat sich um den Fremden geschert, der Dienstagnacht in unseren Garten eingedrungen ist.«


    »Was denn für ein Fremder?«, erkundigte sich Derwent verwundert.


    Sie schnaubte verächtlich. »Das ist ja wieder mal typisch. Die haben Ihnen wohl nicht mal Bescheid gesagt. Da hinten habe ich einen Mann gesehen.« Sie zeigte mit ihrem langen, knochigen Zeigefinger in Richtung Fluss. »Mitten in der Nacht ist er da herumgeschlichen.«


    »Was genau meinen Sie damit?«


    »Er hatte schwarze Sachen an, hat sich hinter Sträuchern versteckt und das Haus beobachtet.«


    »Haben Sie die Polizei gerufen?«


    »Ja, natürlich.«


    »Und was ist daraufhin passiert?«


    »Eine Dreiviertelstunde, nachdem ich erledigt hatte, was eigentlich Aufgabe Ihrer Kollegen gewesen wäre, ist ein Streifenwagen hier aufgetaucht.«


    »Was genau haben Sie denn erledigt?«, fragte ich erschrocken.


    »Ich bin mit der Taschenlampe rausgegangen, weil ich dem Mann zeigen wollte, dass ich ihn bemerkt habe. Er ist dann getürmt.«


    »Das war aber ziemlich mutig von Ihnen«, befand Derwent. »Vor allem wenn man bedenkt, was Ihrer Schwester und Ihrer Nichte vor Kurzem passiert ist.«


    »Ich werde mich ganz bestimmt nicht in meinem eigenen Haus verstecken. Wenn sich jemand auf meinem Grundstück herumdrückt, dann muss er mir schon erklären, was er hier will.«


    »Hat er gar nicht versucht, mit Ihnen zu reden?«


    »Nein, er ist gerannt wie ein Hase.«


    Ich sah Derwent an. »Vielleicht ein Journalist?«


    »Könnte sein. Hatte er eine Kamera dabei?«


    »Ich habe ihn nicht durchsucht. Das ist ja wohl auch eher Ihre Aufgabe.«


    »Aber der Einsatzwagen hat ihn nicht stellen können, richtig?«


    »Da war er schon lange weg.«


    »Wir brauchen eine Personenbeschreibung von Ihnen«, sagte Derwent und überließ es mir mitzuschreiben. Renee konnte allerdings kaum mit Einzelheiten aufwarten. Dunkle Kleidung. Alter zwanzig bis dreißig, schätzte sie. Mittelgroß. Dunkle Haare. Helle Haut.


    »Also, richtig weiß meine ich. Sehr blass.«


    »Um welche Uhrzeit war das?«, erkundigte ich mich.


    »Gegen zehn oder halb elf in etwa.«


    »Da war es doch sicher schon dunkel.«


    »Na und?«


    »Die Hautfarbe kann man in der Dämmerung nur sehr schwer beurteilen.« Damit versuchte ich diplomatisch auszudrücken, dass ihre wichtigste Erinnerung an den mysteriösen Fremden uns kein bisschen weiterhelfen würde. »Konnten Sie erkennen, was er für eine Frisur hatte? Oder die Gesichtszüge? Oder welche Art von Kleidung?«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe wirklich nicht viel gesehen.«


    »Und danach ist er nicht noch mal aufgetaucht?«, vergewisserte sich Derwent.


    »Zum Glück nicht.«


    Ich warf Derwent einen vielsagenden Blick zu. Es könnte unser Mörder sein oder auch völlig bedeutungslos. In beiden Fällen hatten wir keine Chance, ihn mithilfe unserer derzeitigen Erkenntnisse zu finden.


    Renee schaute an uns vorbei zum Auto. »Nicht dass Sie mich für gefühllos halten, aber ich möchte am liebsten mit diesem ganzen Theater nichts zu tun haben. Ich verstehe gar nicht, warum Philip dachte, ich wäre die Richtige, um mich um sie zu kümmern.«


    »Ich nehme an, er war verzweifelt«, antwortete Derwent ohne Umschweife.


    »Das ist er ja offensichtlich immer noch, wenn er sie zu seiner anderen Tochter gibt.« Kopfschüttelnd fügte Renee hinzu: »Die hat bestimmt keinen guten Einfluss auf sie.«


    »Was meinen Sie denn damit?«, wollte ich wissen.


    »Vita hat mir von ihren Neigungen erzählt. Ekelhaft. Aber was will man bei so einem Vater auch erwarten?«


    »Das meinten Sie wahrscheinlich in unserem Gespräch neulich auch schon, oder?«, sagte ich, weil es mich beschäftigt hatte. »Sie wollten nur nicht vor Lydia aussprechen, dass sie lesbisch ist.«


    »Ich wollte vor dem Mädchen nicht über sie reden. Als Vita mich mal gefragt hat, was ich von Savannah halte, habe ich ihr deutlich gesagt, dass man sie unbedingt von den Zwillingen fernhalten sollte. Das war noch bevor sie sich als Lesbe geoutet hat.« Sie schüttelte ihr gepflegtes Haar aus der glatten weißen Stirn. »So was ist kein Vorbild für Jugendliche.«


    »Sie ist sehr schön und erfolgreich«, gab Derwent zu bedenken.


    »Sie ist ein widerliches kleines Flittchen. Ich hatte mal irgendwann bei Vita zu Hause das Vergnügen.« Sie holte tief Luft. »Philip hat sich mit Vita wirklich um Längen verbessert. Miranda ist absolut indiskutabel und ihre Tochter genauso. Ich habe Vita gesagt, dass Savannah ihr die Mädchen verdirbt, wenn man nicht aufpasst. Zum Glück hat Vita meinen Rat befolgt.«


    »Dann sind Sie also schuld an der Entfremdung zwischen Philip Kennford und seiner Tochter?«, sagte ich.


    »Ja, das war eines der wenigen Male, dass ich einen positiven Einfluss auf sie ausüben konnte.«


    »Kann man Sie dann gewissermaßen als Snob bezeichnen?«, fragte Derwent trocken.


    »Sie können mich mal, Detective, wissen Sie das?«


    »Ihnen ist aber schon bekannt, dass es Leute gibt, die dafür bezahlen, sich von Edeltussen anpöbeln zu lassen? Telefonsex nennt man das. Probieren Sie’s mal aus, bevor Sie sich darüber mockieren – das ist zumindest ein sauberer Job.«


    Ihre Wangen waren zwar noch leicht gerötet, gleichzeitig presste sie aber die Lippen aufeinander, als könnte sie nur mühsam einen gewaltigen Redeschwall zurückhalten.


    »Kleiner Scherz.« Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn, was Renee mit angewiderter Miene quittierte. »Haben Sie Ihrer Schwester noch andere gute Ratschläge gegeben?«


    »Ich habe ihr geraten, sich nicht um Philips unehelichen Bastard zu scheren.«


    »Das Baby der Litauerin«, merkte Derwent an. »Die wurde ohnehin von ihr ausgezahlt.«


    »Stammte sie aus Litauen? Ich dachte, sie wäre schwarz gewesen, aber da habe ich mich wohl getäuscht«, sagte Renee, für einen Moment verunsichert. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Das Mädchen ist irgendwann voriges Jahr aufgetaucht. Vita hat mich daraufhin gefragt, was sie machen soll. Ich habe ihr empfohlen, sie so lange zu ignorieren, zurückzuweisen und abzulehnen, bis sie verschwindet.«


    »Wusste Philip Bescheid?«


    »Ich habe Vita geraten, ihm besser nichts zu sagen. Man kann ja nie wissen, ob ein Mann wegen einem Kind nicht total durchdreht – egal wie es aussieht. Es war ja schon schwer genug für sie, ihn dazu zu kriegen, zu ihr und den Mädchen zu stehen.«


    »Das erklärt natürlich die ganzen Bemühungen wie Lauftraining, Faltencreme und Sexspielzeug«, stichelte Derwent, »damit er sie überhaupt beachtet.«


    Wäre Renee in der Lage gewesen, ihre Stirn zu runzeln, dann hätte sie es an dieser Stelle getan. »Über diese Aspekte des Lebens meiner Schwester denke ich für gewöhnlich nicht nach.«


    »Sex, meinen Sie?«


    »Ganz recht«, antwortete sie unterkühlt. »Und Sie geht das bitte schön auch nichts an.«


    »Uns geht alles was an«, konterte Derwent flapsig. Ganz falsch war es trotzdem nicht.


    »Hören Sie, ich verdiene mein Geld mit Luxus, und das schließt auch ein, meine Kunden nicht warten zu lassen. Wenn Sie dann zum Schluss kommen würden, ich werde erwartet.«


    »Dann wollen wir mal.« Er lüftete einen imaginären Hut. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte, Mrs. Fairfax. Sie haben uns sehr geholfen.«


    Am liebsten hätte sie ihm zum Abschied wahrscheinlich etwas Unflätiges um die Ohren gehauen, hatte dann aber wohl Angst, dass er zweideutig darauf einsteigen würde. Daher knallte sie stattdessen nur mit voller Wucht die Tür zu. Derwent starrte ihr hinterher.


    »Na, das war ja ein voller Erfolg.«


    »Auf jeden Fall besser als beim letzten Mal, so viel ist sicher.«


    »Das liegt daran, dass du’s nicht so mit dem Charme hast, Kollegin.«


    »Du findest es also charmant, jemandem vorzuschlagen, dass er sein Geld mit Telefonsex verdienen soll?«


    »Das fand sie total super.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch, dass ich gleich hätte mitkommen sollen. Lydia wird auf mich fliegen.«


    »Klar, wie ein Mottenschwarm.« Ich las mir nochmals die Personenbeschreibung durch. »Was denkst du über diesen Mann?«


    »Den geheimnisvollen Fremden? Entweder Journalist oder pure Einbildung. Jede Wette.«


    »Nie im Leben würde ich mit dir wetten.«


    »Tja, ich hab halt Glück im Spiel.«


    »Du würdest garantiert schummeln.« Ich überlegte. »Also, kein Grund zur Besorgnis?«


    »Eher nicht.« Er zuckte die Schultern. »Wie willst du ihn denn ausfindig machen? Selbst wenn er sich im Garten die Fingernägel mit ’ner Machete bearbeitet hat, müssten wir ihn erst mal stellen und vernehmen. Die schreckliche Renee hat ihn sicher in Angst und Schrecken versetzt.«


    »Trotzdem sollten wir noch mal mit den Kollegen reden, die direkt vor Ort waren. Vielleicht wissen die ja mehr über ihn.«


    »Ja klar, damit kann man natürlich auch prima seine Zeit verschwenden.«


    »Hat dich die Beschreibung nicht an jemanden erinnert?«


    Derwent überlegte angestrengt. »Nicht direkt. Klingt ganz klassisch nach dem großen Unbekannten.«


    »Ich finde, dass sie ziemlich gut auf Christopher Blacker passt.«


    »Scheiße, das stimmt.«


    »Siehste. Kann also vielleicht nicht schaden, ihr mal ein Foto von ihm zu zeigen.«


    »Obwohl sie ja kaum was von ihm erkannt hat.«


    »Na ja, man kann nie wissen, ob ein Bild ihrem Gedächtnis nicht doch auf die Sprünge hilft.«


    »Du meinst also, dass wir Blacker noch mal unter die Lupe nehmen sollten?«


    »Ungern, aber: ja«, gab ich offen zu. »Er war nicht unsympathisch. Ich fand ihn sogar ziemlich charmant.«


    »Vielleicht war genau das sein Plan. Dich um den Finger wickeln, so tun, als wäre ihm sein ruiniertes Leben egal, aber insgeheim planen, Philip Kennford zu zerstören.«


    »Besser hätte ich es auch nicht sagen können.«


    »Ich denke, wir sollten Mr. Blacker dringend mal einen Besuch abstatten. Ganz unverbindlich.«


    »Aber wir haben keinerlei Beweise«, gab ich zu bedenken. »Nicht ein Härchen wurde gefunden, aus dem man eine Verbindung zwischen ihm und dem Tatort ableiten könnte. Und wenn wir ihn ohne Beweise mit dem Verdacht konfrontieren, warnen wir ihn nur, dass er vorsichtiger sein muss.«


    Derwent rieb sich die Augen. »Okay, ich stelle einen Überwachungsantrag für ihn. Sollen sie mal ein paar Tage zusehen, was er so treibt. Länger kriegen wir sicher keine Genehmigung, solange nichts weiter gegen ihn vorliegt.«


    »Wir könnten es noch mit einem Durchsuchungsbeschluss probieren. Uns mal umsehen, ob es in seiner Wohnung was Verdächtiges gibt.«


    »Wie zum Beispiel ein großes Küchenmesser? Würde ich ja gern, aber dann hätte er es ganz amtlich, dass wir ihm auf der Spur sind.« Derwent seufzte. »Lieber lassen wir ihn noch ein bisschen im Unklaren. Er soll ruhig denken, dass wir ihn schon komplett vergessen haben. Wenn er dann ’nen Fehler macht, sind wir bestens vorbereitet.«


    Wir gingen den Kiesweg entlang zum Auto, wo Lydia auf uns wartete.


    »Mann, ist diese Renee eine Zicke«, sagte er zu mir, sodass es Lydia hören konnte. Daraufhin blitzte ein Lächeln in ihrem Gesicht auf. Er beugte sich zur ihr hinunter. »Wollen wir?«


    »Jo.«


    »Na, dann nichts wie weg von hier.«


    Das war allerdings leichter gesagt als getan. Auf dem gesamten Weg zur M25 waren die Straßen komplett verstopft. Wegen Bauarbeiten waren zwei Spuren gesperrt, was zu einem absoluten Verkehrschaos führte. Noch ehe wir die Staus hinter uns gelassen hatten, war Derwent tief und fest eingeschlafen und schnarchte hemmungslos. Ich sah zu Lydia hinüber.


    »Siehst du? Hab ich doch gesagt, dass er einschläft.«


    »Macht er das immer?«


    »Was, im Auto schlafen? Nee. Sonst sitzt er meistens am Steuer.«


    »Und wieso fährt er dann heute nicht?«


    Weil ich hoffe, dass du ein bisschen mit mir redest. »Weil er müde ist, schätze ich.«


    »Aha.« Sie schaute aus dem Fenster. Neben uns fuhr ein Kombi, der über und über mit Urlaubsgepäck beladen war: Koffer, Sandspielzeug, und hinten waren Fahrräder montiert. Auf der Rückbank saßen drei Kinder. Aus reiner Gewohnheit hatte ich mich schon vergewissert, ob sie auch angeschnallt waren. »Ob sie gerade losfahren oder wieder zurückkommen?«, fragte Lydia.


    »Sieht nach losfahren aus.«


    »Woran erkennen Sie das?«


    »Das Auto sieht ziemlich ordentlich aus, sie haben sich also Zeit genommen zum Packen. Außerdem wirken alle gut gelaunt.« Das Kind auf unserer Seite schaute zu uns herüber und streckte uns die Zunge heraus, so weit es konnte, als es unsere Blicke bemerkte. »Allerliebst.«


    Lydia lachte und winkte ihm. »Geschieht uns ganz recht. Ist ja auch nicht nett, andere so anzustarren.«


    »Aber das einzig Gute am Stau. Da kann man prima ’nen Blick ins Leben von anderen Leuten werfen.«


    »Das ist ja auch Ihr Job, oder?«


    Erstaunt sah ich sie an. »Wahrscheinlich. Und dafür sorgen, dass Leute, die was falsch gemacht haben, dafür bestraft werden.«


    Sie schaute weiter aus dem Fenster und fragte, ohne mich anzusehen: »Was würde denn mit demjenigen passieren, der Laura und Mum umgebracht hat, wenn Sie ihn kriegen?«


    »Der kommt ins Gefängnis.«


    »Lange?«


    »Vielleicht für immer.« Dann zögerte ich. »Aber das hängt natürlich von den Umständen ab.«


    »Von was für Umständen?«


    »Zum Beispiel, wie alt derjenige war oder warum er es getan hat.«


    »Auch, ob er einen Grund dafür hatte?«, fragte sie unsicher.


    »Nein. Aber ob er vielleicht krank war und es deshalb getan hat. Dann kann es sein, dass er statt ins Gefängnis in eine Klinik kommt.«


    Sie nickte und schaute wieder aus dem Fenster. Am Morgen hatte sie sich die Haare gewaschen, sodass sie jetzt im Windzug wehten, als wir den dichten Verkehr endlich hinter uns hatten und ich beschleunigen konnte. Ich konnte ihr Gesicht nicht mehr erkennen, weil es ganz von den flatternden Haaren verdeckt war.


    »Lydia, weißt du, wer Laura und deine Mutter getötet hat?«


    »Nein«, antwortete sie umgehend.


    »Und was ist mit Lauras Freund?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Weißt du, wie er heißt?«


    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich das nicht weiß.«


    »Ja, aber das ist jetzt ein paar Tage her. Könnte ja sein, dass es dir inzwischen eingefallen ist.«


    »Wie soll das denn gehen, wenn ich gar nichts von ihm wusste?«


    »Tja, dann eben nicht.«


    »Sie glauben mir nicht, oder?«


    Ich zuckte die Schultern. »Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn du mehr wüsstest, als du zugibst – zum Beispiel, weil du Laura schützen willst. Für uns ist es nur ziemlich frustrierend, weil wir dringend mit ihm reden müssten, damit wir ihn ausschließen können.«


    »Sie trauen ihm also zu, dass er sie umgebracht hat?«


    »Ich weiß es nicht, aber solange wir nicht mit ihm geredet haben, müssen wir es zumindest in Betracht ziehen. Aus Liebe machen manche Leute verrückte Sachen. Laura war in der Nacht, in der sie gestorben ist, mit jemandem verabredet, das wissen wir. Aber mit wem, das hat sie ihren Freundinnen nicht verraten. Vielleicht war es ja der Täter.«


    »Kann sein.«


    »Wenn wir Lauras Handy hätten, könnten wir ihn vielleicht ausfindig machen.«


    Sie sagte nichts.


    »Wir haben es immer noch nicht gefunden, Lydia. Außerdem bemühen wir uns gerade um Zugriff auf ihre Mails. Aber im Moment wissen wir praktisch gar nichts über sie.«


    »Ich hab keine Ahnung, was Sie von mir wollen.« Nur mühsam konnte ich ihre Worte durch das Motorengeräusch hindurch verstehen.


    »Rede mit uns, Lydia. Vertrau uns. Du kannst Laura damit nicht verletzen oder die Erinnerung an sie zerstören. Das Beste, was du für sie tun kannst, ist, uns zu helfen, ihren Mörder zu finden.«


    »Würde ich ja machen, wenn ich könnte.« Ihre Hände lagen ineinander verkrampft im Schoß, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr so zusetzte.


    »Denk einfach noch mal darüber nach.«


    Sie antwortete nicht, und ich überlegte krampfhaft, wie ich Zeit sparen konnte. Dabei fuhr ich, so schnell es meine Vernunft zuließ. Als sie wieder etwas sagte, sprach sie so leise, dass ich es fast überhört hätte. »Laura war irgendwie sauer auf Mum.«


    »Wie bitte?«


    »Sie war wütend, weil Mum vorige Woche irgendwas gemacht hat.«


    »Und was?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und wie kommst du dann darauf?«


    »Ich habe am Donnerstag gehört, wie sie es jemandem am Telefon erzählt hat. Ich war gerade Zähneputzen im Bad – das liegt zwischen unseren Zimmern. Wahrscheinlich hat sie nicht mitgekriegt, dass ich drin war.«


    »Was genau hat sie gesagt?«


    »Ich kann mich nicht mehr richtig dran erinnern. Irgendwas so in der Richtung: ›Das ist ja mal wieder typisch Mum. Unglaublich, dass sie dich nicht mal mit ihm reden lässt.‹«


    »Und was noch?«


    »Sie meinte, dass es Mum nichts angeht und dass sie versuchen würde, es zu klären. Dann hat sie noch gesagt ›Sonntagabend‹.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Absolut. Weil, als sie mir dann gesagt hat, dass sie an dem Abend wegwill, dachte ich gleich, dass es was damit zu tun hat.«


    »Könnte sie denn mit ihrem Freund telefoniert haben?«


    »Keine Ahnung.« Lydia zupfte ein Stück trockene Haut an ihrem Daumennagel ab. »Kann sein. Zumindest hat sie gesagt: ›Ich will dich so gerne sehen.‹ Könnte schon sein, dass er es war.«


    »Ist es denkbar, dass Laura ihn euren Eltern vorstellen wollte und zuerst eurer Mutter davon erzählt hat, um zu sehen, wie sie reagiert?«


    »Vielleicht. Laura ist besser mit Mum klargekommen, obwohl sie sich auch oft angeschrien haben.«


    »Dann war es also nicht ungewöhnlich, dass sie sauer auf sie war?«


    Lydia schüttelte den Kopf. »Aber nicht so. Nach dem Anruf hat sie gar nicht mehr mit Mum geredet. Also, bis zu dem Abend, als sie gestorben ist, meine ich. Lauras Art war es sonst eher rumzubrüllen und mit Sachen zu schmeißen. Aber diesmal war es anders, komisch irgendwie.«


    »Was hat eure Mutter davon gehalten?«


    »Sie hat versucht, mit ihr zu reden, und wollte von mir wissen, was los ist. Aber ich hatte ja auch keine Ahnung.«


    »Hast du bei Laura nachgefragt?«


    »Nein. Die hätte mir ja eh nichts gesagt. Sie hatte gern Geheimnisse. Laura hat schon immer den Ton angegeben, und ich hab mitgemacht. Oder auch nicht.«


    »Man sagt ja immer, Zwillinge hätten ein sehr enges Verhältnis.«


    »Das war bei uns nicht so. Wir hatten kaum Gemeinsamkeiten. Aber ich hatte sie gern und sie mich auch.« Lydia schluckte. »Ich glaube, sie hat versucht, mich zu schützen. Wahrscheinlich wollte sie mir nicht sagen, was ihr so zu schaffen macht, damit ich da nicht mit reingezogen werde. Sie wollte immer auf mich aufpassen, als wäre sie zwei Jahre älter und nicht zwei Minuten.«


    »War sie sozusagen erwachsener als du?«


    »Würde ich schon sagen.« Lydia wandte den Kopf wieder ab und sah aus dem Fenster. »Sie hatte es eilig, erwachsen zu werden, hat Mum immer gesagt. Sie konnte es gar nicht erwarten, von zu Hause wegzukommen. Sie fand es völlig weltfremd, dass Dad uns alles verboten hat.«


    »Das erklärt ihr rebellisches Verhalten. Also, sich einen Freund zuzulegen, meine ich.«


    »Und alles Mögliche andere.« Lydia klang gelegentlich ein bisschen altklug und vorwurfsvoll wie eine strenge, unverheiratete Tante. »Sie hat ständig provoziert. Egal womit. Sie fand es irgendwie toll, wenn sie Ärger mit ihnen hatte.«


    »Klingt ja super.«


    Lydia schauderte. »Ich fand das schrecklich. Bei jedem Restaurantbesuch, auf jeder Autofahrt – es war immer dasselbe. Sie hat Streit angefangen, um zu sehen, was passiert. Mum meinte, das hätte sie von Dad geerbt. Aber der hat das natürlich total abgestritten.«


    »Und du wolltest einfach nur deine Ruhe haben.«


    »Stimmt.« Lydia sah mich erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich hatte halt den Eindruck.«


    »Tja, genauso war es.«


    Laura hatte also etwas – oder jemanden – gefunden, um ihre Eltern zu reizen. Und Lydia hat die Augen davor verschlossen. Ich gab mir größte Mühe, meinen Frust nicht zu zeigen. Denn das half uns kein bisschen weiter, da diese Gelegenheit ohnehin vertan war. Außerdem hätte größere Neugier ihrerseits höchstwahrscheinlich nur dazu geführt, dass auch sie nicht mehr am Leben wäre.


    Zwischen uns breitete sich Schweigen aus, das nur durch das leise Schnarchen von der Rückbank unterbrochen wurde. Erst als wir die Autobahn verließen und dann über kurvenreiche Feldwege fuhren, wachte Derwent mit einem lautstarken Schnarcher auf.


    »Wo sind wir?«


    »Gute Frage.« Ich drosselte das Tempo und überquerte eine Bogenbrücke, die mehrere Schlaglöcher hatte. »Wenn du dein Navi nicht geschrottet hättest, wüssten wir vielleicht mehr.«


    »Wenn man einen Atlas hat, braucht man kein Navi.« Derwent wühlte auf der Hutablage herum, wo er die Straßenkarte hatte.


    »Ob diese Piste auf deiner Karte eingezeichnet ist, wage ich zu bezweifeln. Die hat wahrscheinlich nicht mal ’nen Namen. Und außerdem müssten wir erst mal wissen, wo wir überhaupt sind. Wir haben uns nämlich heillos verfahren.«


    »Hat Savannah den Weg denn nicht beschrieben?«, erkundigte sich Lydia.


    »Schon, aber allzu viel kann man damit nicht anfangen.« Ich reichte ihr einen Zettel, auf den ein paar Hinweise gekritzelt waren.


    »Am weißen Tor rechts abbiegen«, las sie vor. »Danach an der braunen Kuh die zweite links.«


    Derwents Gesicht hellte sich auf. »Ist das eine Kneipe? Daran kann man sich immer gut orientieren. Wir könnten irgendein Landei bitten, uns den Weg zu zeigen.«


    »Ich glaube, sie hat schon eine echte Kuh gemeint«, widersprach ich.


    »Was? Das ist doch Schwachsinn.«


    »Tja, andere Infos haben wir nicht.«


    »Hast du wenigstens ihre Telefonnummer dabei?«


    Ich hatte mir mein Handy beim Fahren zwischen Kopf und Schulter geklemmt. »Ist nur die Mailbox dran.«


    »Dann sprich ihr drauf, dass sie spinnt.«


    »Klappe«, zischte ich, kurz vor dem Signalton. Ich hinterließ ihr eine kurze Nachricht, dass sie uns dringend zurückrufen solle.


    »Wieso hast du ihr nicht gesagt, dass wir den Weg nicht finden?«


    »Weil das eigentlich ein Unding ist. Wenn dein Navi funktionieren würde …«


    »Mach dich doch nicht so abhängig von der Technik. Es gab Zeiten, wo man auch ohne diesen Kram ausgekommen ist, falls du dich noch erinnerst.«


    »Na ja, wenn der Kartenleser auf dem Rücksitz nicht pennen würde, dann bräuchte ich natürlich kein Navi.« Ich bog in eine Einfahrt und hielt an. »Gib mir mal die Karte. Vielleicht erkenne ich ja irgendwelche besonderen Punkte wieder.«


    Der Atlas kam nach vorn geflogen und landete wie ein verwundeter Vogel auf dem Armaturenbrett. Ich öffnete den Mund und wollte Derwent deswegen gerade anmaulen, als ich es neben mir leise schluchzen hörte.


    »Lydia? Alles in Ordnung?«


    »Warum sind Sie denn immer so gemein zueinander?«, fragte sie wimmernd.


    »Wir sind doch gar nicht gemein.«


    »Kein bisschen.« Derwent warf sich zwischen den Vordersitzen hindurch wie ein übereifriger Labrador. »Das ist alles pure Zuneigung.«


    »Na ja, so weit würde ich jetzt nicht gehen.« Ich legte den Kopf schief, damit ich an ihm vorbeischauen konnte. »Aber ganz im Ernst: Wir sind nicht wirklich sauer aufeinander. Nur ein bisschen genervt, weil wir uns verfahren haben.«


    Lydia nickte und wischte sich die Tränen ab. »Tut mir leid.«


    »Schon in Ordnung, Kleine.« Derwent strubbelte ihr durchs Haar und lehnte sich wieder zurück. »Schon ’nen Plan, Kollegin?«


    Ich blätterte eine Weile, fand die Stelle, wo wir die Autobahn verlassen hatten, verlor dann aber gleich wieder die Orientierung. »Nee, keine Ahnung. Vielleicht fahren wir einfach weiter in die Richtung.«


    »Sie haben doch Empfang mit Ihrem Handy, oder?«, fragte Lydia. »Dann könnten Sie sich ja damit unsere Position anzeigen lassen.«


    »Genial«, rief ich und spähte auf mein Telefon. »Aber leider kein Signal.«


    »Ich probier’s mal mit meinem.« Sie kramte in ihrer Tasche, fischte ein Handy heraus und schaltete es an. Es dauerte eine Weile, bis sie ein Netz hatte. Währenddessen starrte ich abwechselnd sie und das Telefon an und rang mit mir, ob ich etwas sagen sollte. Ein Blick in den Rückspiegel zu einem sehr ernsten Derwent half mir bei der Entscheidung.


    »Lydia … ich dachte, du hast gar kein Handy.«


    Schuldbewusst sah sie mich an. »Ich benutze es auch nie.«


    »Aber es gehört dir, ja?«


    Stummes Nicken.


    »Hast du nicht gesagt, du könntest Handys nicht ausstehen?«


    »Ich rufe nie jemanden damit an. Ich hab es nur für Notfälle.« Sie war knallrot geworden. »Ich weiß nicht mal die Nummer. Es ist nur dazu gedacht, dass ich den Notruf wählen kann und mich zurechtfinde, wenn ich mich nicht auskenne. Mum wollte unbedingt, dass ich eins habe. Die Kontaktliste ist leer. Sehen Sie?« Sie hielt es mir hin, damit ich einen Blick darauf werfen konnte.


    »Das ist aber ein ziemlich schickes Teil, so nur für Notfälle«, stellte ich fest. Es war ein Spitzenmodell von Samsung.


    »Womit haben wir es denn gerade zu tun, wenn nicht mit einem Notfall? Jetzt lass das Mädchen doch mal in Ruhe.« Derwent streckte sich ausgiebig und sah dabei außerordentlich entspannt aus.


    »Da hast du natürlich völlig Recht. Ich sag jetzt nichts weiter und warte auf Hinweise«, erklärte ich übertrieben heiter. Als ich wieder in den Spiegel schaute, sah ich in Derwents Augen den gleichen Ausdruck, der sich auch auf meinem Gesicht spiegelte.


    Misstrauen.

  


  
    Kapitel 18


    Als wir endlich unser Ziel erreicht hatten, nahm uns Zoe in Empfang. Sie lächelte freundlich und begrüßte die Halbschwester ihrer Freundin herzlich. Ein eindrucksvolles Tor hinderte uns daran, das Grundstück zu befahren, sodass wir mit laufendem Motor auf der Holperpiste standen, die zum Haus führte. Durch das Gitter hindurch konnte ich allerdings einen Blick auf die alten, dicht beieinanderstehenden Gebäude aus verwittertem rotem Backstein werfen. Das Dach war uneben, die Schindeln zum Teil lose, und überall blätterte die Farbe ab. Trotzdem wirkte das Ambiente angenehm wohnlich. Vor den Fenstern blühten rosa Blumen in Kästen, und eine alte Milchkanne neben der Tür war mit rankenden Geranien bepflanzt. Als Zoe ans Tor kam, um uns aufzuschließen, musste sie erst einmal über eine mollige Katze steigen, die dösend vor dem Eingang lag. Zoe ging um unser Auto herum und schaute durchs Fenster hinein.


    »Sav schläft noch, ob sie es glauben oder nicht. Kommen Sie rein, ich wecke sie dann gleich.«


    »Aber es ist doch schon fast Mittag«, ließ sich Derwent höchst vorwurfsvoll vernehmen.


    »Ach ja?«, fragte sie schulterzuckend. »Ist doch kein Grund aufzustehen. Sie musste die ganze Woche sehr früh raus und hat heute frei.


    »Toller Job.«


    »Klar. Und sie hat ihn deshalb, weil sie was Besonderes ist.« Zoes Blick war immer noch auf Lydia gerichtet. »Soll ich dir gleich alles zeigen, oder willst du erst mal ankommen?«


    »Zuerst ein Rundgang bitte.«


    Missmutig schaute sie zum Rücksitz. »Mit Ihnen habe ich nicht geredet.«


    »Schon klar.« Derwent bemühte sich gar nicht erst, charmant zu ihr zu sein, wofür er ja auch sonst nicht unbedingt bekannt war. Aber ich konnte mir seine Gedanken nur zu gut vorstellen. Wozu nett zu ’ner Lesbe sein? Zoe allerdings war das offenbar reichlich egal. »Aber wenn Sie es schon mal anbieten.«


    »Ja, nur nicht Ihnen.« Gelassen bot sie ihm die Stirn.


    »Schauen Sie, wir müssen uns ein bisschen umsehen und uns vergewissern, dass Lydia hier in Sicherheit ist.«


    »Sie sehen aber nicht gerade wie Sozialarbeiter aus.«


    »Ach so? Haben Sie da Erfahrung?«


    »Ein bisschen.« Ihre Augenlider zitterten, und ich hatte das Gefühl, dass sie es bereute, dieses Thema angesprochen zu haben. »Okay, kann ja nicht schaden, Sie ein bisschen rumzuführen. Dann können Sie Lydias Vater berichten, dass wir hier nicht in einem Sündenpfuhl leben, oder was er sich so vorgestellt hat.«


    »Ah, Sie haben also davon gehört?«, fragte ich grinsend. »Wir hatten da ein bisschen unerwarteten Ärger.«


    »Ich weiß. Wir haben zu danken.« Sie ging zum Tor und hielt es uns auf, sodass ich langsam in den Hof fahren und vor der Eingangstür parken konnte. Dort stand schon ein schicker silberner Audi. Der Hof war ein gepflastertes Karree, wo an manchen Stellen Unkraut spießte. Ringsherum standen Stallgebäude, deren Türen jedoch alle geschlossen waren, und Pferdegeruch gab es auch keinen.


    »Das war früher mal ein Gestüt«, erläuterte Zoe. »Aber das ist schon mindestens zehn Jahre her.«


    Derwent war dem Wagen entstiegen und streckte sich. »Na, das passt ja. Für Hengste ist hier offenbar kein Platz.«


    »Wie bitte? Haben Sie was gesagt?«, fragte Zoe spitz. Ich musste ein Grinsen unterdrücken und sah, dass es Lydia nicht anders ging.


    »Dann mal weiter«, sagte Derwent mit einer herrschaftlichen Handbewegung. »Wo ist denn jetzt dieses Atelier von Ihnen?«


    Sie zeigte auf die dem Haus gegenüberliegende Seite. »Das ist der ehemalige Taubenschlag. Savannah hat ihn als Überraschung für mich ausbauen lassen.«


    »Wo ist die Tür?«


    »In der Ecke. Die grüne da. Aber da können Sie nicht rein«, fügte sie hastig hinzu.


    Derwent war schon fast dort. »Und wieso nicht?«


    »Weil es privat ist. Außerdem gibt es da nichts zu sehen. Das ist nur ein Raum mit einem Zeichentisch und ein paar Kisten.«


    »Was Sie in dem Raum drinhaben, ist mir egal. Was mich interessiert, ist der Ausblick.«


    »Wegen Savannahs Alibi?« Sie presste die Lippen zusammen. »Von mir aus. Sehen Sie sich um.«


    Das ließ sich Derwent nicht zweimal sagen. Er stürmte durch die Tür und eilte die Treppe hinauf.


    An Zoe gewandt, fragte ich: »Stellen Sie auch selbst Sachen her?«


    »Manchmal. Einfache Stücke kann ich selbst machen. Aber im Allgemeinen entwerfe ich und beauftrage andere mit der Umsetzung. Ich kann ganz gut zeichnen und Ideen entwickeln. Die handwerkliche Schmuckgestaltung ist nicht ganz so mein Ding.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist immer gut, wenn man seine Grenzen kennt.«


    »Ihre Beziehung zu Savannah ist sicher auch ganz hilfreich, oder? Als kostenlose Werbeträgerin sozusagen?«


    »Ja, Savannah trägt manchmal Stücke von mir, aber auch viele andere Sachen.« Sie schenkte Lydia ein strahlendes Lächeln. »Trägst du gerne Schmuck?«


    »Nicht allzu oft.«


    »Rosa Turmalin würde wunderbar zu dir passen.«


    Lydia sah verlegen zu Boden, während Derwent wieder zu uns stieß. Er zuckte unschlüssig die Schultern und warf mir einen Blick zu. Nichts Eindeutiges.


    »Gibt es noch andere Nebengebäude als das hier?«, erkundigte ich mich.


    »Auf der anderen Seite ist noch eine Garage. Und eine Scheune. Aber die nutzen wir kaum.«


    »Stellen Sie Ihr Auto immer hier ab?«


    »Meistens.« Sie musterte es, als ob sie vergessen hatte, dass es da stand. »Ist am einfachsten.«


    »Zeigen Sie mir bitte mal die Garage«, forderte Derwent sie auf.


    »Weshalb?«


    »Weil ich es von Ihnen verlange. Und für meine Verhältnisse habe ich das ausgesucht freundlich getan.« Er wischte sich den Schweiß vom Haaransatz. »Machen Sie bloß keinen Aufstand deswegen. Dazu ist es echt zu heiß.«


    »Von mir aus.« Mit großen, aufgebrachten Schritten ging Zoe um das Haus herum. Dabei fiel mir zum ersten Mal ein schwarzer Hirtenhund auf, der ganz in unserer Nähe im Schatten lag.


    »Hat er kein Problem mit der Katze?«


    »Wer? Beckett? Nein. Sie gehen sich aus dem Weg. Die Katze kriegt regelmäßig Junge und wird sehr eigen, wenn sie rollig oder trächtig ist oder einen Wurf zu versorgen hat. Also praktisch immer. Sie hat ihm beigebracht, sie in Ruhe zu lassen.«


    Der Hund kam uns hinterhergeschlichen wie eine massige Rußwolke. Ab und zu leckte er sich die Schnauze mit seiner langen rosafarbenen Zunge. Ich streckte meine Hand aus und schnippte mit den Fingern, doch er ignorierte mich einfach.


    »Mag er Menschen?«


    »Geht so. Ich habe ihn aus dem Tierheim geholt. Er hat wohl früher schlechte Erfahrungen gemacht.«


    »Gehört er Ihnen?«


    »Ja. Savannah mag Hunde nicht besonders. Aber sie findet es gut, dass ich Gesellschaft habe, wenn sie verreist ist.«


    »Er sieht aus wie Mollie.« Es war praktisch das erste Mal, dass Lydia etwas sagte. »Das ist der Hund von Dad.«


    »Aber der ist doch eher schwarz-weiß, oder?«, entgegnete ich.


    »Ja. Aber der Kopf hat die gleiche Form.«


    »Du scheinst ja eine künstlerische Ader zu haben«, antwortete Zoe. »Weil dir so was auffällt, meine ich.«


    »Sie kann wunderbar zeichnen«, berichtete ich. Mir fiel auf, dass ich wie eine stolze Mutter klang, und ich ruderte ein bisschen zurück. »Zumindest finde ich die Bilder schön.«


    »Ist nur so ein Hobby«, murmelte Lydia.


    »So habe ich auch angefangen. Und jetzt kann ich von meinem Hobby sogar leben.«


    »Und weil Sie ein millionenschweres Model vögeln«, fasste Derwent zusammen. Ich riskierte einen vorsichtigen Blick zu Lydia, die jedoch gänzlich unbeteiligt aussah. »Erzählen Sie bloß nicht, dass Sie sich so ein Anwesen allein leisten könnten.«


    »Wahrscheinlich nicht«, bestätigte Zoe gleichmütig.


    »Haben Sie auch schon vor Ihrer Beziehung zu Savannah als Schmuckdesignerin gearbeitet?«, wollte ich wissen.


    »Nicht professionell.«


    »Und womit haben Sie Ihr Geld verdient?«


    »Ganz unterschiedlich. Ich habe gekellnert, war ein paar Winter als Skilehrerin in der Schweiz und habe eine Kochlehre angefangen.« Sie zuckte die Schultern. »Worauf ich halt so Lust hatte. Ich hatte keinen festen Plan.«


    »Haben Sie studiert?«


    »Das war finanziell leider nicht drin.«


    »Könnten Sie doch jetzt nachholen«, schlug Derwent vor. »Ihre Freundin würde es Ihnen bestimmt zahlen.«


    »Kann sein, aber ich würde das Geld nicht annehmen«, entgegnete Zoe bissig. »Jetzt hören Sie endlich auf zu behaupten, dass ich Savannah nur ausnutzen will.«


    »Ist doch eine berechtigte Vermutung.«


    »Nein, das ist völlig absurd.«


    Sie hatte uns ein Stück vom Haus weggeführt bis zu einer Stelle, von wo aus ein schmaler Weg zu einer weiteren Gebäudegruppe führte. Wir liefen durch hohes Gras, links und rechts von uns hüpften Grillen, und die Sonne brannte mir unbarmherzig auf den Schädel. Im Nacken und an den Beinen spürte ich unsichtbare Krabbeltiere, redete mir aber eisern ein, das wäre reine Einbildung.


    »Die Garage, wie gewünscht.« Zoe machte eine ausladende Geste.


    Vor uns lag eine altertümliche Holzscheune mit einem Oberlicht über der Tür und Dachluken ringsum. Da sie aus den frühen Jahren der Automobilgeschichte stammte, hätte man darin eigentlich einen Oldtimer erwartet. Die Tür stand offen. Der Innenraum war leer, nur ein großer Ölfleck prangte auf dem Boden. An den Wänden befanden sich Regale, in denen Benzinkanister und Behälter mit Kühlflüssigkeit und Motorenöl standen. Es war nachvollziehbar, dass die beiden eine Grundausstattung brauchten, um kleinere Sachen am Auto selbst in Ordnung zu bringen, denn zur nächsten Autowerkstatt war es sicher ein sehr langer Fußmarsch. Außerdem sah es aus, als müsste sich dringend mal jemand um das Problem kümmern, das der Grund für die Öllache war. Derwent ging hinein, hockte sich hin und prüfte sie kurz mit dem Finger.


    »Die ist ganz frisch. Verliert Ihr Wagen Öl?«


    »Ab und zu.«


    »Die Lache ist aber ziemlich groß. Sie scheinen öfter hier drin zu parken.«


    »Ja. Das habe ich doch schon gesagt.«


    »Sie haben gesagt, dass Sie das Auto meistens im Hof abstellen. Aber diese Garage sieht aus, als ob sie regelmäßig genutzt wird.«


    »Na ja, fifty-fifty würde ich sagen«, antwortete sie genervt. »Wo ist das Problem?«


    »Wo stand es denn vorige Woche, am Sonntagabend?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Wenn es hier drin gestanden hätte, dann hätten Sie von der anderen Seites des Hauses aus gar nicht gemerkt, wenn jemand weggefahren wäre, stimmt’s?«


    »Also, wenn ich gesagt habe, dass es im Hof stand, dann war das auch so.«


    »Aber Sie sind sich nicht ganz sicher.«


    »Doch, ich bin mir sicher.« Sie stand jetzt in der prallen Sonne und schirmte die Augen mit der Hand ab. Das hatte für sie zusätzlich den Vorteil, dass wir ihre Miene nicht erkennen konnten.


    »Eben haben Sie aber gesagt, dass Sie es nicht mehr wissen«, sagte Derwent.


    »Da habe ich mich getäuscht.«


    »Und wann? Gestern, als Sie sagten, dass es im Hof stand, oder heute?«


    »Heute.«


    »Sie verstehen schon, dass diese Frage wichtig ist, oder? Sie wissen, warum ich das frage?«


    »Ja.«


    »Sie sind Savannahs Alibi.«


    »Das ist mir schon klar.« Zoe schaute auf Derwent hinunter, der Größenunterschied zwischen ihnen war beträchtlich. »Wenn Sie von mir wissen wollen, ob ich glaube, dass Savannah nach London gefahren ist und Vita und Laura umgebracht hat, dann kann ich das ganz klar mit Nein beantworten.«


    »Ich frage Sie im Moment nur, wo der Wagen stand.«


    »Im Hof.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    »Kein Zweifel?«


    »Nein.«


    »Gut. Das wollte ich nur geklärt haben.«


    »Schön, dass ich Ihnen helfen konnte.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Haben Sie jetzt genug gesehen?«


    »Sie haben gesagt, dass es noch eine andere Scheune gibt«, schaltete ich mich ein.


    »Eine ganz alte hinter der Garage. Die nutzen wir überhaupt nicht. Das Dach ist einsturzgefährdet. Ansonsten gibt es nur noch das Haus.«


    Wir drehten uns alle vier um und sahen ein langgestrecktes, flaches Gebäude, das in Teilen noch älter war als die anderen, obwohl man auf dem gesamten Anwesen nichts wirklich neu nennen konnte. Die Ziegel leuchteten in zahllosen Rotabstufungen, die Fenster waren klein und niedrig und wirkten willkürlich angeordnet. Die Seite, auf der wir gerade standen, war etwas geschützter als der Hof, und hinter dem Haus standen acht oder neun kleinere Bäume, zwischen deren Blattwerk sich unreife Äpfel leuchtend grün abzeichneten.


    »Wie hübsch«, entfuhr es mir, doch Zoe lächelte mich an.


    »Finden wir auch.«


    »Sieht aber nicht unbedingt nach dem Wohnsitz von reichen Leuten aus«, konstatierte Derwent unbeeindruckt.


    »Das liegt nur daran, dass Sie nicht genug Fantasie haben. Für Sav ist es einfach perfekt. Sie bringt ja fast ihre ganze Zeit in Städten oder Flugzeugen zu. Das hier ist genau das Gegenteil. Keiner kriegt mit, was sie anhat, und die Nachbarn interessiert es nicht die Bohne, dass sie berühmt ist. So kann sie sich ganz wunderbar entspannen.«


    »Und Sie haben sie ganz für sich allein, was?«


    »Ich muss Savannah nicht vor dem Rest der Welt abschirmen, um mir ihre Zuneigung zu sichern«, sagte Zoe leise, aber bestimmt.


    »Können wir jetzt reingehen?«, fragte Lydia.


    »Na klar. Ich weiß gar nicht, was wir noch hier draußen machen. Also dann.« Zoe ging den Weg wieder zurück, wobei ihre langen Beine elegant durch das Gras streiften. Lydia rannte hinter ihr her wie ein Jack-Russell-Terrier und wirkte jetzt überhaupt nicht mehr so abgeklärt wie bisher. Ich folgte ihnen etwas langsamer und hörte Derwent hinter mir leise fluchen. Vielleicht ging ihm die Hitze oder das unebene Gelände auf die Nerven, vermutlich aber war es Zoe selbst, über die er sich ärgerte.


    Als unvermittelt ein metallisches Quietschen zu hören war, schaute ich nach oben. Eins der Fenster unter den Dachtraufen öffnete sich, und Savannah beugte sich heraus und winkte uns zu. Ihr Haar war offen und ungebändigt, außerdem trug sie ein ärmelloses Oberteil ohne BH. Sie lachte und sah absolut hinreißend aus. »Lydia! Da bist du ja! Wie schön.«


    »Na, der entgeht aber auch nichts.«


    Ich drehte mich zu Derwent um. »Verbittert?«


    »Worüber?«


    »Dass sie sich nicht für Männer interessiert?«


    »Mir doch scheißegal. Was mich vielmehr stört, ist ihr Alibi, das gar keins ist.« Er zeigte in Richtung Hof. »Bevor wir losfahren, werfe ich mal einen Blick unter das Auto. Ich wette mit dir um ’nen privaten Striptease, dass weder da noch sonst wo auf dem Hof ein Ölfleck drunter ist. Die parken das Auto sonst garantiert immer in der Garage – außer heute, weil sie wussten, dass wir kommen. Alles bloß Theater.«


    »Ich frage mich nur gerade noch, wer für wen den Striptease hinlegen soll.«


    »Jetzt bild dir mal nichts ein, Kollegin. Wenn ich Recht habe, musst du eine Professionelle für mich engagieren.«


    »Und wenn du dich täuschst?«


    »Dann können wir beide ganz ruhig schlafen.« Er schüttelte den Kopf und kaute angestrengt auf seinem Kaugummi herum. »Wenn ich nur wüsste, was Philip Kennford uns verschweigt. Hoffentlich können wir Lydia mit gutem Gewissen hierlassen. So ganz wohl ist mir bei der Sache nämlich nicht.«


    Die beiden waren inzwischen beim Haus angekommen, und Zoe öffnete die Hintertür. Lydia stand neben ihr und hatte die Arme um ihren schmächtigen Körper geschlungen, als wäre ihr kalt. Das helle Sonnenlicht machte es uns unmöglich, irgendetwas im Haus zu erkennen, als die Tür aufging. Ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen, verschwand Zoe ins dunkle Hausinnere, und nach kurzem Zögern ging Lydia ebenfalls hinein. Damit verschwand sie aus unserem Blick, als wäre sie vom Erdboden verschluckt. Wenn mir das doch nur nicht alles wie ein böses Omen vorgekommen wäre.


    Ich konnte es nicht ausstehen, wenn Derwent Recht hatte.


    Im Inneren des alten Bauernhauses empfing uns eine sonderbar reizvolle Mischung aus Vintage-Stil, Trödelmarkt-Chic, abgenutztem Kitsch und Vasen voller Wildblumen. Die Böden waren allesamt aus Holz, die Wände entweder mit Eichenholz vertäfelt oder cremeweiß gestrichen. Wo die Zimmerdecken nicht von tief hängenden dunklen Balken durchzogen waren, konnte man den uralten, nicht mehr ganz intakten Gipsputz bewundern. Die Fenster waren mit antiken Leinen- und Spitzengardinen verziert, die zumeist aus alten Bettlaken oder Tischdecken genäht waren. Die Teppiche waren handgearbeitet und sahen teuer aus. Das Herz des Hauses war die Küche – ein großer Raum mit einem riesigen Holztisch in der Mitte und auffallend vielen Kupfertöpfen, die ringsum an den Wänden hingen. Ich betrachtete die Küchenmöbel, die ein Tischler sehr gekonnt auf alt getrimmt hatte – Schränke, Regale und ein extrabreites Keramikspülbecken. Wie zu erwarten gab es auch einen AGA-Herd, der rot und edel glänzte wie direkt aus dem Katalog. In eine Wand war zudem ein Kamin eingelassen, vor dem zu beiden Seiten je ein Sofa mit Holzgestell stand und wo wir, wie uns Zoe zu verstehen gab, Platz nehmen sollten. Sie verschwand unterdessen in einer von der Küche abgehenden Speisekammer, wo ein gigantischer amerikanischer Kühlschrank summte.


    »Selbst gemachte Limonade?«


    »Klingt gut«, antwortete ich und erntete daraufhin einen strafenden Blick von Derwent.


    »Kommt sofort.«


    Vom Kühlschrank her hörte man Eiswürfel, die in einen Krug gefüllt wurden. Idyllisch und rustikal auf dem Land zu leben hatte schon etwas, solange man auf die kleinen Freuden des modernen Lebens nicht verzichten musste. Ich warf einen prüfenden Blick auf mein Handy und stellte erstaunt fest, dass ich maximalen Empfang hatte und sogar WLAN verfügbar war. So schrecklich weit waren wir von der Zivilisation also doch nicht entfernt.


    »Haben Sie das alles selbst so eingerichtet?«, erkundigte ich mich, als Zoe mit einem Tablett wieder hereinkam.


    »Nein, das war die Vorbesitzerin.« Sie schaute sich um. »Ich hätte nicht die Geduld, bei Antiquitätenhändlern und auf Auktionen diesem ganzen Kupferzeug nachzujagen, aber sie fand das toll. Sie hat Innenarchitektur studiert, und das war ihr Showroom.«


    »Und Savannah hat alles komplett so übernommen.«


    »Es hat ihr gleich gefallen. Sie hätte ja auch nicht die Zeit gehabt, das alles selbst zusammenzutragen, aber sie fand es schön.« Zoe grinste. »Es ist völlig anders als ihre anderen Wohnungen.«


    »Wo lebt sie denn sonst noch?«


    »In New York und Paris. Außerdem hat sie noch eine Villa in St. Lucia. Das Haus in Chelsea hat sie verkauft, als wir das hier gefunden hatten.«


    »Vornehm geht die Welt zugrunde«, sagte Derwent bissig.


    »Sie investiert in Immobilien im gehobenen Segment. Das hier ist das einzige Objekt, das sie nur deshalb gekauft hat, weil es ihr so gut gefällt.«


    »Lag das nicht eher daran, dass sie ein Verhältnis mit Ihnen angefangen hat und einen Ort brauchte, wo keiner was davon mitbekommt?«


    Zoe bekam rote Wangen. »Kann schon sein, irgendwie.«


    »Macht Ihnen das nicht manchmal zu schaffen, wenn sie so tut, als ob es Sie gar nicht gibt?«


    »Das gehört zu unserer Abmachung.« Intensiver als nötig konzentrierte sie sich darauf, Limonade in hohe Gläser einzuschenken.


    »Schon ein bisschen anders als bei dir zu Hause, was Lydia?«, merkte Derwent an.


    Das Mädchen nickte und bestaunte alles mit großen Augen. Noch größer wurden sie, als auf der knarrenden Holztreppe Schritte von nackten Füßen zu hören waren. Die Tür ging auf, und Savannah kam fröhlich hereingeschneit. Sie hatte sich ein geblümtes Baumwollkleid übergezogen, aber ihre Haare waren immer noch ungekämmt.


    »Tut mir leid, ich hab noch geschlafen. Ich hatte Zoe gebeten, mich zu wecken, wenn Sie kommen.« Sie legte die Arme um ihre Halbschwester und drückte sie kurz an sich. »Ich freu mich ja so, dass du da bist. Wir versuchen, es dir richtig schön zu machen.«


    »Ich brauche gar nichts weiter.« In Lydias Stimme war ein Anflug von Panik zu hören. Obwohl sie den Kopf zur Seite drehte, sah ich, dass sie rot wurde. Ich erinnerte mich an den Zeitschriftenstapel in ihrem Zimmer und fragte mich, ob sie die aufgehoben hatte, weil darin Savannah zu sehen war. Es war bestimmt nicht einfach, seinem Idol direkt zu begegnen – selbst wenn man mit ihm verwandt war.


    »Wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass du angenehm untergebracht bist. Hast du dein Zimmer schon gesehen?«


    Zoe antwortete: »Wir sind eben erst reingekommen. Ich wollte Lydia nachher gleich hochbringen.«


    »Wieso erst nachher?« Savannahs Blick fiel auf Derwent und mich. »Oh. Sie sind ja immer noch da.«


    »Kümmern Sie sich gar nicht um mich.« Derwent machte mehr oder weniger den Eindruck, als hätte er in seiner Ecke Wurzeln geschlagen. Er trank sein Glas in einem Zug leer und rülpste dann anerkennend, woraufhin der ganze Raum schlagartig säuerlich nach Zitrone roch. »Sehr erfrischend.«


    »Freut mich, wenn es Ihnen geschmeckt hat.« Zoe stellte ihr Glas zurück auf das Tablett, als wäre ihr nach Derwents Einlage der Appetit vergangen. »Sav, du könntest Lydia ja schon mal ihr Zimmer zeigen, oder?«


    Das Model klatschte in die Hände. »Jippie. Los, komm mit.«


    Ich nutzte die Gelegenheit und schloss mich ihnen an, obwohl ich gar nicht angesprochen war. Aber ich baute darauf, dass Savannah zu höflich war, um mich wegzuschicken. Sie ging als Erste die schmale, knarzende Treppe hinauf. Oben gab es einen langen Flur, der sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Auf einer Seite befanden sich Fenster, von denen man einen Blick in den kleinen Obstgarten hatte, und auf der anderen lagen mehrere Zimmer. Das Fenster, an dem ich Savannah zuvor gesehen hatte, stand immer noch offen, und die Vorhänge bauschten sich leicht in einem Windhauch, der zu schwach war, um spürbar für Abkühlung zu sorgen. Hier oben war es enorm stickig – an den schrägen Wänden konnte man erkennen, dass wir uns direkt unter dem Dach befanden.


    »Tut mir leid, dass es so heiß ist. Wir haben hier keine Klimaanlage, aber du kannst die ganze Nacht das Fenster offen lassen.«


    »Mich stört die Hitze gar nicht so«, flüsterte Lydia.


    »Deshalb hältst du es wohl auch aus, ständig Schwarz zu tragen. Und dazu noch lange Ärmel. Da bist du konsequent, was?« Lydia ließ gekränkt den Kopf hängen, aber ihre ältere Schwester legte tröstend einen Arm um sie. »Falls du irgendwann Lust hast, deine Gothic-Klamotten mal abzulegen, sag einfach Bescheid. Ich hab bergeweise Sachen da, von denen du dir gern was borgen kannst. Wird dir zwar ein bisschen zu lang sein, aber das kriegen wir schon hin.«


    »Ist schon okay.«


    Ich hätte gedacht, dass Savannah in diese Richtung weiterbohren würde, aber sie schaute Lydia nur zweifelnd an und wechselte dann das Thema. »Du schläfst in dem Zimmer ganz hinten, weil es das schönste von allen ist. Warte ab, bis du den Ausblick siehst.«


    Sie lief durch den Korridor und deutete im Vorbeigehen auf ihr Zimmer. Die Tür stand offen, und man konnte ein riesiges Himmelbett sehen, wo das Bettzeug noch vollkommen zerwühlt war. Auf einem Stuhl am Fenster türmte sich ein Berg von Kleidung, und ein wackeliges Tischchen war über und über mit Kosmetik aller Art bedeckt. »Zoe findet es unmöglich, dass ich mein Zeug nie wegräume.«


    »Macht sie das dann?«, erkundigte ich mich.


    »Sie ist meine Freundin und keine Sklavin.« Wieder hörte ich diesen spöttischen Unterton, der mich an ihren Vater erinnerte.


    »Ich dachte, sie wäre Ihre Assistentin?«


    »Sie kümmert sich ums Organisatorische.« Savannah zuckte die Schultern. »Macht sich steuerlich ganz gut, wenn ich sie anstelle und ihr ein Gehalt zahle. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich sie ausbeute.«


    »Aber sie schmeißt den Haushalt.«


    »Sieht so aus.« Sie öffnete eine Tür am Ende des Ganges und trat beiseite. »Schau mal rein, Lydia.«


    Ich ließ den beiden den Vortritt. Lydia betrat langsam das Zimmer. Ein breites Bett mit vielen großen und kleinen Kissen nahm relativ viel Platz ein. Es stand gegenüber von einem imposanten Fenster, von dem aus man einen herrlichen Blick über die Felder bis zu einer kleinen bewaldeten Hügelkette in der Ferne hatte. Komplettiert wurde der Raum durch eine freistehende Badewanne in Antikoptik, in die ich mich jetzt liebend gern gelegt und den Sonnenuntergang genossen hätte, am allerliebsten mit einem kühlen Wein dazu.


    Savannah beobachtete Lydias Reaktion. »Es gibt auch ein separates Bad. Toilette und Dusche sind hier drin.« Sie öffnete eine Tür in der Ecke und schaltete das Licht an. »Du musst die Badewanne nicht benutzen, wenn du nicht magst.«


    »Schon in Ordnung.« Lydia sprach zwar immer noch leise, klang aber durchaus angetan. Sie räusperte sich. »Laura wäre begeistert. Sie hat sich immer so eine Wanne gewünscht.«


    »Ich auch. Vor allem deshalb wollte ich das Haus haben.«


    »Und warum nutzen Sie dieses Zimmer dann nicht selbst?«, fragte ich ehrlich interessiert.


    »Weil es in dem anderen einen begehbaren Kleiderschrank und außerdem ein großes Badezimmer gibt. Ich bin wohl einfach zu verwöhnt, um mit einer winzigen Kommode auszukommen, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Sie zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen? Ab und zu bediene ich halt die Klischees.«


    »Ich werd mal meine Sachen holen«, sagte Lydia und war schon fast zur Tür hinaus. »Ich würde mich gern ein bisschen einrichten.«


    »Kein Grund zur Hektik.« Savannah saß auf der Bettkante. »Aber wenn es dir lieber ist.«


    »Ja, wär mir lieber.«


    Lydia kam mir vor wie ein frisch umgesiedeltes Tier, das unbedingt die Sicherheit brauchte, wirklich hierbleiben zu können. Sie wollte zeigen, wie dankbar sie war, fand aber keine Worte dafür. Ich hörte, wie sie durch den Flur ging und dabei mit einer Hand an der Wand entlangstreifte. Als sie unten angekommen war, drehte ich mich zu Savannah um.


    »Wie viel wissen Sie eigentlich über Lydias … Probleme?«


    »Was meinen Sie? Die Morde?«


    »Nein. Obwohl die es nicht gerade besser gemacht haben.« In Kurzfassung berichtete ich ihr von der Essstörung und Lydias Hang zur Selbstverletzung, wobei ich immer mit einem Ohr lauschte, wann sie zurückkam.


    Während mir Savannah zuhörte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Die arme Kleine. Da ist es ja noch unverständlicher, dass Dad sie bei Renee untergebracht hat.«


    »Ihr Vater ist nicht sonderlich mitfühlend. Seiner Ansicht nach ist sie selbst schuld an ihren Störungen.«


    »Typisch.«


    »Lydia braucht viel Unterstützung, und genau die hat sie bisher nicht bekommen.«


    »Das ist wohl war.« Savannah wandte den Blick ab und schaute nach draußen, wobei sie nicht unfreundlich, aber leicht abwesend wirkte.


    »Es ist Ihnen schon klar, dass es eine große Verantwortung ist, sich um sie zu kümmern?« Ich merkte, wie ich langsam ungehalten wurde. »Falls Sie damit nur Ihrem Vater eins auswischen wollen, dann sagen Sie es lieber gleich, damit wir Lydia anderweitig unterbringen können. Wir müssen uns darauf verlassen können, dass Sie ihr die Zuwendung geben können, die sie braucht.«


    »Jetzt hören Sie auf, mich zu belehren«, fuhr mich Savannah an.


    »Mache ich doch gar nicht. Ich wollte nur …«


    »Können Sie sich nicht denken, dass ich in meiner Branche schon öfter mit Essstörungen zu tun hatte? Oder mit Ritzen? Sogar Brennen ist gar nicht so selten.« Savannah stand auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Kaum jemand ist damit noch nicht in Berührung gekommen. Models sind meistens nicht sonderlich gefestigt.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Selbstverletzung ein Thema ist bei Menschen, die so stark mit ihrem Körper arbeiten.«


    »Es gibt immer Stellen, an denen man es nicht sieht. Sehr beliebt ist zum Beispiel zwischen den Zehen. Oder im Mund. Sogar an den Genitalien.«


    »Sie scheinen sich da ja gut auszukennen. Auf jeden Fall besser als ich, muss ich zugeben. Wie sieht es denn damit bei Ihnen aus? Haben Sie es auch schon probiert?«


    »Ich?« Sie lachte. »Nein. Dafür bin ich Dad zu ähnlich. Selbstzerstörung liegt mir fern. Ich zerstöre eher andere.«


    »Was soll das heißen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Klang einfach gut, dachte ich.«


    »Jetzt reden Sie mal keinen Unsinn, Savannah«, wies ich sie zurecht. »Was haben Sie damit gemeint?«


    »Ach, nur dass Zoe es manchmal nicht so leicht hat. Und mein Freund, von dem ich mich ihretwegen getrennt habe – der war natürlich auch nicht gerade begeistert.« Sie seufzte. »Ich versuche immer, keinem wehzutun, aber irgendwie komme ich doch nach Dad. Ich nutze andere aus und kriege das auch mit, aber ich kann nichts dagegen machen.«


    »Ist bestimmt auch nicht so einfach. Mit Ihrem Aussehen, meine ich.«


    »Wieso?«


    »Weil sich die Leute doch bestimmt ständig bei Ihnen einschmeicheln wollen. Oder sie haben Fantasien, denen Sie gerecht werden sollen.«


    »Genau das ist es. Sie haben ihre Erwartungen.« Savannah sah mich fragend an. »Woher wissen Sie das?«


    Ich zögerte. »Sagen wir mal so: Ich habe reichlich Erfahrung mit unerwünschter Aufmerksamkeit.«


    »Unerwünschte Aufmerksamkeit? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie davon eine Ahnung haben. Im vorigen Jahr hatte ich zehn oder zwölf Stalker am Hals. Ganz handfeste, polizeilich dokumentierte Belästigung.«


    »Das tut mir leid.« Ich hatte nicht vor dagegenzuhalten, obwohl ich es durchaus gekonnt hätte.


    »Wie gesagt, das bringt der Job halt so mit sich«, antwortete sie mit einem trockenen Lachen. »Deshalb wünsche ich mir ja so sehr ein bisschen Normalität. Einen normalen Broterwerb, durchschnittliches Aussehen – dann müsste ich mich mit so was nicht rumschlagen.«


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, aber von Belästigung sind auch ganz normale Leute betroffen. Und die meisten haben nicht Ihre Möglichkeiten. Sie können es sich nicht leisten, sich mit ihrer heimlichen Liebe auf einen komfortablen Landsitz zurückzuziehen.«


    »Das war übrigens gar nicht meine Idee. Zoe hat das vorgeschlagen.«


    »Tatsächlich?« Bisher hatte ich einen anderen Eindruck gehabt.


    »Ich bin so aufgewachsen, dass ich bei einer Kuh nicht wusste, wo vorn und hinten ist. Auf dem Land habe ich vorher noch nie gelebt und kann mich auch nur schwer an die Ruhe hier draußen gewöhnen – und dass man für jeden Liter Milch endlos weit fahren muss. Das ist alles überhaupt nicht meine Welt, aber es gefällt mir trotzdem. Sie ist glücklich hier, und das finde ich schön.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie sind wir da jetzt eigentlich draufgekommen?«


    »Weil ich Sie darauf hinweisen wollte, dass Sie Lydia ein bisschen im Auge behalten sollten.« Ich öffnete die Tür, um mich zu vergewissern, dass sie immer noch unten war.


    »Wir sollen also aufpassen, dass sie kein scharfes Messer in die Finger kriegt?« Savannah biss sich auf die Lippe. »Ach du liebe Güte. Das klingt ja, als ob ich sie für die Mörderin halte. Was ich natürlich nicht tue.«


    »Natürlich nicht«, bestätigte ich.


    »Das ist aber wirklich ausgeschlossen, ja? Ich meine, ihre Verletzungen können nicht von einer Auseinandersetzung stammen, oder?«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte ich vorsichtig. Ich fand es interessant, dass sich Savannah darüber Gedanken machte. »Befürchten Sie, dass sie etwas damit zu tun haben könnte?«


    Savannah war die Frage sichtlich unangenehm. »Keine Ahnung. Eher nicht. Sie ist ja fast noch ein Kind. Aber Zoe hat so eine Bemerkung fallen lassen, da bin ich stutzig geworden. Und jetzt höre ich von Ihnen, dass sie eine größere Schnittwunde am Arm hat. Das macht mich irgendwie nervös. Und deshalb wollte ich mal nachfragen.«


    »Da finde ich es aber verwunderlich, dass Sie darüber nicht nachgedacht haben, bevor sie angeboten haben, sie aufzunehmen.«


    »Tja, nicht zu ändern.«


    »Sind Sie denn immer noch einverstanden, dass sie hierbleibt? Denn falls wir sie wieder mitnehmen sollen …«


    »Nein! Ich will sie auf jeden Fall hierhaben.« Wieder wirkte Savannah verunsichert. »Wo soll sie denn sonst hin? Zurück zu Renee vielleicht?«


    »Vermutlich.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Was haben Sie denn eigentlich gegen die Frau?«, erkundigte ich mich neugierig.


    »Sie ist eiskalt. Keinerlei Mitgefühl. Das Einzige, worum sie sich schert, ist ihr Ruf. Und ihre kostbare Familie. Sie war diejenige, die Vita damals aufgehetzt hat, Dad den Kontakt zu mir zu verbieten.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Von ihm. Ich hatte nur einmal direkt mit ihr zu tun. Da war sie mir auf Anhieb suspekt, und ich hab mich nicht getäuscht. Wissen Sie, einmal hab ich Dad gefragt, wieso Vita eigentlich bei ihm bleibt. Da hat er mir erzählt, dass Vita sich ein paar Jahre zuvor scheiden lassen wollte. Das hat sie dann auf Renees Rat aber doch bleiben lassen. Renee hat ihr eingeredet, dass sie dazu stehen muss, wenn sie sich einmal entschieden hat. So was würde ich mir von meiner großen Schwester nicht anhören wollen, wenn ich eine hätte.«


    »Ich auch nicht. Ich habe mich auch gefragt, warum sie an ihrer Ehe festgehalten hat.«


    »Ich denke, das war so eine fixe Idee von ihr. Und wegen der Mädchen natürlich. Aber vor allem, weil Renee ihr ein schlechtes Gewissen eingeredet hat, dass sie in guten und schlechten Zeiten zu ihm halten muss. Damit hat sie ihm praktisch einen Freifahrtschein gegeben zu machen, was er will. Und das hat er ja auch reichlich ausgenutzt. Man hätte denken können, sie mag ihn tatsächlich.«


    »Den Eindruck hatte ich nicht.«


    »Vielleicht hat er sie ja nur gevögelt, und das war’s dann.« Savannahs Augen weiteten sich. »Sie glauben doch nicht …«


    »Lydia kommt wieder hoch.« Ich bedauerte es sehr, das Gespräch an dieser Stelle unterbrechen zu müssen, aber manches über ihre Eltern musste Lydia nicht unbedingt hören, zumal es in diesem Fall reine Spekulation war. Dem Poltern und leisen Fluchen auf der Treppe nach zu urteilen hatte sie Derwent als Gepäckträger engagiert.


    »Sie brauchen dringend einen Aufzug.« Mit der Schulter stieß er die Tür auf und schleuderte die Reisetasche aufs Bett, wobei er Savannah nur knapp verfehlte. »Aber ansonsten sehr hübsch.«


    »Danke. Ich dachte, es ist Ihnen zu mädchenhaft.«


    »Und ich hätte gedacht, Ihnen ist es zu mädchenhaft.« Er vollführte eine Drehung. »Wo ist eigentlich die Glotze?«


    »Glotze haben wir nicht.«


    »Da drüben gehört dringend ein netter kleiner Plasmabildschirm hin.« Er deutete auf eine Wand in der Nähe der Badewanne. »Mit ’nem kalten Bierchen in der Wanne sitzen und zusehen, wie ManU eins auf die Mütze kriegt – und dann das Zeitliche segnen.«


    »Mir ist ziemlich egal, wie Sie abtreten, solange wir Sie nur endgültig los wären.« Savannah machte kein Hehl mehr aus ihrer Abneigung gegen Derwent. »Kann ich sonst noch was für Sie beide tun, oder lassen Sie uns irgendwann mal wieder in Ruhe?«


    »Leider, leider müssen wir gleich los.« In meine Richtung fragte er: »Können wir, Kollegin?«


    »Ich denke schon.«


    Derwent und ich verabschiedeten uns von ihnen mit sehr unterschiedlichen Vorstellungen von Höflichkeit. Gänzlich ungerührt überprüfte Derwent noch einmal Zoes Aussagen in Bezug auf das Auto. Wartend saß ich auf dem Beifahrersitz, während er der Länge nach auf der Erde lag und mit seiner Taschenlampe jeden Zentimeter kontrollierte. Zoe und Savannah sahen ihm wortlos zu. Lydia war ans Tor gegangen, begleitet vom Hund, der offensichtlich etwas für sie übrighatte. Als Derwent schließlich einstieg, hatte er einen triumphierenden Gesichtsausdruck.


    »Nichts.«


    »Und das ist eine gute Nachricht?«


    »Hm, leider nein.« Er ließ sich zu einem leicht beschämten Blick hinreißen. »Das heißt, dass Lydia in Gefahr sein könnte.«


    »Aber in erster Linie hattest du Recht.«


    »Das war mein Ausgangspunkt, genau.«


    »Du bist eben ein ganz toller Hecht.«


    »Endlich hast du’s auch begriffen.« Er startete den Motor und fuhr ganz langsam an, damit Lydia genügend Zeit hatte, das Tor zu öffnen. »Ich wusste doch, dass ich dich irgendwann überzeugen kann.«


    »Aber falls du denkst, sie lügen …«


    »Wenn ich eine Gefahr für sie sehen würde, hätte ich sie sofort wieder ins Auto gepackt. Aber ich wüsste nicht warum. Ich glaube, die Damen haben sich zur Beruhigung für uns ein Alibi ausgedacht, weil sie dachten, dass wir dringend eins brauchen. Alles deutet zwar darauf hin, dass sie lügen, aber das heißt ja noch lange nicht, dass unser Modepüppchen gemordet hat.«


    »Jetzt halt mal kurz die Luft an«, sagte ich und legte meine Hand auf Derwents Arm. »Wenigstens eine Sekunde lang.«


    Er bremste direkt neben Lydia, sodass sie in eine Staubwolke eingehüllt wurde. »Ups.«


    Ich ließ mein Fenster herunter und reichte dem hustenden Mädchen meine Karte. »Sorry mit dem Staub. Da du ja nun doch ein Handy hast, wollte ich dich bitten, meine Nummer da zu speichern.«


    »Okay.«


    »Du weißt aber schon, wie man einen neuen Kontakt anlegt, ja?«


    »Werd ich wohl rauskriegen.«


    »Und bitte auch benutzen, wenn nötig.«


    Sie nickte. »Danke.«


    »Du weißt ja, wo du mich findest.«


    Sie lief zurück zum Tor und schloss es hinter sich. Nun waren wir endgültig draußen. Derwent neben mir wurde unruhig und legte den Gang ein.


    »Interessant mit dem Telefon. Hättest du ihr zugetraut, dass sie uns belügt?«


    Ohne zu überlegen, antwortete ich: »Ja, hätte ich.«


    »Warum?«


    »Weil das in ihrer Familie offenbar üblich ist.«


    Derwent brummte zustimmend. Schaukelnd fuhren wir den unebenen Weg zurück, während das Haus im Rückspiegel immer kleiner wurde. Ich dachte über Falschheit, Misstrauen und Familiengeheimnisse nach und fragte mich, ob überhaupt irgendwer wollte, dass wir diesen Fall aufklärten.

  


  
    Kapitel 19


    »Also, irgendwas ist doch.« Liv ließ sich auf meiner Schreibtischkante nieder.


    »Entschuldige mal kurz. Die sind wichtig.« Ich zog einen Stapel Formulare unter ihrem Hintern hervor.


    »Jetzt komm schon. Du bist doch nicht wegen ein bisschen Papierkram so angepisst. Was ist denn los?«


    »Nichts.«


    »Du starrst jetzt schon seit zwanzig Minuten in die Luft.«


    »Ich denke nach.«


    »Hier hat sich aber schon ’ne Sabberpfütze gebildet. Gehirnaktivität praktisch null, würde ich mal sagen. Also, was liegt an?«


    Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in den Händen. »Such dir was aus.«


    »Dienstlich oder privat?«


    »Beides.«


    »Schlimm?«


    »Ganz furchtbar.«


    »Soll ich dir mal ein Dosengetränk aus dem Automaten ziehen? Das klingt nach ’ner ernsteren Sache.«


    »Punktlandung.« Ich sah auf die Uhr. »Leider zu früh für ’nen Kneipenbesuch. Dann also Automat.«


    Ein großer Vorteil des Automaten war seine abgeschiedene Lage in einer kleinen Nische zwei Etagen unter unserem Teambüro. Da die Kühlung zudem enorm laut war, konnte man sich dort einigermaßen ungestört auch mal privat unterhalten, zumindest kurz. Schweigend gingen wir die Treppe hinunter. Liv gab mir einen aus. Zwei Dosen kamen angescheppert, und sie fischte sie heraus.


    »Na, dann schieß mal los.«


    Ich holte tief Luft. »Rob hat eventuell was mit seiner Chefin, und Derwent und ich haben eine Hauptzeugin vielleicht gerade in Gefahr gebracht. Und gestern Abend ist noch was sehr, sehr Unangenehmes passiert.«


    Liv blinzelte angestrengt. »Und die ersten beiden Punkte zählen nicht als sehr, sehr unangenehm?«


    »Nicht im Vergleich zum dritten.« Ich öffnete die Dose und trank einen Schluck Orangenlimo, die widerlich süß war. »Mann, das schmeckt ja scheußlich.«


    »Was anderes gab es nicht mehr. Unfassbar, dass sie den Automaten nicht nachfüllen. Wir haben ja auch gar keine Hitzewelle.« Liv hatte ihr Getränk noch nicht geöffnet und legte sich die Dose erst einmal zum Kühlen in den Nacken. »Dann fang am besten mit Punkt drei an, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du bei Rob falschliegst.«


    »Schön wär’s.« Ich drückte gegen die Dose und ließ das dünne Blech klicken. »Erinnerst du dich noch an Chris Swain?«


    »Chris Swain, deinen gruseligen Stalker? Der Kerl aus deinem Haus, der Rob und dich gefilmt hat, beim …«


    »Vögeln, ja. Kannst du vielleicht mal ein bisschen leiser reden?«


    Ein fremder, abwesend wirkender Mann kam mit einer Handvoll Kleingeld auf uns zu. Nur weil ich ihn noch nie gesehen hatte, hieß das ja nicht automatisch, dass er mich nicht kannte. Wir verstummten, während er sich ein Bild vom schmalen Getränkeangebot machte und schließlich verärgert ebenfalls Orangenlimo orderte. Sobald er um die Ecke verschwunden war, fuhr ich fort: »Seit Belcott und Vale die Lauschtechnik in meiner Wohnung gefunden haben, ist Swain verschwunden – abgetaucht, bevor sie die Chance hatten, ihn zu vernehmen.«


    »Daran kann ich mich erinnern. Sie haben aus der Suche nach ihm ’nen ziemlichen Aufriss gemacht.«


    »Genau. Colin Vale ist ja Experte für so was, und Belcott wäre vor Neugier fast gestorben. Sie haben sich jedenfalls mächtig ins Zeug gelegt, aber keine Spur von ihm gefunden. Weder sein Pass noch seine Kreditkarten wurden seitdem verwendet, und auf seinen Konten gab es auch keinerlei Bewegungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich aus lauter Scham umgebracht hat und wir nur die Leiche noch nicht gefunden haben.«


    »Dann war das Abtauchen also geplant?«


    »Ja, er war bestens darauf vorbereitet.« Ich nippte wieder an meiner Limo und bereute es sofort, als der Sprudel mir in die Nebenhöhlen stieg. »Na ja, auf jeden Fall hatte ich gehofft, ihn ein für alle Mal los zu sein.«


    Liv riss die Augen auf. »Er ist doch nicht etwa aufgetaucht?«


    »Nicht persönlich.«


    »Und wie dann?«


    »Ich kriege seit ’ner Weile so komische Kataloge per Post. Dessous und solches Zeug. Erst dachte ich ja, ich wär in einer zwielichtigen Datenbank gelandet.«


    »Kann schon vorkommen. Ist zwar seltsam, aber nicht total ungewöhnlich.«


    »Ja, klar. Aber es kamen auch Fotos, von Rob und seiner Chefin. Also, nichts Verfängliches«, fügte ich hastig hinzu, als ich ihren Blick sah. »Sah nur ein bisschen vertrauter aus, als man so erwarten würde. Rob hat es als Scherz abgetan und hält es wohl für absurd, dass das alles von Chris Swain stammen könnte. Ich wäre ja auch nicht auf die Idee gekommen, wenn ich nicht gestern, als ich spätabends nach Hause kam, wieder einen seltsamen Umschlag in der Post gefunden hätte.«


    »Von ihm?«


    »Davon ist auszugehen.«


    »Was war drin?«


    Ich stellte die Dose beiseite, weil mir plötzlich übel wurde. »Fotos.«


    »Von dir, nehme ich mal an?«


    »Hauptsächlich. Aber auch von anderen. Auf einem sieht man mich neulich abends am Tatort in Clapham. Andere von Rob und mir wurden auf der Straße oder mit dem Teleobjektiv in unserer Wohnung aufgenommen. Rob ist darauf jeweils rausgeschnitten, Liv. Also, so richtig, das Gesicht mit der Schere weggeschnippelt.«


    Sie sah beunruhigt aus. »Das ist ja widerlich.«


    »Schlimmer eigentlich, finde ich. Wirkt wie eine Drohung.«


    »Oder er würde am liebsten mit Rob den Platz tauschen. Ich nehme mal an, dass er ein paar recht intime Momente geknipst hat, oder? So nach dem Motto: Hier den Kopf durchstecken.«


    »Es lag auch eine Nachricht bei.«


    »Was stand drin?«


    »›Du hast was Besseres verdient. Falls du das selbst nicht erkennst, muss ich dir eben zeigen, wie er wirklich ist. Und wenn du dann immer noch nicht klug genug bist, dich von ihm zu trennen, ist er ein toter Mann.‹«


    »Wortwörtlich?«


    »Aus unerfindlichen Gründen hab ich mir das gemerkt«, antwortete ich trocken.


    Sie schüttelte den Kopf. »Maeve, mach dir nicht so viele Gedanken deswegen. Er ist ein armer Irrer, der Verstecken mit dir spielen will. Wahrscheinlich ein Spanner. Ich glaube nicht, dass er jemanden angreifen wird. Legt euch einfach ein paar ordentliche Jalousien zu und überrede Rob, nicht mehr nackt durch die Wohnung zu laufen.«


    »Ich mache mir nicht nur seinetwegen Sorgen, obwohl das schon Grund genug wäre. Erinnerst du dich noch an diese Website, die er am Laufen hatte? Da gab es doch massenhaft durchgeknallte Irre, die liebend gern die Drecksarbeit für ihn gemacht hätten.«


    »Rob kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.«


    »Ach ja?« Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich ihm das alles zumuten will, wenn er mich sowieso betrügt.«


    »Das glaubst du ja wohl selbst nicht, dass er was nebenbei laufen hat«, empörte sich Liv. »Willst du wirklich einem Unbekannten mehr vertrauen als ihm? Einem total Fremden, noch dazu mit mehr als kruden Absichten? Lass dich von ihm bloß nicht manipulieren. Nur darum geht es ihm doch. Wenn du Rob in die Wüste schickst, machst du genau das, was der Stalker von dir verlangt.«


    »Und wenn er nun doch was mit seiner Chefin hat?«


    »Meine Güte, du bist ja wirklich total neben der Spur. Was redest du denn da? Wieso soll er denn was laufen haben?«


    Ich berichtete ihr, was ich gesehen hatte und was ich von Derwent über DI Deborah Ormond wusste. Liv empfahl mir, dringend mit ihm zu reden.


    »Aber …«


    »Es versteht sich ja wohl von selbst, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen darf, wenn man gar nicht genau weiß, was los ist.«


    Ich rieb mir die Augen mit den Handballen. »Ich dachte, es wäre vielleicht das Beste, einfach einen Schlussstrich zu ziehen und ganz neu anzufangen.«


    »Wär ja nicht das erste Mal, was?«, fragte Liv mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was ich so mitgekriegt habe, ist das deine Standardlösung.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ging bei uns alles viel zu schnell. Wir sind ja nur zusammengezogen, weil ich ein Dach über dem Kopf brauchte. Außerdem bin ich schuld daran, dass er seinen Job verloren hat.«


    »Godley hat von eurer Beziehung erfahren, weil Swain dich ausspioniert hat, und nicht, weil du irgendwas falsch gemacht hast. Und es war Robs eigene Entscheidung, die Stelle zu wechseln. Du warst ja auch schon kurz davor, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Aber letztendlich ist Rob gegangen. Er ist nicht der Typ, der mich wegschickt, wenn er sich anderweitig verliebt hat. Er wartet ab, bis ich was merke und dann die Konsequenzen ziehe.«


    »Das passt aber überhaupt nicht zu Rob, finde ich.«


    »Wieso hat er mich dann in die Kneipe eingeladen, wenn er doch wusste, dass die Ormond auch dabei sein würde? Und weshalb hat sie ihn vor meinen Augen begrapscht? Das waren doch eindeutige Signale in meine Richtung.«


    »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass Rob ihr zeigen wollte, dass er schon vergeben ist? Indem er seine umwerfende Freundin mitbringt und damit deutlich macht, dass er nicht mehr zu haben ist?«


    »Kann sein, dass er sie irgendwie warnen wollte«, gab ich widerwillig zu.


    »Ist es außerdem denkbar, dass die Bilder und die Nachricht gar nicht von Chris Swain kamen?«


    »Sondern?«


    »Von einer gewissen nymphomanischen Polizeibeamtin in leitender Position, die dir das Leben schwer machen will? Von einem etwas plumpen Spaßvogel?« Liv legte den Kopf in den Nacken und trank den letzten Schluck aus ihrer Dose. »Ich glaube, du liegst meilenweit daneben und regst dich grundlos auf.«


    »In Bezug auf Chris Swain oder Rob?«


    »Beides«, antwortete sie barsch.


    Ich sah auf die Uhr. »Wir sollten mal wieder. Danke übrigens für dein Verständnis.«


    »Verständnis habe ich dafür. Aber ich finde deine Panik nicht berechtigt.« Trotzdem sah Liv besorgt aus und machte mit der nächsten Frage sämtliche Bemühungen um heitere Gelassenheit wieder zunichte: »Gehe ich recht in der Annahme, dass du Godley nichts von dem Brief und den Fotos sagen willst?«


    »Absolut.«


    »Aber du solltest so vielen Leuten wie möglich davon erzählen. Mach richtig viel Wirbel darum. Leite Ermittlungen ein. Damit derjenige, der so was witzig findet, ein bisschen Schiss kriegt und du nicht alleine bist damit. Zumindest sollte Derwent es erfahren, denn der hat ja am meisten mit dir zu tun. Vielleicht fällt ihm ja jemand auf, der dir hinterherschleicht.«


    Kopfschüttelnd entgegnete ich: »Solange ich nicht selbst mehr weiß, will ich nicht, dass jemand was davon erfährt. Falls du Recht hast und ich falschliege, dann ist ja alles prima. Und wenn ich mich nicht täusche …«


    »Dann ist es vielleicht zu spät, ehe du Genaueres weißt.«


    »Eben hast du aber noch was ganz anderes gesagt.«


    »Ich wollte dich nur beruhigen, damit du nicht total durchdrehst.«


    Ich öffnete die Tür zum Treppenhaus. »Weißt du was, Liv? Das nächste Mal, wenn du denkst, dass ich ein bisschen Aufmunterung brauche, lass einfach gut sein, ja?«


    Beleidigt verschränkte sie die Arme. »Sehr freundlich von dir.«


    »Belehrungen helfen mir kein bisschen weiter.«


    »Ich wollte dich gar nicht belehren.«


    »Klang aber so.«


    »Ich staune nur, dass du überhaupt was anderes hörst als die Stimme in deinem Kopf, die dir ununterbrochen sagt, dass du Recht hast.«


    »Ich muss doch sehr bitten, meine Damen.« Ben Dornton kam an uns vorbeigeeilt und stürmte die Treppe hinauf. »Kein Grund sich hier zu streiten, wo es kein Mensch mitkriegt. Verlagert das mal lieber ins Teambüro, damit wir Wetten abschließen können, wer gewinnt.«


    »Verpiss dich«, schimpfte ich.


    »Geht dich ’nen Dreck an«, rief Liv ihm hinterher.


    »Liebesstreitigkeiten?«, schallte es durchs Treppenhaus.


    »Ganz bestimmt nicht«, gab ich zurück und erntete daraufhin einen vernichtenden Blick von Liv.


    »Bild dir bloß nichts ein.«


    »Genau das hat Derwent auch zu mir gesagt. Noch mal zum Mitschreiben: Ich gehe nicht davon aus, dass eine von euch beiden auf mich steht. Hilft das?«


    »Ungemein.«


    Ich lehnte mich gegen die Wand und war plötzlich sehr erschöpft. »Ach scheiße, Liv. Du hast doch damit gar nichts zu tun.«


    »Stimmt.« Sie sah immer noch verärgert aus, aber nicht mehr ganz so sehr. »Ich glaube trotzdem, dass du mit Godley reden solltest. Aber zuallererst mit Rob. Ist er heute da?«


    »Er müsste am späten Nachmittag kommen.«


    »Na bestens. Sag dem Chef, dass du Kopfschmerzen hast, und hau früher ab.«


    »Wär nicht mal gelogen. Aber besonders mitfühlend wird er da wohl nicht sein.«


    »Wie kommst du denn darauf? Ich denke, er steht auf dich?«


    »Nicht mehr. Ich hab mich danebenbenommen.«


    »Inwiefern?«


    »Indem ich Derwent verteidigt habe. Ja ich weiß, klingt ziemlich absurd.«


    Sie lachte. »Jetzt sag nicht, dass er dir ans Herz wächst.«


    »Wir sind unzertrennlich.« Ich seufzte. »Wann werde ich endlich lernen, dass Sachen, die sich richtig anfühlen, nicht unbedingt richtig sein müssen?«


    »Wenn es als Inschrift auf deinem Grabstein steht.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Los, komm. Ärgern wir die Jungs ein bisschen, indem wir uns wieder versöhnen, statt unseren Streit durch Schlammcatchen zu klären – oder was auch immer sich Dornton erhofft hatte.«


    »Was sich Dornton erhofft, möchte ich mir lieber nicht vorstellen, schönen Dank auch.« Ich ging hinter ihr die Treppe hinauf und fühlte mich besser und elender zugleich. Es beunruhigte mich, dass sie es nicht mit einem Lachen abgetan hatte. Aber noch viel mehr beschäftigte mich, dass ich nicht wusste, ob ich Rob vertrauen konnte oder nicht.


    Schon beim Aufschließen merkte ich, dass jemand zu Hause war. Es lag etwas in der Luft, das so dezent war, dass man es kaum als Geräusch wahrnahm. Ich verharrte auf der Türschwelle und lauschte angestrengt. Auf der Heimfahrt vom Büro war ich ziemlich nervös gewesen. Immer wenn der Zug hielt und Leute ein- und ausstiegen, schaute ich mich ängstlich um. Auf dem Weg zur Wohnung ging ich extra einen Umweg, auf dem ich mehrmals abbiegen musste. An jeder Ecke wartete ich, ob mich jemand verfolgte. Ich hasste dieses paranoide Verhalten, und noch viel mehr hasste ich, dass es absolut berechtigt war.


    Bei der Wohnung angekommen, überlegte ich gerade krampfhaft, wo ich mein Pfefferspray hatte (leider in meinem Spind im Revier), als die Badtür aufging. Natürlich wusste ich, dass es Rob war, trotzdem raste mein Herz. Und mein Gesichtsausdruck war offenbar alles andere als freundlich, denn er blieb unvermittelt stehen.


    »Was ist denn los?«


    »Nichts.« Ich zwang mich zu lächeln. »Alles bestens.«


    »Und wieso stehst du dann in der Tür?« Er streckte die Arme aus und zog mich ganz sanft in die Wohnung. »Ich dachte, ich hätte deinen Schlüssel gehört, aber du bist nicht reingekommen.«


    »Ich hab versucht rauszukriegen, ob du da bist.«


    »Anwesend. Aber ich will gleich los. Ich dachte, ich geh noch mal in den Park ein bisschen joggen.«


    »Alles klar, ich seh’s an den Klamotten.« Ich stellte mein Zeug ab und blies mir die Haare aus der Stirn, die unangenehm klebten. »Na dann viel Spaß. Mir ist es dafür zu heiß.«


    »Ich hab keine Lust mehr, ständig drin zu hocken. Außerdem finde ich es heute nicht ganz so schlimm. Und beim Laufen merkt man es ja auch nicht so.«


    »Erst wenn man anhält, meint Derwent.«


    »Ach so? Na, wenn der das sagt.«


    »Du musst auf jeden Fall reichlich Wasser trinken. Und nicht in der prallen Sonne laufen.«


    »Unter den Bäumen ist genug Schatten. Und inzwischen ist es auch schon spät genug, dass die Sonne nicht mehr so heiß ist wie tagsüber.« Verunsichert schüttelte er den Kopf. »Ist was nicht in Ordnung, Maeve? Du redest wie auf Autopilot mit mir. Ist bei der Arbeit was schiefgegangen?«


    »Nein, nicht bei der Arbeit.« Ich wusste nicht, wie ich das alles ansprechen sollte, und war zu allem Übel plötzlich unfassbar wütend auf ihn.


    »Wie aufschlussreich.« Er ging ins Wohnzimmer. Ich folgte ihm und sah zu, wie er sich auf die Sofakante setzte und sich die Laufschuhe schnürte. »Willst du mir erzählen, worum es geht?«


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du das machst.«


    Stirnrunzelnd fuhr er zu mir herum. »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


    »Hilft dir so was vielleicht auf die Sprünge?« Ich beugte mich nach vorn und ließ meine Hand über seinen Rücken gleiten, genauso wie es Deborah Ormond gemacht hatte.


    »Lass das.« Er duckte sich weg. »Was hast du denn?«


    »Bei deiner Chefin hat es dir anscheinend gefallen. Ich dachte, ich probier’s auch mal. Wenn sie dich noch mit anderen Sachen beglückt, auf die du besonders stehst, sag einfach Bescheid. Krieg ich bestimmt auch hin.«


    Er stand auf. »Redest du von DI Ormond?«


    »Genau von der. Ich hab gesehen, wie sie dir in der Kneipe an die Wäsche gegangen ist.«


    »Davon hast du gestern überhaupt nichts gesagt.«


    »Es war keine Gelegenheit dazu. Und vor ihr wollte ich es nun bestimmt nicht ansprechen.«


    »Hättest du aber machen sollen. Denn dann hätte sie dir das Gleiche gesagt wie ich – nämlich dass du total danebenliegst.« Sein Blick wirkte unsicher.


    »Ach ja? Derwent hat die Sache aber genauso gedeutet. Er hat es auch gesehen.« Ich lachte auf. »Du denkst wohl, ich bin blind oder bescheuert oder beides. Hast du dir wirklich eingebildet, ich kriege nicht mit, dass da was läuft?«


    »Gar nichts läuft da.«


    »Schwachsinn.«


    »Ich schwör’s dir.«


    »Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Und nicht nur ich, sondern Derwent gleich noch mit. Also behaupte nicht, dass wir uns beide getäuscht haben. Ich versteh nicht, wieso du es überhaupt noch versuchst abzustreiten.«


    Er fuhr sich durch die Haare. »Hör zu, es ist nicht so, wie es aussah.«


    »Ah, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Du gibst also zu, dass es was zu sehen gab.«


    »Gar nichts gebe ich zu«, fuhr er mich an. »DI Ormond hatte an dem Abend schon ein bisschen was intus. Selbst wenn sie nüchtern ist, neigt sie dazu, andere anzufassen. Und wenn sie was getrunken hat, wird das eher mehr als weniger.«


    »Ich habe mich mit ihr unterhalten, erinnerst du dich? Sie war kein bisschen betrunken, sondern stocknüchtern.«


    Er lachte. »Nee, das war sie bestimmt nicht.«


    »Na ja, ich kenne sie natürlich nicht ganz so gut wie du. Aber sie hat weder gelallt noch geschielt.« Ich zog meine Schuhe aus und ging ins Schlafzimmer. Über die Schulter rief ich noch: »Und ich hab auch nicht gesehen, dass sie sonst noch jemanden so angegrapscht hat wie dich.«


    »Wahrscheinlich hast du’s einfach nicht mitgekriegt.«


    »Ich kann’s gern noch mal wiederholen: weder blind noch bescheuert.« Ich streifte meine verschwitzten Klamotten ab und tauschte sie ohne Rücksicht auf die Optik gegen die erstbesten Kleidungsstücke, die mir in die Hände fielen.


    »Aber starrköpfig.«


    Ich drehte mich um. »Wieso gibst du dir so viel Mühe, es abzustreiten? Es ist rausgekommen, Rob. Entweder hast du ihr nicht richtig eingeschärft, dass sie dich in Ruhe lassen soll, wenn ich dabei bin, oder es ist dir scheißegal, ob ich merke, wie du so unterwegs bist. Ich hätte dich wirklich für ehrlicher und rücksichtsvoller gehalten. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir endlich die Wahrheit sagen würdest – du kannst davon ausgehen, dass ich damit klarkomme und keinen Zusammenbruch erleide.«


    »Du bist dir aber verdammt sicher, was?« Er setzte sich ans Fußende des Bettes. »Du hast doch keine Ahnung, was wirklich abgeht.«


    »Dann versuch’s mir doch zu erklären.« Ich lehnte mich gegen die Wand. »Komm schon, Rob. Ich weiß, dass es in deinem neuen Job von Anfang an Probleme gab. Das hat man dir deutlich angemerkt. Ich dachte erst, es fällt dir einfach schwer, dich einzugewöhnen, aber das war wohl längst nicht alles.«


    »Es spielte zumindest eine Rolle.« Er hob langsam den Blick und sah mich an. »Was ist dir denn sonst noch so aufgefallen?«


    »Zum Beispiel, dass du nicht schlafen konntest.«


    »Bei dieser Hitze schläft wohl kaum jemand gut.«


    »Vergiss es, Rob. Du bist ja kaum zu Hause gewesen, aber selbst wenn wir uns gesehen haben, warst du beim Thema Job nicht besonders gesprächig. Auf jeden Fall ließ sich daraus schließen, dass du nicht gerade glücklich damit bist. Ich dachte ja erst, du wolltest mir nur kein schlechtes Gewissen machen wegen deiner Versetzung, aber da lag ich wohl weit daneben, was?«


    »Es hatte nichts mit der Arbeit zu tun. Oder zumindest nicht direkt.«


    »Es ging um sie.«


    »Es war wegen DI Ormond.«


    »Du kannst sie ruhig Debbie nennen. So lässt sie sich von ihren Lovern anreden, wie ich gehört habe.«


    »Ich nenne sie ganz bestimmt nicht Debbie«, entgegnete er ausdruckslos. »Woher weißt du denn so was?«


    »Von Derwent. Er ist ihr Ex.«


    »Einer von vielen offenbar. Seltsamer Zufall.«


    »Glaub ich nicht. Anscheinend baggert sie alle an, mit denen sie zusammenarbeitet – ist wohl schon immer so gewesen. Und da sie inzwischen eine ganze Weile bei der Met ist, hat sie halt schon eine ganze Menge durch.«


    Er seufzte. »Hör zu. Ich hab dir nichts davon erzählt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Du solltest dir keine Gedanken um mich machen. Deshalb habe ich dir nicht gesagt, dass sie mir nach Strich und Faden das Leben schwer macht, seit wir beide neu im Dezernat sind. Sie hat den ziemlich üblen Ruf, manche Leute zu bevorzugen und andere zu schikanieren, die nicht nach ihrer Pfeife tanzen. Und genau das war ich nicht bereit zu tun.«


    »Sie war also scharf auf dich.«


    »Sozusagen. Sie hatte schon vom ersten Tag an ein Auge auf mich geworfen, ohne dass ich irgendwas gesagt oder getan hätte – nur um das von vornherein klarzustellen. Aber ich war nicht interessiert.«


    »Wie löblich von dir.«


    Er stand auf. »Ich erwarte keinen Orden dafür und hatte eigentlich auch nicht vor, dir davon zu erzählen, falls du dich erinnerst.«


    »Zumindest so lange, bis du erwischt wurdest.«


    »Hätte ich euch beide wirklich voneinander fernhalten wollen, dann wäre mir neulich bestimmt was eingefallen, damit du nicht in der Kneipe auftauchst.«


    »Ich hab mich schon gewundert, warum du das nicht gemacht hast.«


    »Weil ich nichts zu verbergen hatte.«


    »Dann hast du es also nur so aus Spaß verschwiegen.«


    »Mann, jetzt hör doch mal auf, hier die Oberzicke zu geben!«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ist doch sonst nicht deine Art, mit Schimpfworten um dich zu werfen.«


    »Ist sonst auch nicht deine Art, dermaßen unlogisch zu diskutieren.« Sein Blick war hart wie Stein. »Ganz ehrlich, Maeve, krieg dich mal wieder ein. Du weißt ganz genau, dass ich dich nicht hintergangen habe. Ich habe dir aus guten Gründen nicht davon erzählt und nicht, weil ich den Casanova spielen wollte.«


    »Und deine guten Gründe waren welche? Dass ich überreagieren könnte?«


    »Tja, so ganz getäuscht habe ich mich ja wohl nicht.«


    »Na, ganz super.« Ich ging zur Tür, aber er versperrte mir den Weg.


    »Nicht einfach rausgehen und abhauen. Dazu ist das hier zu wichtig.«


    »Ja genau, es ist wichtig. Deshalb könntest du langsam mal anfangen, mich wie eine Erwachsene zu behandeln. Vielleicht sogar auf Augenhöhe.«


    »Nichts anderes mache ich.«


    »Nein, eben nicht. Du tust die ganze Zeit so, als wärst du hier der Chef. Selbst als du gesagt hast, dass du mich liebst – damit wolltest du mich doch nur von dem ablenken, was wirklich läuft.«


    »Bist du zynisch.« Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Was ist eigentlich sonst noch los? Irgendwas verschweigst du mir doch.«


    »Versuch jetzt bloß nicht, den Spieß umzudrehen.«


    »Was ist los mit dir?«


    »Nichts.« Jetzt war ich plötzlich in der Defensive.


    »Das glaub ich dir nicht.« Er starrte mich unverwandt an. »Da steckt doch mehr dahinter als deine Panik wegen DI Ormond. Dich beschäftigt garantiert noch was anderes.«


    »Oh Mann, jetzt lass mal gut sein mit deiner Telepathie. Es geht einzig und allein darum, dass du mir nicht genug vertraut hast, um mir von deinen beruflichen Problemen zu erzählen, nicht mehr und nicht weniger. Und das ist meiner Meinung nach keine Basis für eine Beziehung.«


    »Aber du willst dich deswegen nicht von mir trennen«, sagte Rob leise. »Jetzt tu bloß nicht so, als ob das ein triftiger Grund wäre.«


    »Für mich schon.«


    »Nicht dass wir uns falsch verstehen, dieses Gespräch ist für mich noch nicht beendet, aber im Moment will ich es lieber nicht weiterführen. Ich geh jetzt raus und laufe so lange, bis ich keine Mordgedanken mehr gegen dich hege. Du kannst natürlich machen, was du willst, aber ich schlage vor, wir treffen uns nachher im Park – zum Beispiel in einer Stunde im Café am Teich. Dann können wir vielleicht ein bisschen zivilisierter miteinander reden. Hier drin zu sein, tut offenbar keinem von uns im Moment besonders gut.«


    Das war eine gute Idee, sogar besser, als er ahnte. Auch ich hatte gerade vorschlagen wollen, dass wir woanders weiterreden. Wenn mein Stalker seinen Methoden treu blieb, war nicht auszuschließen, dass auch diese Wohnung abgehört wurde oder sogar mit Kameras versehen war. Und Chris Swain sollte natürlich so wenig erfahren wie möglich. Aber ich wollte, dass er den Eindruck bekam, Rob und ich hätten uns getrennt, wonach es ja momentan tatsächlich fast aussah. Wenn es mir dabei nur ein bisschen besser gehen würde. Aber es war ja alles nur Rob zuliebe, redete ich mir ein und zwang mich weiterzumachen.


    »Okay. Wir treffen uns dort. Ich spendier dir sogar ’ne Flasche Wasser. Obwohl ich nicht glaube, dass der Ortswechsel was Entscheidendes ändern wird.«


    »Schau’n wir mal.« Er nahm seinen Schlüssel und sein Handy und sah auf die Uhr. »Gut, also in zirka einer Stunde. Bis nachher.«


    Ich hörte ihn zur Wohnungstür gehen und zuckte zusammen, als sie heftig ins Schloss fiel. Er hatte seine Gefühle so sehr unter Kontrolle, dass dies das einzige Anzeichen für seinen Ärger war.


    Noch nie war es mir so schwergefallen, das Richtige zu tun.

  


  
    Kapitel 20


    Auch wenn ich den Spaziergang durch den Park nicht richtig genießen konnte, musste ich doch zugeben, dass es ein angenehmer Ort war. Der Battersea Park war ideal für lange Sommerabende. Unter hohen Platanen spielten Kinder, und Paare schlenderten Hand in Hand die von Buchen gesäumten Wege entlang. Überall liefen Hunde herum – vom reinrassigen Liebling bis hin zur Promenadenmischung –, die alle außer Rand und Band waren. Die meisten tummelten sich früher oder später im See, und so mancher Besitzer kam ziemlich durchnässt daher.


    Der Park war so angelegt, dass man wunderbar ziellos darin umherwandern konnte, was ich auf dem Weg zum Café auch tat. Rings um den Teich grünte und blühte es üppig, und in der Mitte gab es kleine Inseln, die dicht mit Bäumen und Gestrüpp bewachsen waren. Ich ging in aller Ruhe rings herum und beobachtete Jugendliche, die in gemieteten Ruderbooten herumalberten. Die Enten sahen vom Ufer aus abgeklärt zu und blieben lieber auf Abstand. Romantische Champagner-Picknicks waren offenbar gerade sehr angesagt, denn auf fast jeder Bank saß ein turtelndes Pärchen. Ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl länger zusammenbleiben würden. Oder wie viele sich gegenseitig belogen. Turteltäubchen konnte ich im Moment nicht allzu gut ertragen.


    Ich überquerte eine kleine Bogenbrücke für Fußgänger, die auf eine der Inseln führte. Dort fand ich irgendwann sogar eine freie Bank, die direkt gegenüber vom Café lag. Vor dem langsam dunkler werdenden Himmel zeichneten sich die vier hohen Schornsteine des Kraftwerks von Battersea ab, die im Volksmund auch »Tischbeine« hießen und mich daran erinnerten, dass London und der Dreck der Großstadt trotz des vielen Grüns hier nicht allzu weit weg waren. Von Rob keine Spur. Vermutlich drehte er seine übliche Runde am äußersten Ende des Parks. Ein Teil seiner Laufstrecke verlief an der Themse entlang, und das war heute Abend bestimmt ein sehr angenehmer Ort, weil dort die Chancen auf ein leichtes Lüftchen sicher noch am besten standen. Über dem See war jedenfalls absolute Windstille. Die Blätter hingen schlaff von den Bäumen herab, und die Wiesen waren durch die tagelange Hitze an vielen Stellen von der Sonne verbrannt und bräunlich gefleckt. Über der Wasseroberfläche schimmerten Libellen und Mücken. Während ich ihnen zusah, musste ich an den Kennford-Fall und an Rob denken und fragte mich, ob ein Glas Wein unser bevorstehendes Gespräch erleichtern würde. Im Café war viel los, draußen waren die meisten Tische besetzt, doch von meinem Platz aus hörte ich nur Gemurmel. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein goldenes Licht, in dem alle Leute zehnmal schöner und strahlender wirkten als sonst. Man konnte fast von einem perfekten Londoner Sommer reden, wenn einem die Hitze tagsüber nichts ausmachte oder man sie irgendwie meiden konnte. Es gehörte eindeutig zu den Nachteilen des Polizeiberufs, dass man bei Wind und Wetter rausmusste. Leichen wurden so gut wie nie bei gemäßigten Temperaturen oder gleich zu Dienstbeginn gefunden, wenn es hell war und man genug Zeit hatte, sich darum zu kümmern. Die Mordkommission war nicht gerade ein bequemes Dezernat, aber ich merkte immer deutlicher, dass ich in keinem anderen arbeiten wollte. Als ich neu war, hatte mich einer der älteren Detectives im Team gleich gewarnt, dass die Arbeit hier vergleichbar wäre mit einer Heroinsucht. »Es bricht einem das Herz und nimmt einem alles, was man für wichtig hält, aber man kommt nicht davon los.« Ich hatte das als typische Übertreibung eines altgedienten Londoner Kriminalbeamten abgetan, aber inzwischen war ich mir da gar nicht mehr so sicher.


    Ein Jogger kam vorbei, allerdings nicht Rob. Danach folgten zwei Frauen, die gemeinsam liefen und sich dabei übers Heiraten unterhielten. Die eine war rank und schlank, während die andere eine eher birnenförmige Figur hatte und ziemlich außer Puste war. Trotzdem schlug sie sich tapfer. Offenbar eine Privattrainerin mit einer hochmotivierten künftigen Braut, die noch einiges vor sich hatte. Ein Radfahrer kam vorbeigerast, eine kurze Vision mit grün-weißer Lycrakleidung und Sportsonnenbrille; die Räder surrten wie Insekten im Unterholz. Wieder kam ein Jogger, diesmal schwergewichtig und keuchend. Am anderen Ufer sah ich einen Läufer in blauen Shorts und dunklem Oberteil, in dem ich Rob zu erkennen meinte. Blinzelnd beobachtete ich seine Arme und Beine, die sich schnell und präzise bewegten, fast wie die Kolben eines Motors. Er lief sich seinen Frust vom Leib, fiel mir wieder ein, und zwar in ziemlich flottem Tempo.


    Ich spürte ein Kribbeln im Nacken und drehte mich um. Da war es wieder, dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Aus leidvoller Erfahrung wusste ich nur allzu gut, dass ich es nicht ignorieren sollte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie es funktionierte. Zunächst sah ich niemanden. Im Gebüsch hinter mir lag ein Obdachloser, den ich vorher gar nicht bemerkt hatte, zusammengerollt in dunklen Wollsachen. Vermutlich war er auch der Grund, weshalb die Bank frei geblieben war. Aber er war weit genug entfernt und schlief außerdem wie ein Murmeltier. Angestrengt suchte ich die Bäume und Sträucher um mich herum ab. Und obwohl ich das eigentlich albern fand, schlug mir das Herz bis zum Hals. Für alle Fälle zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Rechts war definitiv nichts. Ganz beiläufig wandte ich den Kopf nach links, als ob ich einfach die Landschaft betrachten wollte.


    Da stand er auf der Brücke, keine fünfzig Meter entfernt und mit einer Kamera bewaffnet. Es war der Radfahrer, der zuvor – getarnt mit Sonnenbrille und Helm – an mit vorbeigerast war. Jetzt auf den zweiten Blick wusste ich genau, wer es war, auch wenn ich sein Gesicht nicht erkennen konnte. Er hatte sich einen wuchernden Bart wachsen lassen, aber die rotblonden Haare und die schmächtige Gestalt ließen keinen Zweifel zu. Verräterisch war vor allem das direkt auf mich gerichtete Objektiv. Obwohl ich aus der Entfernung das Klicken nicht hören konnte, war ich sicher, dass er Fotos von mir machte. Ich wandte den Kopf wieder ab, schaute auf mein Handy, scrollte durch die Kontakte und wählte einen Namen aus.


    Bitte geh ran.


    Ein Rufton.


    Bitte.


    Ein weiterer Rufton. Noch zwei und dann würde seine Mailbox anspringen.


    Vielleicht überhörte er es ja mit Absicht? Möglicherweise war er immer noch wütend oder fragte sich, was ich zehn Minuten vor unserer Verabredung von ihm wollte?


    Wieder ein Rufton.


    Ob er es wirklich nicht hörte? Hätte ich jemand anders anrufen sollen?


    »Hallo?«


    »Rob?« Ich konnte meine Aufregung nicht unterdrücken.


    »Maeve? Was ist denn los?« Er atmete schwer.


    »Chris Swain ist hier, Rob. Er beobachtete mich.«


    »Wo?«


    »Auf der Brücke, die zur Insel im See führt«, begann ich und drehte mich dabei wieder zur anderen Seite um. Die Brücke war leer. »Scheiße, er ist weg.«


    »Was hat er an?«


    Ich beschrieb ihn und das Fahrrad, so gut ich konnte.


    »Ich versuche ihm den Weg abzuschneiden. Weißt du, in welche Richtung er gefahren ist?«


    »Nein.« Ich war aufgestanden und ging in Richtung Wasser. »Wo bist du gerade?«


    »Beim Café. Ich kann dich sehen.«


    »Kannst du mal winken?«, fragte ich und suchte das Ufer ab. »Ah okay. Jetzt seh ich dich.« Er lief auf und ab und hatte es offensichtlich sehr eilig, obwohl seine Stimme ganz ruhig klang.


    »Schau dich noch mal richtig um. Such vor allem die Wege ab. Mit dem Rad ist er zwar schnell, kommt aber nicht überall hin. Achte auch auf Lücken zwischen den Bäumen.«


    Ich befolgte seinen Rat und hielt angestrengt Ausschau. Etwas Grünweißes blitzte kurz auf. Wie gebannt starrte ich quer über den See, bis mir die Augen wehtaten.


    »Okay, ich hab ihn. Er kommt auf dich zu. Von rechts. Ziemlich schnell.«


    »Auf diesem Weg hier?«


    »Einen weiter hinten, glaube ich.« Ich sah, wie Rob eine Abkürzung durch ein Blumenbeet nahm und sich über mehrere Geländer schwang. Er hatte aufgelegt, was kein Wunder war, da er seine ganze Energie für die Verfolgungsjagd brauchen würde. Außerdem war er ja schon eine Weile gelaufen und daher sicher erschöpft, fiel mir mit Schrecken ein.


    Und was würde er überhaupt machen, falls er Chris Swain zu fassen bekam? Handgreiflich werden? Rob hatte keine Waffe bei sich, aber wir mussten damit rechnen, dass Swain bewaffnet war. Inzwischen bereute ich es, ihn mit hineingezogen zu haben. Stattdessen hätte ich gleich den Notruf wählen sollen, aber wie ein Normalbürger auf diesem Weg Hilfe zu holen kam mir nicht so ohne weiteres in den Sinn. Doch hier, mitten im Park, meilenweit entfernt von meinem Funkgerät und sonstiger Ausrüstung, war ich ja nicht anders als die anderen. Genau wie Rob. Also wählte ich die 999, erklärte, wer ich war und warum ich dringend Unterstützung brauchte. Ohne Skrupel erwähnte ich auch Godleys Namen, um meinem Anliegen Nachdruck zu verleihen. Die Mitarbeiterin in der Notrufzentrale versicherte mir, dass meine Meldung Priorität hätte.


    Nachdem ich die Maschinerie in Bewegung gesetzt hatte, konnte ich nicht viel anderes tun, als neben meiner Bank stehen zu bleiben, auf der Unterlippe zu kauen und auf einen Anruf zu warten. Ich wollte mich nicht von der Stelle bewegen, ehe ich etwas von Rob oder anderen Kollegen gehört hatte. Um mich herum plauderte und lachte es weiter, als wäre nichts gewesen, wohingegen meine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Als sich mein Handy dann tatsächlich meldete, ging ich beim ersten Klingeln ran.


    »Ist mir entwischt.« Ich konnte ihn kaum verstehen.


    »Alles okay mit dir?«


    »Ja. Bin nur total wütend.«


    »Hast du ihn gesehen?«


    »Wahrscheinlich.« Er holte ein paarmal tief Luft. »Ich hätte ihn fast geschnappt.«


    »Oh, nein. Wo ist er hin?«


    »Raus aus dem Park. Abgehauen.«


    »Ich geb’s an die Leitstelle weiter.«


    »Nicht nötig. Hab gerade mit den Kollegen im Einsatzwagen gesprochen, sie sind dran.«


    »Oh, gut gemacht«, antwortete ich unpassenderweise.


    »Wo bist du jetzt?«


    »Immer noch auf der Insel. Ich wollte erst mal abwarten, was passiert. Ich kann zu dir rüberkommen.«


    »Ich bin am Rosary Gate.«


    Wieder stand ich da mit einem stummen Telefon in der Hand. Ich setzte mich in Bewegung und rannte den Weg entlang, der zur Brücke führte, auf der ich Chris gesehen hatte. Dabei musste ich immer wieder Spaziergängern ausweichen, die im Schneckentempo unterwegs waren. Eigentlich war keine große Eile geboten, aber ich wollte mich so schnell wie möglich davon überzeugen, dass mit Rob wirklich alles in Ordnung war. Wenn ihm irgendwas geschehen war … aber das war zum Glück nicht der Fall. Ich erreichte die andere Seite der Brücke, lief über die Wiese, zwischen Picknickgrüppchen hindurch und über ein improvisiertes Fußballfeld, wobei ich mich verlegen bei den nächstbesten Spielern entschuldigte. Meine Sandalen hatten dünne Ledersohlen, die zum Laufen nicht besonders geeignet waren, und ich musste aufpassen, nicht auszurutschen.


    Wieder klingelte mein Handy.


    »Kerrigan.«


    »Kein Grund zur Eile. Du verpasst nichts.«


    Die Stimme klang spöttisch, selbstbewusster, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sofort erkennbar. Ich blieb stehen. »Chris?«


    »Dir war gleich klar, dass ich es bin, oder?«, fragte er selbstgefällig.


    »Komischerweise habe ich Sie auf Anhieb erkannt.« Ich drehte mich langsam um und versuchte, ihn in der Menge zu erkennen, da ich wusste, dass er irgendwo in der Nähe war. »Ich nehme mal an, Sie können mich sehen?«


    »Korrekt.«


    »Und warum sehe ich Sie nicht?«


    »Weil du an der falschen Stelle suchst, schätze ich mal. Ist ja nichts Neues bei dir und deinen Kollegen.«


    »Wir haben uns bemüht.«


    »Das war alles ziemlich dilettantisch, Maeve. Mit den Bankkonten und Computerspuren, meine ich. Das kann ich doch alles locker vermeiden. So was kriegt jeder Schwachkopf hin.«


    »Das ist bedauerlich.« Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterrann. Die Kollegen würden die Parkausgänge nicht überwachen, weil sie dachten, er wäre längst über alle Berge. Außerdem gab es viel zu viele Tore und zu viele Stellen, an denen er unbemerkt wieder hineingelangen konnte. Jetzt war die Gelegenheit günstig, ihn in die Enge zu treiben. Dazu musste ich weiter mit ihm telefonieren. Ich lief los in Richtung Rosary Gate.


    »Hast du die Fotos bekommen, die ich dir geschickt habe?«


    »Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie dahinterstecken.« Ich schluckte. »Sie müssen damit aufhören, Chris. Das ist unfair.«


    »Nein, unfair ist, dass ich meinen Job und meine Website verloren habe. Unfair ist, dass ich aus meiner Wohnung rausmusste, weil du deine Kollegen zur Hausdurchsuchung reingeschickt hast. Nur weil du Polizistin bist, hältst du dich für was Besonderes.«


    »Sie haben mich ausspioniert. Jeder hat das Recht auf seine Privatsphäre.«


    »Nicht bei mir.«


    »Sie schnüffeln in den Angelegenheiten anderer Leute herum, regen sich aber auf, wenn wir bei Ihnen ermitteln. Darüber haben Sie sich eben beschwert. Ein bisschen konsequenter sollten Sie in Ihren Ansichten schon sein, Chris.«


    »Versuchst du mich gerade zu provozieren, Maeve? Ts ts ts. Das solltest du lieber bleiben lassen. Du weißt ja gar nicht, wozu ich fähig bin.«


    »Nein, das weiß ich nicht.« Ich zitterte, allerdings mehr vom Adrenalin als vor Angst. »Ich weiß nur, dass Sie sich offenbar vorgenommen haben, mir das Leben zur Hölle zu machen.«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich will nur, dass du aufhörst, deine Zeit mit jemandem zu verschwenden, der dich gar nicht verdient hat.«


    »Das hat überhaupt nichts mit Rob zu tun«, entgegnete ich hastig. »Hier geht es nur um Sie und mich.«


    »Schön wär’s ja. Aber er ist hier, stimmt’s? Er rennt hier in der Gegend rum und sucht nach mir, dein Neandertaler. Er gefällt mir nicht, Maeve. Und vor allem gefällt mir nicht, dass du immer noch mit ihm zusammen bist. Ich dachte, ich hätte dir deutlich gezeigt, was das für einer ist.«


    »Ich habe die Bilder gesehen. Sie stammen von einer Überwachungsaktion.«


    »Hat er dir das erzählt, ja?«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Seinetwegen müssen Sie sich keine Gedanken mehr machen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir uns trennen.«


    »Ah, du orientierst dich also neu? Steht der Nachfolger schon bereit?«


    »Nein«, antwortete ich, so entschieden ich konnte.


    »Das glaub ich dir nicht. Mädels wie du haben doch immer schon den Nächsten in petto. Du bist nicht gern alleine, stimmt’s? Dir ist es doch lieber, wenn jemand auf dich aufpasst.« Mit wehleidigem Unterton fügte er hinzu: »Ich könnte doch auf dich aufpassen.«


    »Dazu wird es nie und nimmer kommen.«


    »Man soll niemals nie sagen, Maeve.«


    »Sie sind überhaupt nicht mein Typ.«


    »Du weißt doch gar nicht, wie dein Typ sein sollte. Du brauchst einfach jemanden, der für dich da ist. Jemand, der aufrichtig ist. Ich bin dir immer treu gewesen, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Andere Frauen habe ich kaum angesehen. Ganz im Gegensatz zu diesem elenden Bastard, mit dem du bisher zusammen warst.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn vergessen können. Er ist Schnee von gestern.«


    »Ja, genau das wird er sein.«


    Mir wurde ganz flau im Magen. »Was soll das heißen?«


    »Das wirst du schon merken.« Er lachte auf. »Ich muss los, Maeve. Allzu lange sollte ich mich hier besser nicht aufhalten. Nachher findet noch jemand raus, dass ich hier bin, oder du informierst am Ende deine Kollegen, dass sie mich suchen sollen, und dann ist die Jagd eröffnet.«


    »Sie suchen schon längst nach Ihnen.«


    »Dann suchen sie an der falschen Stelle nach der falschen Person. Das Fahrrad und die Klamotten hab ich entsorgt. Sorry, dass du mich so gesehen hast. Die Aufmachung war nicht besonders vorteilhaft, hat aber ihren Zweck erfüllt. Jetzt würdest du mich nie im Leben erkennen, so viel ist sicher.«


    »Sind Sie in der Nähe?«


    Er kicherte. »Du machst dir keine Vorstellung.«


    Unweigerlich schaute ich mich wieder um. Meine Strategie, ihn zu steuern, war purer Panik gewichen, die umso schlimmer war, weil es ja nicht um mich ging. »Bitte lassen Sie mich in Ruhe, Chris. Das hab ich nicht verdient.«


    »Bettel ruhig. Ich steh drauf, wenn Frauen mich anflehen. Sie versprechen dann alles Mögliche, nur um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Keinerlei Moral, wenn’s drauf ankommt. Und kein bisschen Mumm.« Er seufzte zufrieden. »Ich melde mich wieder bei dir, Maeve. Am besten, du warnst deinen kleinen Fickfreund schon mal, dass er in nächster Zeit ein bisschen vorsichtig sein soll.«


    »Hören Sie mir zu, Chris«, sagte ich eindringlich. »Wir haben uns getrennt. Ich werde ausziehen.«


    »Das ist prima. Aber ich muss ihm trotzdem eine Lektion erteilen«, erklärte er amüsiert. »Es ist leider zu spät, Maeve. Ich finde es ja süß, wie du ihn retten willst, aber du kannst nichts für ihn tun. Absolut gar nichts.«


    »Chris, bitte.« Mein Hals war wie zugeschnürt, weil ich die Tränen unterdrücken musste, die mir vor lauter Wut und Verzweiflung kamen. »Hören Sie auf damit.«


    »Nein, weder jetzt noch sonst irgendwann. Ich werde dir bis zum Ende nahe sein, Maeve. Bis zum bitteren Ende.«


    Ich öffnete den Mund und wollte wiedersprechen, aber es war zu spät. Das Gespräch war beendet. Er war verschwunden.


    Eigentlich gab es keinen Grund, mir Sorgen wegen Rob zu machen, schließlich hatte ich ja vorhin mit ihm gesprochen und wusste daher, dass es ihm gut ging und eine Menge Kollegen in seiner Nähe waren. Trotzdem rannte ich so lange weiter, bis ich ihn sehen konnte. Jetzt erst verlangsamte ich meinen Schritt, weil ich einerseits heftiges Seitenstechen hatte und nach Luft rang und andererseits keine Idee hatte, was ich zu ihm sagen sollte. Er stand mit dem Rücken zu mir und sprach gerade mit einem uniformierten Beamten, sodass ich genügend Zeit hatte, mir eine Einleitung zu überlegen. Als er sich zu mir umdrehte, brachte ich allerdings nicht mehr als ein erschrockenes Aufseufzen heraus, denn er blutete seitlich am Kopf. Über dem Ohr klaffte eine Platzwunde.


    »Was hat er mit dir gemacht?«


    »Sieht schlimmer aus, als es ist.«


    »Lass mich mal sehen.«


    »Schon gut.« Unwillig wandte er den Kopf ab. »Alles halb so wild.«


    »Sieht für mich aber anders aus.«


    »Ich geh mich mal wieder herrichten. PC Michaels will noch mit dir reden.« Ohne weitere Bemerkungen an meine Adresse machte er sich auf den Weg, und ich sah ihm nach, bis der Beamte sich dezent räusperte.


    »Ich muss nur kurz Ihre Aussage aufnehmen, damit ich meinen Bericht schreiben kann.«


    »Ja, natürlich.« Abwesend beantwortete ich seine Fragen, gab ihm ein paar Hintergrundinformationen zu Chris Swain, damit er einordnen konnte, warum ich so auf sein Auftauchen reagiert hatte.


    »Hat er Sie oder andere Personen bedroht?«


    »Explizite Drohungen? Nein.« Zumindest keine, die ich offiziell erwähnen konnte.


    Obwohl der Kollege ausgesucht höflich war, merkte ich ihm an, dass ihn die gesamte Situation ziemlich irritierte. Daher war ich erleichtert, als unser Gespräch beendet war, obwohl danach Rob auf mich wartete. Er saß mit verschränkten Armen und abweisender Miene auf einer Bank. Er hatte zwar eingewilligt, sich von einem der Beamten einen Verband anlegen zu lassen, lehnte aber jede weitere medizinische Versorgung ab. Ich ging zu ihm hinüber und blieb neben ihm stehen.


    »Meinst du nicht, du solltest dich von ein paar Sanitätern kurz durchchecken lassen?«


    »Ich hab weder das Bewusstsein verloren, noch ist die Wunde besonders tief. Sie hat einfach nur stark geblutet. Aber nach dem Abwischen sieht es schon viel besser aus.«


    »Wenn du meinst.«


    »Ja, passt schon.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Das sollte ich wohl besser dich fragen«, entgegnete er mit finsterem Blick. »Wann wolltest du mir eigentlich erzählen, dass Swain wieder aufgetaucht ist?«


    »Ich hab es ja selbst gerade erst mitbekommen.«


    »Wie jetzt, heute?«


    »Gestern«, gab ich zu. »Als ich gestern Abend nach Hause kam. Aber ich war mir nicht ganz sicher, ob er es ist.«


    »Na, dann schieß mal los.«


    Ich berichtete ihm von den verunstalteten Fotos von uns beiden und dass die Kataloge vermutlich ebenfalls auf sein Konto gingen. »Wahrscheinlich hat er auch die Bilder von dir und Deborah Ormond geschickt.«


    »Und war dann enttäuscht über deine Reaktion, nehm ich mal an.«


    »Wahrscheinlich hätte ich seiner Ansicht nach empört hinausstürmen sollen.«


    »Und mit mir wäre er zufriedener gewesen, wenn ich mit ihr ins Bett gegangen wäre.«


    »Das hätte vielleicht geholfen.«


    Er starrte ins Leere. »Vorhin zu Hause – da hab ich schon gemerkt, dass noch mehr dahintersteckt. Mir war klar, dass du nicht einfach alles in Frage stellst, nur weil du dich wegen DI Ormond ärgerst.«


    »Jetzt mach dir mal nichts vor. Hier geht’s nicht um Chris Swain.«


    »Das ist doch wirklich tragisch. Wenn du auf Trennung aus bist, dann hätte ich erwartet, dass du wenigstens einen triftigen Grund hast.«


    »Ich bin überhaupt nicht auf Trennung aus«, widersprach ich und merkte in diesem Moment, dass ich das wirklich ernst meinte. »Ich bin vor allem deshalb so sauer auf dich, weil du offenbar so wenig Vertrauen hast, dass du mir nicht von deinen Problemen erzählst. Du wolltest sie mir verschweigen.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich wollte dich nur nicht beunruhigen.«


    »Und wenn es andersrum gewesen wäre und ich dir so was verheimlicht hätte? Wie wäre es dir damit gegangen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Doch, das weißt du sehr wohl, denn du ärgerst dich gerade, weil ich mit dir nicht über Chris Swain geredet habe. Dabei weiß ich ja erst seit gestern Abend, dass er wieder da ist. Die Sache mit Deborah Ormond beschäftigt dich aber schon seit Monaten. Dass du mich da nicht eingeweiht hast, fühlt sich für mich, ehrlich gesagt, ziemlich scheiße an.«


    »Ich hab nur versucht, dich zu schützen.«


    »Du hast damit verhindert, dass ich für dich da sein kann. Du hast gedacht, ich hätte kein Verständnis dafür.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Tränen wegzublinzeln, ehe er sie bemerkte. »Du traust mir nicht allzu viel zu, oder?«


    »Maeve.«


    »Nein, Rob. Versuch nicht, mir einzureden, dass ich mir das alles nur einbilde. Am besten, wir ziehen einen Schlussstrich und sehen ein, dass das mit uns nicht sein soll.«


    »Das sehe ich aber ganz anders.«


    »Und was genau? Chris Swain ist gewalttätig, gestört und rasend vor Wut auf dich. Schon deswegen solltest du schleunigst das Weite suchen, wenn schon nicht aus anderen Gründen.«


    »Weglaufen ist für mich keine Option.« Mit leerem Blick schaute er in den Park. »Auf jeden Fall nicht vor dir.«


    »Wie beruhigend.«


    Ohne mich anzusehen, streckte er seine Hand aus, und im nächsten Moment legte ich meine hinein. Er sagte kein Wort, sondern hielt nur meine Hand. Dieses Festhalten war für mich tröstlicher, als es Worte je ausdrücken könnten.


    Wir saßen immer noch so da, als ein Mercedes durch das Tor in den Park gefahren kam und nur wenige Meter von uns entfernt anhielt.


    »Das sieht aber gar nicht gut aus«, befand Rob, als Fahrer und Beifahrer ausstiegen und lautstark die Wagentüren zuwarfen.


    »Godley hier zu sehen erstaunt mich jetzt nicht allzu sehr. Aber bei dem anderen wundere ich mich schon«, konnte ich gerade noch murmeln, ehe die beiden in Hörweite kamen.


    »Was zum Teufel geht hier vor?« Godley war außer sich vor Zorn, und bei Derwent sah es nicht viel besser aus.


    »Tut mir leid«, begann ich.


    »Leidtun reicht nicht. Sie werden also wieder von Chris Swain belästigt, richtig? Und erst wenn er leibhaftig auftaucht, beschließen Sie, freundlicherweise die Polizei einzuschalten, obwohl Sie genau wissen, dass ein Haftbefehl gegen ihn vorliegt und Beamte aus meinem Team mit der Suche nach ihm betraut sind? Sämtliche Ereignisse in diesem Zusammenhang hätten mir ausnahmslos zur Kenntnis gebracht werden müssen.«


    »Es ging alles so schnell«, verteidigte ich mich.


    »Mir hat sie auch nichts davon gesagt, falls das als mildernder Umstand gilt.« Rob stand auf und schüttelte erst Godley und dann Derwent die Hand. »Schön, Sie mal wieder zu sehen.«


    »Der Anlass könnte angenehmer sein«, antwortete Godley angestrengt.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Derwent mit Blick auf Robs Verband.


    »Erstens war ich ein bisschen übermotiviert und zweitens zu langsam. Als ich versucht habe, ihn vom Fahrrad zu zerren, hat er mich gegen einen Baum gestoßen.«


    »Aua.«


    »An der Verletzung ist der Baum schuld«, fügte Rob schnell hinzu. »Nicht er. Er hat einfach nur Glück gehabt.«


    »Das ist jetzt schon das zweite Mal, und das ärgert mich, und zwar gewaltig.« Wieder an mich gewandt sagte Godley: »Sie haben mir einiges zu erzählen, DC Kerrigan. Bringen Sie mich mal schleunigst auf den neuesten Stand. Wenn ich das nächste Mal einen Anruf vom diensthabenden Polizeiführer bekomme, dass ein Mitglied meines Teams in Gefahr ist, wäre es doch nett zu wissen, was eigentlich los ist.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie nicht informiert habe. Ich wollte keine unnötige Aufregung verursachen.«


    »Was ist denn nun eigentlich passiert?«


    Ich berichtete, was in den vergangenen beiden Tagen vorgefallen war, beschrieb die Fotos und erwähnte abschließend noch Swains Anruf.


    »Woher hat er denn deine Nummer?«, schaltete sich Rob ein.


    »Ich weiß es nicht. Von mir auf keinen Fall.«


    Godley schüttelte den Kopf. »Solche Sachen kriegt er doch mit links raus. Das überrascht mich kein bisschen. Wundern tut mich allerdings schon, dass er derart offen und ungeniert agiert.«


    »Vielleicht ist ihm das ewige Versteckspiel zu langweilig geworden«, mutmaßte ich.


    »Oder du hast auf ihn zu glücklich gewirkt«, überlegte Derwent laut. »Als er dich ausfindig gemacht hat, meine ich.«


    »Oder er fand es angebracht, dir zu erzählen, was zwischen meiner neuen Chefin und mir los ist.« Rob fing Godleys Blick auf. »Auch wenn da überhaupt nichts dran ist.«


    »Jetzt ahne ich natürlich, warum Sie mich neulich um eine Referenz gebeten haben.«


    Ich schaute Rob fragend an. »Eine Referenz? Willst du schon wieder wechseln?«


    »Ich peile nur die Lage«, antwortete er gelassen.


    »Ich kenne Debbie Ormond von früher, Kumpel, und wundere mich kein bisschen, wenn du Fluchtgedanken hast. Wahrscheinlich würdest du einiges in Bewegung setzen, um deinen Arsch vor ihr zu retten.« Derwent schob die Hände in die Taschen und stellte sich betont breitbeinig hin. »Kann auch echt nötig sein. Wenn sie einmal ein Auge auf dich geworfen hat, bist du geliefert.«


    »Bisher hab ich es geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber Swain muss irgendwie Wind davon gekriegt haben und hat Fotos von DI Ormond und mir geschossen, die ziemlich grenzwertig aussahen. Ich hab erst gedacht, das wär so ’ne Art Streich von meinen neuen Kollegen.«


    »Und ich bin voll drauf eingestiegen«, ergänzte ich. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie von jemand anders kommen. Erst als ich gestern Abend die anderen Bilder – also die verunstalteten – bekommen habe, bin ich nachdenklich geworden.«


    Godley sah mich vorwurfsvoll an. »Sie hätten es mir trotzdem mitteilen müssen.«


    »Wenigstens einem von uns«, sagte Rob. »Statt alles allein regeln zu wollen.«


    »Nicht mal mir hast du was erzählt«, maulte Derwent beleidigt.


    »Ich habe versucht, Privates und Dienstliches zu trennen.« Ganz zu schweigen davon, dass Derwent der Letzte wäre, dem ich je etwas anvertrauen würde. Ich schlang meine Arme eng um den Körper, weil ich trotz der Wärme plötzlich fröstelte. »Ich weiß, dass ich damit anders hätte umgehen müssen, aber mein Kopf war so voll mit anderen Sachen – die Bandenmorde und der Kennford-Fall halten uns ja alle ziemlich in Atem.«


    »Ach ja?«, fragte Godley mit eisigem Blick. Den Bandenkrieg zu erwähnen war taktisch nicht besonders klug gewesen, und ich fuhr hastig fort.


    »Ich gebe also zu, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber am wichtigsten ist für mich natürlich die Frage, was ich jetzt machen soll. Er hat ja Drohungen gegen Rob geäußert, auch wenn sie wenig greifbar waren. Er weiß, wo wir wohnen. Er weiß, wo Rob arbeitet. Ich hatte ganz klar den Eindruck, dass er deutlich selbstsicherer geworden ist, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Vorher hatte ich keine Angst vor ihm. Gut, ich war wütend, weil er in meine Privatsphäre eingedrungen ist und Rob das Team verlassen musste. Aber Angst hatte ich keine.«


    »Angst ist meiner Ansicht nach eine neue Dimension.« Rob legte mir den Arm um die Schultern. »Du gehst zu leichtfertig mit deiner eigenen Sicherheit um.«


    »Kannst du dir denn vorstellen, immer auf der Hut zu sein? Deine täglichen Abläufe bewusst zu ändern? Willst du in einen anderen Stadtteil ziehen und neu anfangen?«


    »Wenn es sein muss, würde ich das machen.«


    »Und wann wäre es an der Zeit dazu? Ich habe mir anhören müssen, wie er über dich geredet hat. Er ist nicht gerade ein Fan von dir. Und wenn er sich aus der Deckung wagt, um mich über DI Ormond und dich aufzuklären, dann ist er möglicherweise auch bereit, Risiken einzugehen und dich aus dem Weg zu schaffen.«


    »Du hast ihm doch gesagt, dass du dich von Rob trennen willst, oder?«, fragte Derwent vielsagend. »Dann solltet ihr vielleicht langsam anfangen, euch in der Öffentlichkeit nicht mehr ganz so verliebt zu präsentieren. Ansonsten kauft er euch das nämlich ganz bestimmt nicht ab.«


    Zögernd nahm Rob seinen Arm von meinen Schultern. »Er hat behauptet, es wäre ihm egal, ob wir noch zusammen sind oder nicht.«


    »Er hat alles Mögliche gesagt. Vielleicht nützt es ja was.« Ich sah ihn eindringlich an. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir meinetwegen was passieren würde.«


    »Gar nichts wird passieren.«


    »Trotzdem sollten wir alles vermeiden, was potenziell gefährlich sein könnte. Zum Beispiel sollten Sie beide im Moment auf keinen Fall in Ihrer Wohnung bleiben.« Godley sah Rob an. »Auch wenn ich nicht mehr Ihr Vorgesetzter bin, möchte ich, dass Sie meine Anweisung befolgen und sich für die nächsten Tage ein Hotelzimmer nehmen. Machen Sie es ihm nicht unnötig leicht, Sie anzugreifen.«


    »Ich find’s nicht gut, dass wir so einfach machen, was er uns vorschreibt.«


    »Tja, aber ich möchte nicht die Scherben auflesen müssen, wenn es zur Katastrophe kommt. Außerdem bitte ich Sie, Ihre Sicherheitsmaßnahmen zu überprüfen. Türschlösser austauschen. Sinnvoll ist auch eine Alarmanlage, falls Sie noch keine haben. Möglichst mit Notfallknopf. Falls Sie dort wohnen bleiben wollen.«


    »Meine Wohnung gefällt mir«, sagte Rob jetzt ruhiger. »Und dir doch auch, Maeve. Oder?«


    »Ja, die Wohnung ist schön.« Aber ich machte keinerlei Versprechungen auf lange Sicht. »Ich finde es aber gut, eine Zeitlang woanders zu übernachten. Dann können wir überlegen, was zu tun ist. Und vielleicht wird Swain ja in der Zwischenzeit gefasst.«


    »Wir tun unser Bestes«, sagte Godley und ließ seinen Blick zwischen Rob und mir hin und her wandern. »Bitte nehmen Sie die Sache ernst. Glauben Sie nicht, dass Ihnen nichts passieren kann, nur weil Sie im Polizeidienst sind. Sie sind genauso verwundbar wie jeder andere auch.«


    Rob nickte. »Sie haben ja Recht. Die Sache ist nur die, dass ich ganz gern mal ein Wörtchen mit Chris Swain reden würde.«


    »Reden?«, fragte Derwent skeptisch. »Da gibt’s wahrscheinlich nicht viel zu sagen.«


    »Na ja, nicht im eigentlichen Sinn, sage ich mal.« Er sagte das zwar ganz gelassen, aber sein Gesicht sprach Bände. Noch nie hatte ich Rob mit einer derart bedrohlichen Miene gesehen.


    »Aber das sollten wir nicht jetzt besprechen.«


    »Gut. Wie gesagt, es gibt genug andere Sachen, die uns im Moment in Atem halten.« Godley bedachte mich mit einem schmallippigen Lächeln. Es war nicht zu übersehen, dass er mir noch nicht ganz verziehen hatte.


    »Gibt es was Neues von den Bandenkriegen, Sir?«, erkundigte sich Rob.


    »Bisher ist alles ruhig.«


    »Na, wird wohl nicht lange so bleiben«, merkte Derwent ziemlich plump an. »Da ist bestimmt noch nicht Schluss.«


    »Vielen Dank für den wertvollen Hinweis.« An mich gewandt, sagte Godley: »Haben Sie eine Bleibe für die Nacht?«


    Ich nickte.


    »Gut. Ich muss dann mal wieder los. Soll ich dich mitnehmen, Josh?«


    »Warum nicht?« Er fing meinen Blick auf und ahnte wahrscheinlich, dass ich mich fragte, was er eigentlich hier verloren hatte. »Ich war gerade im Büro, da kam der Chef angestürmt und meinte, dass du irgendwie in der Klemme steckst. Da bin ich vorsichtshalber mitgefahren – falls es richtig aufregend wird.«


    »Sorry, leider Fehlanzeige.«


    »Schon okay.« Er ging in Richtung Auto, drehte sich dann aber noch einmal um und fügte hinzu: »Ich bin froh, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


    »Wie rührend.« Trotzdem war ich froh, dass er mitgekommen war, auch wenn er nicht gerade meiner Vorstellung von einem strahlenden Helden in Ritterrüstung entsprach.


    In Godleys Richtung sagte ich: »Danke, dass Sie gekommen sind. Es tut mir leid, dass ich Mist gebaut habe.«


    »Ich kann nachvollziehen, wie es dazu gekommen ist. Aber das darf nie wieder passieren, ja?«


    »Definitiv nicht.«


    Das Telefon in meiner Hand meldete sich wieder. Wie gebannt starrte ich auf das Display und stöhnte erschrocken auf. Die Nummer kannte ich nicht. Am Rande nahm ich wahr, wie Rob sich zu mir herüberbeugte und etwas zu erkennen versuchte. Ein paar Schritte weiter blieb Godley stehen, und auch Derwent erstarrte mitten in der Bewegung – einen Fuß im Wagen, einen noch auf der Straße. Es sah aus, als spielten sie alle ein Kinderspiel, bei dem man auf Kommando zur Salzsäule erstarren muss.


    »Nun geh schon ran, verdammt noch mal!«


    Das kam natürlich von Derwent, war aber in diesem Moment offenbar nötig.


    »Kerrigan«, sagte ich mit dem Handy am Ohr.


    Die Stimme am anderen Ende war flüsterleise und so schwach, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Bitte … bitte …«


    »Wer ist denn da? Hallo?«


    »Bitte.« Das Wispern war kaum noch hörbar. »Helfen Sie uns.«


    »Lydia?« Ich schaute auf, ob Derwent es mitbekam. Er machte ein besorgtes Gesicht. »Lydia, bist du das?«


    »Ja.«


    Die Härchen auf meinen Armen stellten sich schlagartig auf. »Was ist denn los? Was ist passiert?«


    Stille. Es war eine Stille, die mir schier unendlich vorkam. Dann folgten nur drei Worte, die mehr als genug sagten:


    »Er ist hier …«

  


  
    Kapitel 21


    Der sofortige Impuls, ihr umgehend zu Hilfe zu eilen, war das eine, aber die Realität war etwas anderes. Und so reagierten nicht wir, sondern die Polizei von Sussex auf Lydias Notruf. Godley fuhr uns zurück zum Revier, damit wir uns dort einen Wagen nehmen konnten. Freundlich, aber bestimmt schlugen wir sein Angebot aus, uns nach Sussex zu fahren, nachdem er wusste, dass die Lage unter Kontrolle war. Er raste mit Höchstgeschwindigkeit und gab sich redlich Mühe, möglichst jede rote Ampel zwischen Battersea Park und dem Revier zu überfahren.


    »Ich würde gerne lebend ankommen, Chef.«


    »Hör auf zu jammern, Josh.« Godley warf einen Blick in den Rückspiegel. »Alles in Ordnung, Maeve?«


    »Ja, mir geht’s gut.« Er merkte sofort, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    »Machen Sie sich keine Sorgen um Lydias Sicherheit.«


    »Es geht mir gar nicht um sie. Also, irgendwie schon, aber nur weil sie bisher nicht ehrlich zu uns war.«


    »Also sind Sie eher besorgt wegen Chris Swain?«


    »Ein bisschen schon«, gab ich zu. Und um Rob, aber das würde ich keinesfalls laut sagen. Er war noch einmal in die Wohnung gefahren, um ein paar Sachen für uns zusammenzupacken, und würde mir Bescheid geben, wenn er ein Nachtquartier gefunden hatte. Sobald ich aus Sussex wieder da war, könnte ich zu ihm hinfahren. Oder vielleicht auch nicht.


    »Was wissen wir über den Festgenommenen?«


    Ich wiederholte, was ich am Telefon von den Kollegen aus Sussex erfahren hatte, nachdem es mir endlich gelungen war, sie zu erreichen. »Es ist Seth Carberry, neunzehn Jahre alt.«


    Derwent drehte sich halb zu mir um. »Und wer soll das sein?«


    »Der Bruder von Lauras bester Freundin. Er hat uns reingelassen, als wir zur Vernehmung bei ihr waren, erinnerst du dich?«


    »Nicht so genau«, murmelte Derwent griesgrämig. »Und was hatte der in Sussex verloren?«


    »Lydias Angaben nach haben wir es mit dem Jungen von Lauras intimen Fotos zu tun.«


    »Der geheimnisvolle Freund also.« Godley hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Ich konnte seine Gedanken förmlich lesen, noch ehe er sie aussprach. »Wenn ich herausfinden würde, dass meine Tochter solche Sachen macht, dann könnte ich für nichts garantieren.«


    »Und aus genau diesem Grund sollten wir auch Philip Kennford vorerst nicht einweihen.« Derwent seufzte. »Wenn der Freund und das Mädchen umgebracht worden wären und Kennford es getan hätte, würde das alles einigermaßen Sinn ergeben. Aber wieso sollte dieser Carberry seine Freundin und ihre Mutter töten?«


    »Und was will er bei der Schwester?«, ergänzte ich.


    »Woher wusste er überhaupt, wo sie ist?«, wollte Godley wissen.


    »Gute Frage. Wir haben sie ja heute erst nach Sussex gebracht. Außer ihrem Vater, der Tante und den beiden Damen konnte niemand wissen, dass sie dort ist. Und von denen hat er es bestimmt nicht erfahren.«


    »Ich kann wohl davon ausgehen, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«


    Das konnte ich guten Gewissens beantworten: »Definitiv nicht. Das Anwesen liegt an einer unbefestigten Straße, die rund anderthalb Kilometer lang ist. Alles, was dort langfährt, hinterlässt eine riesige Staubwolke. Die Landschaft ist sehr flach. Außerdem hatten wir uns verfahren und mussten deshalb einmal wieder kehrtmachen. Ausgeschlossen also, dass wir verfolgt wurden.«


    »Tja, dann steht damit die erste Frage an ihn ja schon fest.«


    »Und die zweite wäre, ob er in letzter Zeit in Twickenham gewesen ist«, sagte ich.


    »Renees dunkler Unbekannter?« Derwent nickte. »Das kann natürlich gut sein.


    »Wenn er bei ihr in Twickenham war, sind Savannah und Zoe raus. Sie haben ja erst von uns erfahren, dass sie dort war.«


    »Tja, am wahrscheinlichsten ist wohl, dass er es von Lydia selbst wusste.«


    »Aber sie war absolut in Panik«, merkte ich an, »und hat mich total aufgelöst angerufen.«


    »Das heißt aber noch lange nicht, dass sie ihn nicht dorthin gelotst hat.« Derwent sah mich an. »Sie sucht verzweifelt nach Aufmerksamkeit. Wenn sie nichts isst oder sich selbst verletzt, bringt sie andere Leute dazu, sich um sie zu kümmern, statt um ihre Schwester. Dich panisch anzurufen passt da genau ins Bild. Ihr musste doch klar sein, dass wir ihr nicht sofort helfen können. Sie hätte eigentlich nicht deine Nummer, sondern gleich den Notruf wählen sollen. Und dass sie ihn dazu bringt, ihr überallhin zu folgen, ist genau das gleiche Schema. Sie will ihre Schwester sozusagen beerben und in ihre Fußstapfen treten. Zur Abwechslung mal die Beliebte sein.«


    »Nicht, dass ich das abstreiten will, aber du hast nicht mit ihr telefoniert. Sie klang wirklich vollkommen verängstigt.«


    »Schau’n wir mal.«


    »Gut.« Ich schaute aus dem Fenster und erkannte die Straßen, obwohl ich sie gar nicht richtig wahrnahm, sondern nur feststellte, dass es nicht mehr weit war. Eher zu mir sagte ich dann: »Vielleicht gibt es noch einen anderen Grund, warum sie uns belogen hat.«


    »Und zwar?«, fragte Godley.


    »Wenn ihr Komplize gerade festgenommen wurde, wollte sie vielleicht signalisieren, dass sie nichts mit ihm zu tun hatte. Besser kann man sich ja gar nicht von jemandem distanzieren.«


    »Du glaubst also, dass sie beide mit drinstecken?«, fragte Derwent nach.


    »Ich weiß es nicht genau. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass Lydia ihre Mutter und ihre Schwester umbringt, aber ausschließen können wir es auch nicht. Oder dass sie nicht jemanden dazu angestiftet hat.« Ich zupfte an einem eingerissenen Fingernagel, der mich plötzlich störte. »Ich meine, sie hat überlebt. Sie ist völlig unbeschadet davongekommen. Selbst Philip Kennford wurde an dem Abend leicht verletzt. Wir haben sie die ganze Zeit mit Samthandschuhen angefasst, weil sie einen Haufen Probleme hat, dabei zielen die allesamt nur auf das eine ab: Aufmerksamkeit bekommen. Das ist wahrscheinlich der sicherste Weg, um ins Blickfeld ihres Vaters zu rücken.


    »Indem sie als Einzige übrig bleibt?« Derwent schüttelte den Kopf. »Du bist ja zynisch.«


    »Das hat heute schon mal jemand festgestellt.«


    »Halten Sie es wirklich für denkbar, dass Lydia etwas mit den Morden zu tun hat?«, schaltete sich Godley ein.


    »Sagen wir lieber, dass ich es zumindest nicht ausschließe.«


    »Dann schließe ich mich dieser Auffassung an«, setzte Derwent hinzu. »Wenn die gerühmte Kerrigan-Intuition einen Verdacht hegt, muss ich mitziehen.«


    »Sie hat damit in der Vergangenheit durchaus schon richtiggelegen.« Godley bog in den Hof des Reviers ein und hielt direkt neben Derwents Wagen an. »Brauchen Sie noch was von oben, bevor Sie losfahren?«


    »Wahrscheinlich, aber mir fällt gerade nicht ein, was es war.«


    »Geht schon klar, Kollegin. Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Derwent entwaffnend fürsorglich. Aber das war wie üblich nicht ernst zu nehmen. »Du brauchst nichts weiter als Stift und Notizbuch, damit du für mich mitschreiben kannst. Das könnten dir vielleicht sogar die Kollegen in Sussex zur Verfügung stellen.«


    Seth Carberry war ans nächstgelegene Polizeirevier überstellt worden, das sich in einer Kleinstadt in der Nähe von Savannahs Wohnort befand. Die ganze Fahrt über spekulierte Derwent, ob das Gebäude wohl noch mit Stroh gedeckt war und ob es mehr als eine Zelle darin gab. Als wir ankamen, stellte er freudig überrascht fest, dass es ein hochmoderner Komplex mit mehreren Funkmasten war und als Dienstwagen die neuesten BMW-Modelle davorstanden.


    »Okay, die können sich bestimmt den einen oder anderen Stift leisten«, konstatierte ich, was mir einen vorwurfsvollen Blick seinerseits einbrachte.


    »Alles nur Fassade. Damit die Leute sich sicher fühlen. Aber lass dich davon nicht täuschen. Das sind alles nur Landeier.«


    »Jetzt sei mal nicht so arrogant. So weit weg von London sind wir nun auch wieder nicht.«


    »Hier arbeiten nur Leute, die eigentlich zur Met wollten. Warte mal ab. Von denen werden wir gar nichts kriegen, wirst schon sehen. Dazu sind die viel zu neidisch auf uns.«


    »Na, wenn du dich so benimmst, ist das auch kein Wunder.« Ich sah ihn neugierig an. »Denkst du wirklich, dass ein Job bei der Met so begehrt ist?«


    »Wieso nicht? Ist die beste Polizeitruppe weit und breit. Mit den besten Bedingungen und den besten Verbrechen.«


    »Das würde ich aber bezweifeln.«


    »Und den fähigsten Beamtinnen«, grinste er. »Nein, Scherz. Den fähigsten Diensthunden, wollte ich sagen.«


    »Du wirst dich wohl nie ändern, was?«


    »Hoffentlich nicht.« Er stieg aus, streckte sich ausgiebig und stolzierte dann in das Gebäude hinein, nach dem Motto: Jetzt kommt der wichtige Kollege aus dem großen London und erklärt euch mal ein bisschen was. Ich folgte ihm mit etwas Abstand und wünschte mir sehnlichst eine andere Begleitung. Ganz egal wen. Oder gar keine. An guten Tagen war er nur ein bisschen lästig, an den anderen ein absoluter Kotzbrocken. Ich fragte mich ernsthaft, ob ich mir nicht einen anderen Partner suchen sollte. DCI Burt zum Beispiel. Sie machte auf mich einen vernünftigen, angenehmen und professionellen Eindruck. Auf Derwent dagegen traf nichts davon zu.


    Als ich das Revier betrat, lehnte Derwent schon am Empfangstresen und beglückte die Kollegin dahinter mit seinem Charme. Sie war noch sehr jung, hatte glattes blondes Haar und präsentierte beim Reden oder Lachen reichlich Metall. Ich rechnete damit, dass ihr das Lächeln in Kürze vergehen würde.


    »So viel ist bei euch wahrscheinlich sonst nicht los, was? Hier geht es ja heute Abend zu wie im Taubenschlag.«


    »Ist eigentlich nicht viel anders als sonst.«


    »Ernsthaft? Selbst wenn zwei Nasen wie wir von der Met hier auftauchen?« Den zweiten Teil des Satzes betonte er besonders. Aber das schien sie gar nicht weiter zu beeindrucken.


    »Ach, wir haben hier mit Kollegen von überallher zu tun.«


    »Aus London?«


    »Sogar aus dem Ausland«, antwortete sie mit gespielter Ehrfurcht. Sie war also längst nicht so naiv, wie sie aussah, dachte ich und hätte ihr am liebsten applaudiert. Stattdessen trat ich neben Derwent an den Tresen und zeigte meinen Dienstausweis.


    »Können Sie uns sagen, ob Lydia Kennford hier ist?«


    »Sie ist in einem unserer Vernehmungsräume«, kam die Antwort von hinten.


    Gesagt hatte das ein untersetzter Mann mittleren Alters mit wettergegerbtem, kantigem Gesicht, aber einem dunklen Lockenschopf, der eher zu einem jungen Mann passen würde. Diese Kombination sah einigermaßen seltsam aus.


    »DS Saunders. Barry Saunders.« Er schüttelte mir die Hand und drückte dabei kurz und extrem schmerzhaft zu. Fasziniert beobachtete ich, wie Derwent sich mühte, keine Reaktion zu zeigen, als er an der Reihe war. »Wir haben miteinander telefoniert, DC Kerrigan, nehme ich an?«


    Ich hatte seine Stimme mit dem hiesigen, weich summenden Dialekt schon erkannt. »Genau. Danke, dass Sie für Lydias Sicherheit gesorgt haben.«


    »Wir sind schnell durchgekommen. Er hat eigentlich nur ein bisschen durchs Fenster reingeschaut. Dann hat eine von den Hausbewohnerinnen ihn überwältigt und gefesselt. Als die Kollegen vor Ort ankamen, mussten sie ihn nur noch mitnehmen.«


    »War das Zoe?«, fragte ich. Dass Savannah sich jemandem derart entgegenstellte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


    »Ja, so ist es. Zoe Prowse. Ganz nettes Mädchen.«


    »Das sieht Mr. Carberry wahrscheinlich anders.« Derwent hätte ihn am liebsten sofort aufgeklärt, dass Zoe lesbisch und daher keineswegs ein nettes Mädchen war. Ich bedauerte nachträglich den Dozenten, bei dem Derwent den obligatorischen Gleichstellungskurs besucht hatte. Es war ein aussichtsloses Unterfangen, ihm Toleranz gegenüber anderen Lebensstilen, Ethnien oder sexuellen Orientierungen beizubringen. Ich hoffte, dass Barry Saunders da ein bisschen aufgeklärter war.


    »Er meint, sie hätte völlig übertrieben reagiert.« Er verzog das Gesicht. »Kann man ihr nicht verdenken, sag ich mal. Drei junge Damen mitten in der Pampa, und dann kommt da so ein ungebetener Gast daher. Geparkt hat er auch sonst wo, damit keiner mitbekommt, dass er da ist, schätze ich. Zumindest so lange, bis er startklar war.«


    »Wurde eine Leibesvisitation durchgeführt?«, fragte Derwent forsch. »Und was ist mit seinem Wagen? Haben Sie den durchsucht?«


    »Ja, natürlich.« Saunders sagte zunächst nichts weiter, lenkte dann aber ein. »Er hatte keine Waffen bei sich. Allerdings haben wir im Auto ein Messer gefunden.«


    »Welche Art von Messer?« Derwents Stimme war innerhalb des Satzes um eine Oktave in die Höhe geschnellt und klang jetzt beinahe hysterisch. So hörte sich also ein abgebrühter Kriminalist der ach so bewunderten Metropolitan Police an.


    Saunders grinste amüsiert. »Ein kleineres. Die Klinge ist etwa fünf Zentimeter lang. Lag in einem Werkzeugkasten im Kofferraum. Ist an so ’ner Art Universalwerkzeug dran – mit Schraubenzieher, Zange, Schere, so was halt. Er konnte sich gar nicht mehr dran erinnern.«


    »Also kein Grund zur Aufregung.« Geknickt war gar kein Ausdruck für Derwents Reaktion.


    »Nein, kann man praktisch vernachlässigen, würde ich sagen. Wie gesagt, das Auto stand ja ziemlich weit vom Haus entfernt – zirka zwanzig Minuten Fußweg. Wenn er das Messer hätte benutzen wollen, wäre es wohl besser gewesen, es einzustecken.«


    »Trotzdem wird es beschlagnahmt. Soll die Spurensicherung mal draufschauen. Ihr habt doch bestimmt ein Labor hier, oder?«


    »Wir lassen alles extern untersuchen. Und dann auch nur bei Schwerverbrechen – aus Kostengründen. Darunter würde das hier wohl eher nicht fallen, da er in das Haus ja nicht mal eingedrungen ist.« Saunders hatte einen leicht verschmitzten Gesichtsausdruck, aus dem ich schloss, dass er Derwent nicht ganz ernst nahm. Das war ganz gut, denn hätte er sich von Derwent auf den Schlips getreten gefühlt, wären wir Gefahr gelaufen, dass er uns wieder vor die Tür setzt. »Aber Sie können gern alle Untersuchungen machen, die Ihnen einfallen. Werfen Sie am besten erst noch einen Blick auf seine sonstigen Sachen, bevor Sie mit ihm reden. Vielleicht fällt Ihnen ja noch was auf, was wir übersehen haben, da wir ja mit dem Fall nicht so vertraut sind.«


    Ehe Derwent etwas erwidern konnte, schaltete ich mich kurzerhand ein. »Wir würden am liebsten zuerst mit Lydia reden und dann mit Seth Carberry.«


    »Das Mädchen wartet schon auf Sie.«


    »Aber sie wurde nicht festgenommen, oder?«, wollte Derwent wissen.


    Saunders sah ihn verständnislos an. »Wie kommen Sie denn darauf? DC Kerrigan hatte erwähnt, dass Sie mit ihr reden wollen, also habe ich sie gebeten mitzukommen und hier auf Sie zu warten. Sie scheint ja ganz in Ordnung zu sein.«


    »Ist sie allein?«, fragte ich.


    »Ihre Halbschwester hat sie begleitet, glaube ich.«


    Fragend sah ich Derwent an. »Geht Savannah als erwachsene Begleitung durch? Denn Renee wird sich heute Abend wohl kaum noch hierherbemühen wollen, und ihren Vater wolltest du ja lieber nicht mit einbeziehen.«


    »Wird schon klargehen. Sie soll uns ja nur ein paar Fragen beantworten. Verdächtigen tun wir sie nicht. Im Moment zumindest.«


    »Wieso denn verdächtigen, wenn ich fragen darf?« In Saunders’ breitem Gesicht spiegelte sich Verwunderung. »Sie macht mir den Eindruck, als könnte sie keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Wir sind uns noch nicht ganz schlüssig. Vielleicht ist sie ja wirklich unschuldig.« Derwent kniff die Augen zusammen und senkte seine Stimme, um den Kollegen zu beeindrucken. »Oder sie ist eine Mörderin.«


    »Tatsache?« Saunders zuckte die Schultern. »Es gibt halt solche und solche, was?«


    Das war nicht ganz die Reaktion, die sich Derwent erhofft hatte, aber er sagte nichts weiter und lief den Korridor entlang. »Na ja, wir fühlen ihr auf jeden Fall mal auf den Zahn.«


    »Hier geht’s übrigens lang«, rief Saunders ihm nach und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Aber wenn Sie einen Umweg nehmen wollen, lassen Sie sich mal nicht abhalten. Vielleicht ist das bei der Met ja so üblich. Ich kenn mich da nicht so aus.«


    Es war das zweite Mal, dass ich Savannah auf einem Polizeirevier traf, und auch diesmal war ich wieder beeindruckt, wie souverän sie in einer so wenig glamourösen Umgebung wirkte. Sie trug khakifarbene Shorts und ein weißes Oberteil und hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Als wir hereinkamen, lehnte sie an einer Wand. Lydia saß am Tisch und hatte den Kopf auf den Armen abgelegt. Savannah legte einen Finger auf die Lippen.


    »Sie schläft.«


    »So ein Pech aber auch. Dann müssen wir sie eben wecken.«


    »Gönnen Sie ihr doch noch einen Moment. Sie ist ziemlich geschafft.« Savannah richtete sich auf, schob die Hände in die Taschen und knickte mit einem Fuß ein, sodass sie auf der Außenkante stand. Dabei wirkte sie sehr mädchenhaft, und ich rechnete damit, dass Derwent alles tun würde, was sie verlangte. Aber zu meiner großen Überraschung zog er einen Stuhl vom Tisch zu sich heran, sodass die Beine lautstark über den gefliesten Fußboden schrammten. Ich sah ihn vorwurfsvoll an, aber es war zu spät. Lydia hatte den Kopf schon gehoben und musterte uns verschlafen.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich.


    »Geht so«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war sehr blass und ihre Augen rot gerändert, sodass ich mich fragte, ob sie geweint hatte oder immer so aussah, wenn sie unsanft geweckt wurde.


    »Jetzt lassen Sie Lydia doch bitte erst mal zu sich kommen«, herrschte Savannah uns an. »Sie können sie doch nicht sofort nach dem Aufwachen verhören.«


    »Hier wird überhaupt niemand verhört. Wir wollen doch nur etwas mehr darüber erfahren, was heute Abend passiert ist.« Das war genauso an Derwent gerichtet wie an Lydia. Ich wollte ihn daran erinnern, dass wir nicht das Geringste gegen das Mädchen in der Hand hatten, was auch nur ansatzweise für eine Festnahme ausreichen würde. Und ohne Beweise waren wir voll und ganz auf ihre Kooperation angewiesen. Während ich Lydia nicht zutraute, beleidigt wieder abzurauschen, konnte ich mir genau das bei Savannah lebhaft vorstellen.


    »Da sollten Sie lieber mit ihm reden, diesem durchgeknallten Irren. Schleicht bei uns rum und jagt uns Angst ein.«


    »Wie ich gehört habe, hat Zoe das Problem ziemlich handfest gelöst.«


    Savannahs Miene hellte sich auf. »Ja, sie hat ihm ganz schön Angst eingejagt. Ich glaube, er hat nicht mal versucht, sich zu wehren. Er hatte kaum mitgekriegt, dass wir ihn entdeckt haben, da lag er auch schon gefesselt und mit dem Gesicht nach unten am Boden.«


    »Sie wurde also nicht verletzt?«


    »Nein, kein bisschen. Aber wir haben vereinbart, dass es besser ist, wenn ich mit Lydia aufs Revier komme, damit sie jemanden aus der Familie bei sich hat, als moralische Unterstützung sozusagen.« Sie schaute an uns vorbei. »Kommt Dad auch her?«


    »Wir haben ihn noch nicht über den heutigen Vorfall informiert. Bevor wir ihn kontaktieren, wollten wir uns erst einmal selbst ein Bild machen.« An Lydia gewandt fragte ich: »Willst du denn, dass er kommt?«


    »Hab nichts dagegen.«


    »Sie würde sich sicher freuen, wenn er sich ein bisschen um sie kümmern würde, nehme ich mal an«, sagte Savannah mit schmalem Mund, obwohl das bei ihren vollen Lippen eigentlich kaum möglich war.


    »Wenn wir hier fertig sind, rufe ich ihn an. Wahrscheinlich aber erst morgen, es ist schon reichlich spät.« Ich lächelte Lydia an, die jetzt nicht mehr ganz so bleich aussah. »Brauchst du irgendwas, Lydia? Etwas zu trinken oder zu essen?«


    »Nein. Ich will nur so schnell wie möglich wieder zurück und mich ausruhen.«


    »Wir versuchen es kurz zu machen.« Derwent beugte sich über den Tisch und fügte streng hinzu: »Aber dann musst du auch den Mund aufmachen, okay?«


    »Was wollen Sie denn von mir?«


    »Woher wusste er, wo du bist? Nicht nur diesmal, sondern auch in London?« Derwent klopfte mit einem Finger auf den Tisch, fast direkt vor dem Mädchen. Sie lehnte sich zurück, um ihm auszuweichen. »Es ist klar, dass du Kontakt zu ihm hattest, Lydia. Du hast ihm gesagt, wo er dich findet.«


    Sie sackte in sich zusammen, und ein paar Minuten lang hörte man im Raum nichts weiter als ihr Schluchzen. Nach einer Weile ging Savannah zu ihr hin, blieb neben ihr stehen und tätschelte ihr ein bisschen unbeholfen die Schulter. Vielleicht half ihr das ja auf die Sprünge, denn Lydia beruhigte sich und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


    »Okay. Sie haben Recht«, hauchte sie fast unhörbar.


    »Du hattest die ganze Zeit Kontakt zu diesem Seth Carberry.«


    »Er hat sich bei mir gemeldet.«


    »Und wie?«


    »Über Lauras Handy.«


    »Du hast es also doch«, sagte ich sanft. Sie nickte. »Und wo ist es jetzt?«


    Mir war vorher gar nicht aufgefallen, dass Lydia eine kleine Umhängetasche auf dem Schoß hatte, die sie jetzt öffnete, um ein iPhone herauszuholen. Das schob sie mir über den Tisch.


    »Das Passwort ist eins zwei drei fünf.


    »Danke.« Ich nahm es entgegen und schaltete es aus.


    »Wollen Sie es sich denn gar nicht anschauen?«, erkundigte sich Savannah.


    »Doch, aber vorher muss es noch zur kriminaltechnischen Untersuchung.« Ich zuckte die Schultern. »Die Kollegen mögen es gar nicht, wenn wir bei Beweisstücken selbst Hand anlegen. Ich bin ja keine Expertin. Nicht, dass mir noch was Wichtiges verloren geht.«


    »Oder du was dazuschummelst. Dir kann man da nicht über den Weg trauen.« Derwent grinste mich an. »Kleiner Scherz.«


    »Was wollte Seth denn von dir? Und was wolltest du von ihm?«, fragte ich Lydia und ignorierte Derwent kurzerhand.


    Sie sah mich erschrocken an. »Ich wollte überhaupt nichts von ihm.«


    »Aber du hast ihm gesagt, wo er dich finden kann.«


    »Für Sie war doch wichtig, wer er ist. Sie haben mich gefragt, ob ich Ihnen helfen kann, und das hab ich gemacht. Ich dachte, das wäre richtig.«


    »Du hättest uns das Handy geben sollen, damit wir ihn selbst ausfindig machen können. Du hast dich in große Gefahr gebracht.«


    »Ich dachte, ich könnte ihn so weit bringen, dass er mit mir redet. Das wollte er auch. Er wollte über Laura reden.«


    »Und dann mit dir da weitermachen, wo er mit Laura aufgehört hat?«, fragte Derwent spitz.


    Lydia lief knallrot an. »Nein. Auf gar keinen Fall.«


    »Waren die beiden noch zusammen, als sie ermordet wurde?«, fragte ich.


    »Er meinte, dass sie Schluss gemacht hätte. Angeblich weil sie keine Zeit mehr für ihn hatte und lieber andere Sachen machen wollte. Sie hatte wohl keine Lust mehr auf diese Heimlichtuerei.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das klingt aber nicht gerade danach, als hätte sie vorgehabt, ihn euren Eltern vorzustellen, oder?«


    »Wohl eher nicht.«


    »Hattest du vor Lauras Tod Kontakt zu ihm? Kanntest du ihn da schon?«, fragte ich.


    »Nein. Ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Nur diese Woche habe ich zweimal mit ihm telefoniert. Mehr nicht«, entgegnete sie bestimmt. Dazu sah sie mich mit Unschuldsmiene an. So viel also zu unserer Theorie von der Komplizenschaft.


    »Hat er dir sonst noch was über Laura oder seine Beziehung zu ihr erzählt?«


    »Nein. Er wollte sich einfach nur mit mir treffen und über sie reden.« Wieder verzog sich ihr Gesicht. »Er meinte, dass er sie vermisst. Und mir fehlt sie ja auch.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen.« Savannah legte den Arm um ihre Schwester. »Können wir jetzt mal aufhören?«


    »In Ordnung.« Derwent sah Lydia eindringlich an. »Aber du solltest langsam anfangen, uns die Wahrheit zu sagen, junge Dame. Hast du uns sonst noch was verschwiegen?«


    Statt zu antworten, schaute Lydia suchend zu Savannah. Sie war im Begriff, etwas zu sagen, schüttelte dann aber doch nur den Kopf.


    »Also gut.« Er beugte sich über den Tisch und umfasste ihr Kinn. »Dann mal los, mein Fräulein. Aber versuch nicht, uns unsere Arbeit abzunehmen. Wir werden schließlich dafür bezahlt. Ihr fahrt jetzt mal schön nach Hause und haltet euch von allem Ärger fern, okay?«


    Sie nickte und starrte ihn an, als hätte er einen Heiligenschein. Wie schön, dass noch jemand anders so begeistert von ihm war wie er selbst, auch wenn ich mir nicht erklären konnte, warum. Als Vaterfigur taugte er ganz bestimmt nicht. Aber andererseits war Philip Kennford auch nicht gerade ein ideales Vorbild. Im Vergleich dazu schnitt Derwent wahrscheinlich noch ganz passabel ab.


    Man hatte Seth Carberry vorübergehend in eine Zelle im Kellergeschoss des Polizeireviers gebracht. Das war kein besonders angenehmer Ort, sodass er sich ausgesprochen kooperativ zeigte, als er im Vernehmungsraum ankam. Das bedeutete allerdings nicht, dass er uns wirklich weiterhelfen wollte. Ich hatte zwar im Vorfeld kein klares Bild von ihm gehabt, aber selbst meiner vagen Vorstellung widersprach er vollkommen. Carberry war klein und drahtig und hatte eine fahle Hautfarbe, als käme er nur selten ans Tageslicht. Er hatte schwarzes, widerspenstiges Haar, dichte Augenbrauen und eine für sein Gesicht viel zu große Nase. Aber sein Blick war seltsam hypnotisch, und seine Augen wirkten so dunkel, dass man kaum die Pupillen erkennen konnte. Obwohl ich ja schon einmal im Haus seiner Eltern gewesen war, hatte ich dabei nicht allzu sehr auf ihn geachtet. Aber als ich ihn jetzt ohne seine Beanie-Mütze sah, war ich mir sicher, dass ich ihn bei einer anderen Gelegenheit schon einmal gesehen hatte. Leider fiel mir partout nicht ein, bei welcher. Das ärgerte mich so sehr, dass ich krampfhaft darüber grübelte wie über einen vergessenen Namen. Obwohl ich mich vorerst bemühte, nicht weiter daran zu denken, funktionierte das natürlich nicht. Auf keinen Fall kamen die Bilder aus Lauras Kamera als Quelle in Frage, denn auf denen war sein Gesicht gar nicht zu erkennen. Sichtbar war lediglich ein Stück Oberschenkel oder ein Teil seines Oberkörpers mit einem flachen Bauch und einer leichten Behaarung vom Nabel abwärts. Ich hätte ihn mir deutlich älter vorgestellt. Da Laura ein hübsches Mädchen und sehr kontaktfreudig gewesen war, hätte ich gedacht, dass sie sich jemanden sucht, der in dieser Hinsicht besser zu ihr passt. Was man von Seth Carberry nun wirklich nicht sagen konnte. Bewusst war ihm das aber offenbar nicht. Er strotzte vor Arroganz wie ein Kampfhahn und sah Derwent und mich gelangweilt und von oben herab an. Er trug ein graues T-Shirt mit deutlich sichtbaren Schweißflecken unter den Achseln und verdreckte Sportsocken, und seine Jeans waren ihm mindestens eine Nummer zu groß. Den Schmuddellook verzieh ich ihm großzügig, da Polizeireviere in der Regel nicht gerade klinisch rein waren. Andererseits sah ich ihn nun schon zum zweiten Mal in einem solchen Aufzug. Teenager-Chic, mutmaßte ich und war froh, dass die meisten Männer, mit denen ich zu tun hatte, keine allzu großen Berührungsängste mit Waschmaschine und Dusche hatten.


    »Was soll das denn hier werden? Wieso wollen Sie mit mir reden? Ich dachte, ich hätte nur mit der örtlichen Polizei Stress, nicht gleich mit der Met.«


    »Setzen Sie sich.« Derwent zeigte auf einen Stuhl uns gegenüber und befasste sich dann mit der Aufnahmetechnik. »Sie wissen aber schon, worum es geht? Sie sind um das Haus von Savannah Wentworth herumgeschlichen, und wir haben hier zu klären, ob es einen Zusammenhang zu einem anderen Fall gibt, in dem wir ermitteln – nämlich dem Mord an Vita und Laura Kennford.« Er sprach die übliche Einleitung aufs Band, einschließlich der Information, dass der Junge auf die Anwesenheit eines Anwalts verzichtet hatte. Dadurch hielten wir ihn zwar eher für naiv als für unschuldig, aber das machte uns das Leben ein Stück leichter. »Mr. Carberry, Sie wurden am Donnerstag, 19. August, um zwanzig Uhr wegen versuchten Einbruchs auf dem Anwesen von Savannah Wentworth, Godetts Farm, Sussex, festgenommen. Was hatten Sie dort zu suchen?«


    »Nichts. Ich wusste nicht mal, dass es ihr Haus ist.«


    »Warum waren Sie dann dort?«


    »Ich wollte mich mit Lydia treffen. Um endlich zu erfahren, was mit Laura wirklich passiert ist – nicht nur immer aus der Zeitung und dem Fernsehen. Wir waren verbredet, aber als ich da war, ist sie nicht aufgetaucht.«


    »Und dann ist Zoe auf Sie losgegangen.«


    »So heißt sie, ja? Wir konnten uns leider nicht bekannt machen. Ich hatte keine Chance, ihr zu erklären, dass ich eingeladen war.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem bin ich gar nicht rumgeschlichen. Es war ja noch hell. Wenn ich gewollt hätte, dass mich keiner sieht, wäre ich nachts gekommen.«


    »Machen Sie so was öfter?«, erkundigte ich mich.


    Die Sache war ihm spürbar unangenehm. »Normalerweise nicht.«


    »Aber Sie waren auch am Haus von Lauras Tante in Twickenham und haben versucht, Lydia zu treffen. Als Mrs. Fairfax Sie zur Rede stellen wollte, sind Sie getürmt.«


    »Ja«, gab er zögernd zu. Mein Blick wanderte kurz zu Derwent, der seinerseits kurz die Augen zusammenkniff. Also war das im Garten nicht Christopher Blacker gewesen. Trotzdem war ich in Bezug auf seine Person noch etwas skeptisch.


    »Sie hatten also bei dieser Gelegenheit nicht vor, ihr gegenüber tätlich zu werden?«, fragte Derwent.


    »Wie gesagt, ich wollte nur mit ihr reden. Und ich dachte, sie wollte mich auch treffen. So klang es vorher zumindest.«


    »Haben Sie Kontakt zu ihr aufgenommen oder umgekehrt?«


    Sie hat sich bei mir gemeldet. Ich bin fast durchgedreht, als eine Nachricht von Lauras Handy kam. Aber ich hab dann schnell kapiert, was los ist.«


    »Kannten Sie Lydia vorher schon?«


    »Scheiße, nein. Die ist doch total durchgeknallt, oder? Geht kaum aus dem Haus und hat so gut wie keine Freunde. Meine Schwester hatte mir von ihr erzählt, da war ich nicht besonders scharf drauf, sie kennen zu lernen. Außerdem wollte Laura das auch nicht, von daher war’s mir recht.«


    »Laura hat die Beziehung zu Ihnen geheim gehalten. Wissen Sie, warum?«, wollte ich wissen.


    »Ich nehm mal an, dass sie ihre Gründe hatte. Ging für mich in Ordnung. Ich war nicht böse, dass nicht alle Welt von uns wusste, denn sie war ja ziemlich viel jünger als ich. Wär nicht so günstig für meinen Ruf gewesen, sag ich mal.«


    »Aber jetzt, wo Laura tot ist, wollen Sie plötzlich mit Lydia reden.«


    »Wie gesagt, ich will einfach wissen, was passiert ist und wie sie gestorben ist.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Finde ich jetzt nicht so ungewöhnlich.«


    »Sie waren in der Nacht, als Laura gestorben ist, am Haus der Kennfords in Wimbledon.« Ich hatte zwar eine Weile gebraucht, aber jetzt konnte ich ihn endlich zuordnen. Er war der Junge mit dem Basecap.


    »Woher wissen Sie das denn?« Er sah mich an, als ob ich hellsehen könnte. Derwent ebenfalls.


    »Sie standen in der Menge vor dem Tor, als wir dort ankamen. Sie haben die Polizei beobachtet, wie sie ein und aus gegangen ist.«


    »Daran ist doch nichts Verdächtiges.«


    »Das werden wir sehen, mein Junge«, sagte Derwent. »Was hatten Sie dort verloren?«


    »Ich wollte sie sehen und mit ihr reden, nicht weil ich dachte, ihr könnte was passiert sein. Wir waren für Sonntagabend verabredet, schon seit Ewigkeiten. Aber sie hat abgesagt.«


    »Waren Sie sauer deswegen?«


    »Ja, war ich.« Seine dunklen Augen sahen mich an. »Ich hatte an dem Tag Geburtstag und hab mich ziemlich ins Zeug gelegt, damit wir ’nen netten Abend verbringen können. Wir hätten die Wohnung von ’nem Kumpel nutzen dürfen, da wären wir ungestört gewesen. Ich hatte sogar Champagner für so was wie’n Art Picknick besorgt. Als sie dann abgesagt hat, war ich echt sauer.«


    »So sauer, dass Sie Ihre Wut an ihr auslassen wollten?«, fragte Derwent.


    »Was soll das denn nun wieder heißen?« Er wirkte nervös und rieb mit den Händen seine Knie, als wollte er an dem Jeansstoff etwas abwischen. »Dass ich sie umbringen wollte? Ganz sicher nicht.«


    »Hatten Sie Streit?«, hakte ich nach.


    »Ja, wir haben uns gestritten.«


    »Was war das denn für ein Streit?«


    »Einer, bei dem man sich am Ende trennt?« Er sah mich mitleidig und mit unverhohlener Arroganz an.


    »War es eine körperliche Auseinandersetzung?«, fuhr Derwent fort.


    »Ich verstehe die Frage nicht.«


    Zu meiner Überraschung stand Derwent auf und beugte sich über den Tisch. »Dann noch mal zum Mitschreiben: Ich will wissen, ob Sie Laura bei diesem Streit oder bei einer anderen Gelegenheit geschlagen haben. Ich will wissen, ob Sie ihr gegenüber gewalttätig geworden sind.«


    Misstrauisch fragte Seth: »Wozu ist das denn wichtig?«


    »Bei der Obduktion wurden in ihrem Gesicht Blessuren festgestellt, die etwa einen Tag vor ihrem Tod entstanden sein müssen. Sind Sie dafür verantwortlich?«


    »Ich will echt keinen Ärger haben.«


    »Sie haben den Ärger schon längst am Hals«, informierte ich ihn. »Jetzt fangen Sie endlich an zu reden.«


    Unsicher sagte er: »Ich hab sie ganz leicht geschlagen.«


    »Aha, leicht geschlagen«, wiederholte Derwent und setzte sich sehr langsam wieder hin. Ich merkte ihm an, dass er sich am liebsten quer über den Tisch auf den Jungen gestürzt hätte. »Dann erzählen Sie mal ein bisschen davon.«


    »Da gibt’s nichts weiter zu erzählen. Ich hab ihr halt eine gelangt.« Mit der flachen Hand deutete er einen Schlag an. »So.«


    »Und warum?«


    »Weil sie mich genervt hat. Sie hat zu mir gesagt, dass sie Schluss machen will. Sie wollte anscheinend mehr, als ich zu bieten hatte.« Er lachte. »War ganz schön eingebildet, die gute Laura.«


    »Sie haben sie geschlagen, weil sie sich von Ihnen trennen wollte?« Ich gab mir keine Mühe, meine Empörung zu verbergen. »Dann hat sie sich ja offenbar goldrichtig entschieden.«


    »Sie wäre wieder zu mir zurückgekommen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich.


    »Ich weiß es halt. Es war noch nicht vorbei.«


    »Klingt für mich aber sehr danach. Wie lange waren Sie denn zusammen?«


    »Sieben Wochen.«


    »Mehr nicht? Derwent strich sich über die Wangen, als wollte er seine Rasur prüfen. »Und ich dachte, wir hätten es hier mit einer ganz großen Romanze zu tun.«


    »Sieben Wochen ist bei Teenagern schon ziemlich lange«, erklärte ich Derwent.


    »Ich bin fast zwanzig«, protestierte Seth.


    »Genau das ist der Punkt«, erwiderte Derwent. »Was hatten Sie mit einer Fünfzehnjährigen zu schaffen?«


    »Sie ist eine Freundin von meiner Schwester. Das wissen Sie doch. Einmal in der Woche war sie bei uns, weil die beiden ein Projekt zusammen gemacht haben. Dabei sind wir halt ins Gespräch gekommen.«


    »Und Sie haben die Kleine gleich kräftig angebaggert? Eine, die so alt ist wie Ihre Schwester«, schimpfte Derwent verächtlich, was ich ihm aber nicht so ganz abnahm. Er hätte es vermutlich nicht viel anders gemacht und sich mit »Gelegenheit macht Diebe« herausgeredet.


    »Das ging alles nur von ihr aus, das können Sie mir glauben. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, was mit ihr anzufangen, wenn sie mich nicht so angeflirtet hätte. Ich fand sie zwar hübsch, aber eigentlich war sie mir viel zu jung und unerfahren. Sie wusste am Anfang gar nicht, wo’s langgeht, das fand ich schon ganz süß.« Er grinste mich auf eine Art und Weise an, bei der sich mir fast der Magen umdrehte. »So richtig unschuldig, wo man ihnen noch beibringen kann, wie’s läuft. Sie machen dann alles, was man sagt.«


    »Aber sie war erst fünfzehn.«


    »Hat sich aber nicht so benommen.«


    »Stimmt. Wir haben die Bilder gesehen«, konterte Derwent ohne Umschweife.


    »Oh.« Er wurde leicht rot, weil ihm offenbar sofort klar war, was wir zu Gesicht bekommen hatten.


    »Dann sind Sie das also auf den Fotos in ihrer Kamera.«


    »Wahrscheinlich. Es sei denn, sie hat noch mit anderen geschlafen. Um es genau zu sagen, müsste ich sie sehen.«


    Ich sah zu Derwent hinüber und wusste genau, dass er das ablehnen würde. »Wir haben sie nicht hier.«


    »Aber wir können veranlassen, dass Sie sich die Bilder ansehen. Dann dürfen Sie bestätigen, ob Sie es sind.«


    »Sieht jedenfalls nach Ihnen aus«, sagte ich und bereute es sofort, denn Seths Mund verzog sich zu einem selbstgefälligen Lächeln.


    »Und, was sagen Sie dazu?«


    Vorwurfsvoll entgegnete ich: »Es sind Fotos von einem minderjährigen Mädchen, das Sex mit jemandem hat, der eigentlich alt genug sein müsste, um die Finger von so was zu lassen.«


    »Aber schon ziemlich sexy, das müssen Sie doch zugeben.«


    »Ziemlich gesetzeswidrig, würde ich eher sagen.« Er zuckte leicht zusammen und wirkte jetzt zum ersten Mal richtig nervös. Ich bohrte weiter: »Was hatten Sie denn damit vor? Sie ins Internet zu stellen?«


    »Nein. Nichts in dieser Richtung. Die waren nur für private Zwecke gedacht.«


    »Ihre persönlichen?«


    »Nein, Lauras. Es war ihre Idee.«


    Derwent schnaubte verächtlich. »Erinnerungen an die ersten schmutzigen Sexerfahrungen einer fünfzehnjährigen Jungfrau, so in der Art?«


    »In etwa.«


    »Das nehm ich Ihnen nicht ab, tut mir leid.«


    »Stimmt aber. Laura hatte eine lange Liste von Sachen, die sie ausprobieren wollte. Sie kannte viele Pornos.«


    »Wo hätte sie die denn herhaben sollen? Sie war ja noch gar nicht alt genug, um so was zu kaufen.«


    »Ähm, kostenlos? Überall im Internet?« Seths Tonfall war jetzt wieder sehr bissig, als könnte er nicht glauben, dass Derwent ein derartiger Dinosaurier war.


    »Haben Sie die Filme mit ihr zusammen angeschaut?«, wollte ich wissen.


    »Manchmal, wenn wir Zeit hatten. Ansonsten bin ich eher so für’s Praktische zu haben.« Wieder lächelte er und fand sich wahrscheinlich unwiderstehlich. Aber sein leerer Blick hätte mich auch abgestoßen, wenn sein Charakter weniger widerlich gewesen wäre. »Laura war diejenige, die darauf stand.«


    »Wie kam das?«


    »Mit dreizehn hat sie eine Filmsammlung im Haus ihrer Eltern gefunden, damit ging’s los. Das hat sie neugierig gemacht. Als ich sie kennen gelernt habe, wollte sie alles ausprobieren, was sie so gesehen hatte. Sie kannte ja bis dahin nur die Theorie und wollte es unbedingt in echt erleben. Da hab ich ihr natürlich gern weitergeholfen.«


    »Das muss für Sie ja das Paradies auf Erden gewesen sein«, merkte Derwent trocken an.


    »War schon okay. Manchmal ein bisschen langweilig.« Er legte einen Fuß auf das andere Knie. »Sie stand besonders drauf, hinterher über ihre Eltern zu labern, nach dem Motto ›was würden die wohl sagen, wenn sie gesehen hätten, was ich gerade gemacht habe?‹ Anscheinend ging es ihr darum, Ablehnung bei ihnen zu provozieren.«


    »Offenbar war es ihr wichtig, gegen sie aufzubegehren.« Ich musste daran denken, dass Lydia mir erzählt hatte, wie Laura immer wieder Streit mit ihren Eltern angefangen hatte.


    »Damit hat sie sich die Zeit vertrieben. Sie meinte, ihre Mutter würde ihr die ganze Zeit auf den Geist gehen, ihr Vater wäre nie zu Hause und hätte ständig irgendwelche Affären, und ihre Schwester würde total spinnen. Ich denke, sie war ziemlich einsam. Eine richtige Familie hatte sie ja nicht, meinte sie zumindest immer. Sie wollte einfach mehr.«


    »Und dann ist sie am Ende bei Ihnen gelandet«, sagte Derwent kopfschüttelnd. »Die arme Laura.«


    »Bei mir oder sonst jemandem.«


    »Also wollen Sie behaupten, dass Sie doch nicht der Held dieser Fotos sind?«, warf ich ein. »Denn das würde mich doch sehr wundern.«


    »Vielen Dank.« Er fuhr sich durch die Haare. »Sie hatte noch was mit einem anderen.«


    »Woher wollen Sie das denn nun wieder wissen?«, fragte Derwent.


    »Weil ich Nachrichten von ihm auf ihrem Handy gefunden habe.«


    »Wirklich?«


    »Sie hat mit jemandem gesimst und war deswegen ziemlich aus dem Häuschen – hat immer wieder ihr Handy rausgeholt und gecheckt, ob er ihr was geschrieben hat.«


    »Konnten Sie rausfinden, wer das war? Wissen Sie einen Namen?«


    »Nein. Da stand nie ein Name drunter. Hätte sonst wer sein können.«


    »Vielleicht jemand, den Sie kennen?«


    »Sie meinte, ich kenne ihn nicht und dass ich mich albern benehmen würde. Aber ich hab die Nachrichten doch gelesen. Da stand drin: ›Ich denke dauernd nur an dich‹ oder ›Ich muss dich unbedingt sehen‹ und ›Wir werden ihnen schon klarmachen, dass wir zusammengehören‹ – solches Zeug halt.«


    »Klingt nach Konkurrenz«, merkte Derwent an.


    »Dachte ich auch. Unter anderem deshalb haben wir uns ja auch am Freitag gestritten. Ich bin echt nicht damit klargekommen, wie sie reagiert hat, als ich mit ihr Klartext reden wollte. Sie fand das irgendwie witzig.«


    »Aber als Sie zugeschlagen haben, konnte sie bestimmt nicht mehr lachen, oder?«, fragte ich freundlich lächelnd.


    »Nein, das stimmt. Tja, und das war’s auch schon. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr geredet habe. Am Sonntag hab ich sie dann noch mal kurz gesehen, aber sie mich nicht. Sie ist mit dem Handy am Ohr durch den Ort gelaufen.«


    »Und am Sonntag sind Sie dann zu ihr nach Hause gegangen, weil Sie sich mit ihr aussprechen wollten?«, erkundigte ich mich.


    »Ich bin hingegangen, weil ich dachte, dass er da wäre.«


    »Ihr Vater?«, fragte ich verwirrt.


    »Nein. Der Typ, mit dem sie dauernd in Kontakt stand. Eine von seinen Nachrichten klang irgendwie so, als ob sie für Sonntagabend bei ihr zu Hause verabredet wären. Ich dachte, sie wollte ihn ihren Eltern vorstellen. Das hat es für mich noch schlimmer gemacht, weil sie mir immer erzählt hat, dass sie niemals was von mir erfahren dürften, weil ich ihrem Vater garantiert nicht in den Kram passen würde und ihre Mutter sowieso total misstrauisch wäre.« Gekränkt schüttelte er den Kopf. »Ich hab sie gefragt, was an ihnen denn besser wäre als an mir. Mann, immerhin fang ich im Oktober an, in Cambridge zu studieren. Ich bin jetzt bestimmt nicht der Typ, den Eltern generell ablehnen, oder so.«


    »Ja klar, Sie sind ein echtes Goldstück«, witzelte Derwent. »Was für ein Fach wollen Sie denn studieren?«


    »Jura.«


    »Das sollten Sie aber noch mal überdenken, mein Junge. Eine Verurteilung wegen Hausfriedensbruch macht sich im Lebenslauf nicht so richtig gut.«


    »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt«, erwiderte er mit zusammengepressten Zähnen.


    »Langsam verstehe ich auch, warum Sie Philip Kennford so dringend kennen lernen wollten«, sagte ich.


    »Ja klar. Als sie das erste Mal bei uns aufgetaucht ist, dachte ich mir gleich, dass sie für mich nützlich sein könnte. Ich hatte zum Beispiel auf ein Praktikum bei ihrem Vater gehofft. Das war eigentlich der Hauptgrund, warum ich mich für sie interessiert habe. Aber leider hat mir das von Anfang bis Ende nur Ärger eingebracht.« Auch wenn er ein arroganter Scheißkerl war, konnte ich seine nächste Aussage nur allzu gut nachvollziehen.


    »Wenn sie mir doch bloß nie über den Weg gelaufen wäre.«

  


  
    Kapitel 22


    Es war unmöglich, die Tür des Hotelzimmers leise zu öffnen, da der Kartenschlüssel sofort lautstark anfing zu surren und zu klicken, nachdem ich ihn ins Schloss geschoben hatte. Die Klinke musste man mit brutaler Gewalt herunterdrücken. Danach schlich ich so vorsichtig wie möglich ins Zimmer und versuchte, die Tür geräuschlos hinter mir zu schließen, was sich jedoch ebenfalls als Ding der Unmöglichkeit erwies. Ein Rascheln vom Bett hinter mir ließ mich zusammenzucken. Erwischt.


    »Was ist das denn für eine Zeit?«


    »Meine Schlafenszeit.« Eigentlich war ich doch ganz froh, dass er aufgewacht war, denn seine Stimme klang glücklicherweise wie immer, wo doch sonst alles anders war. Ohne das Licht anzuschalten, zog ich mich aus. »Hast du Schlafsachen eingepackt?«


    »Brauchst du welche?«, gähnte Rob. »Irgendwo müssen sie sein, aber ich hatte keine Lust, meine zu suchen.«


    »Zahnbürste?«


    »Im Bad.«


    Die Nasszelle war winzig, und die Beleuchtung sorgte für erschreckende Alterserscheinungen im Spiegelbild. Mit geschlossenen Augen putzte ich mir im Eiltempo die Zähne und merkte, wie mir alles wehtat. Seths Vernehmung hatte bis ein Uhr morgens gedauert. Auf der Fahrt zu dem riesigen, seelenlosen Hotelklotz einer großen Kette, der direkt am wohl meistbefahrenen Kreisverkehr von ganz Wandsworth lag, hatte Derwent die ganze Zeit vor sich hin gemault. Es hatte ihn anscheinend maßlos geärgert, dass Rob – den er als Take-That-Verschnitt bezeichnete – in Laufsachen unterwegs gewesen war, da er Joggen als sein Hoheitsgebiet betrachtete. Dass Rob in Shorts und Achselshirt herumgestanden hatte, fand er geltungssüchtig. Ich ließ ihn einfach zetern, war froh, dass ich mitfahren konnte, und hing in Gedanken noch den letzten Vernehmungen nach. Außerdem machte ich mir Sorgen um Lydia. Und Seth Carberry fand ich einfach nur widerlich. Der Kennford-Fall verwirrte mich hoffnungslos, und langsam wusste ich wirklich nicht mehr, was wir tun sollten.


    Als ich in T-Shirt und Slip aus dem Bad kam, dröhnte die Klimaanlage. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass mir kalt ist, seit wir diese Hitzewelle haben.«


    »Ein Glück, oder?«, murmelte er in sein Kissen und war schon wieder halb eingeschlafen. »Man könnte deinem Stalker fast dankbar sein, dass wir endlich mal wieder komfortabel schlafen können.«


    »Erinnere mich bloß nicht an den.« Ich legte mich hin, wobei ich sofort merkte, dass mich das hereinfallende Laternenlicht und das rote Standby-Lämpchen des Fernsehers maßlos störten. Obwohl ich völlig übermüdet war, wälzte ich mich hin und her und fand keine Ruhe.


    »Was ist denn los?«


    »Das Kissen ist viel zu weich.« Genervt klopfte ich darauf herum, legte mich dann auf den Rücken und starrte an die Decke. »Die Klimaanlage ist auch zu laut.«


    »Ist doch nur vorübergehend. Für morgen suchen wir uns was anderes.« Wieder gähnte er. »Schlaf jetzt lieber.«


    »Geht nicht.«


    »Klar geht das.«


    »Mann, ich hasse das.« Eine Träne rollte mir aus dem Augenwinkel in die Haare. »Das tut mir alles so leid«, schluchzte ich.


    Er rückte an mich heran. »Jetzt red mal keinen Quatsch. Das ist doch nicht deine Schuld.«


    »Du solltest in dem Job arbeiten können, den du gerne machst, und das Leben in deiner eigenen Wohnung genießen, statt in so einem billigen Scheißhotel zu übernachten. Das ist alles meine Schuld, wenn man sich’s genau überlegt. Wenn du nicht mit mir zusammen wärst …«


    »Ach komm, verschon mich mit deinen Schuldgefühlen«, sagte er, allerdings in sanftem Ton. »Ich kann ganz gut meine eigenen Entscheidungen treffen. Und eine davon war, dass du es wert bist, ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen.« Er machte eine kurze Pause. »Aber wenn du dich andauernd wegen nichts von mir trennen willst, finde ich das echt anstrengend.«


    »Ich dachte halt, das wär das einzig Richtige.« Eine weitere Träne folgte der ersten.


    »Ja, das kommt dir immer so vor, ich weiß.«


    »Aber nicht weil du mir egal bist.«


    »Weiß ich doch.«


    Unweigerlich musste ich lachen. »Ach ja, tatsächlich?«


    »Das liegt schlichtweg daran, dass du nicht von jemandem abhängig sein willst. In keiner Hinsicht.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Du redest dir immer ein, dass du total tough bist und mich gar nicht brauchst.« Er stützte sich mit einem Ellbogen auf und grinste mich von oben herab an. »Aber da liegst du falsch. Dazu ist es nämlich längst zu spät. Von mir kommst du nicht mehr los.«


    »Blödsinn. Ich könnte jederzeit gehen.«


    »Keine Chance.«


    »Wie eingebildet bist du denn?«


    »Ziemlich.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. »Total.«


    »Arroganter Schnösel.« Dann sagte ich zögernd: »Wir müssen reden.«


    »Worüber genau?«


    »Über Vertrauen?«


    »Ach so, das.«


    »Ja, das«, imitierte ich seinen gelangweilten Tonfall, sodass er lachen musste. Ich wartete, bis er sich beruhigt hatte, weil mir an einer ersthaften Antwort gelegen war.


    »Das war ein Fehler«, gab er zu. »Ich dachte, ich könnte die Sache mit DI Ormond ohne dich regeln. Ich dachte, ich könnte sie einfach zappeln lassen, bis sie das Interesse verliert. Aber das läuft bei ihr leider nicht.«


    »Du hättest mir davon erzählen sollen.«


    »Ja, ich weiß. Tut mir leid.«


    »Ich wäre bestimmt nicht durchgedreht.«


    »Klar. Das Gegenteil hast du ja bewiesen.«


    »Nur weil ich sauer auf dich war, weil du es mir verschwiegen hast.«


    »Ich hab mich nicht getraut, dir die Wahrheit zu sagen, weil ich Angst hatte, dass du mich verlässt.« Er ließ seine Hand über mein Bein gleiten. »Ich würde dich so sehr vermissen.«


    »Glaub ich dir sofort.« Ich nahm seine Hand und schob sie auf seine Seite zurück.


    »Ungefähr so, was?«


    »Ich muss jetzt mal schlafen.«


    »Ich auch.« Kurz darauf lag seine Hand schon wieder auf meinem Knie. Diesmal ließ ich sie dort liegen. Und sich bewegen. Und verweilen. Und wieder bewegen.


    »Was machst du da eigentlich?«


    »Nichts weiter.«


    »Ach ja? Davon wird aber auch nicht alles wieder gut.«


    »Weiß ich doch. Ist aber ein prima Zeitvertreib.«


    »Scrabble auch.«


    »So ein Pech, dass wir es nicht hierhaben.« Er beugte sich zu mir herüber und küsste mich wieder. »Dann müssen wir uns halt was anderes überlegen.«


    Manchmal machte ich es ihm wirklich ein bisschen zu leicht, aber ich profitierte ja auch davon. Und am Ende konnte ich sogar fast problemlos einschlafen, wie angenehm. Insgesamt gesehen hätte die Lage also wesentlich schlimmer sein können.


    Was auch gar nicht lange auf sich warten ließ. Nur wenige Stunden später – noch vor sechs, wie sich herausstellte – schnellten wir beide gleichzeitig in die Höhe, weil ein Telefon klingelte. Auf diese Weise wachte ich leider öfter auf, als ich zu zählen wagte.


    »Wo kommt das her?«


    »Vom Fußboden.«


    »Dann ist es meins.« Ich glitt aus dem Bett und fing an, meine Sachen zu durchsuchen, die ich am Abend zuvor ausgezogen hatte. Rob drehte sich ächzend wieder um und vergrub seinen Kopf im Kissen – was ich meinerseits auch liebend gern getan hätte. Das Telefon klingelte und vibrierte immer noch auf dem Fußboden, und am Ende entdeckte ich das leuchtende Display unter dem Bett.


    »Was willst du denn schon wieder?«, schimpfte ich vor dem Rangehen, weil ich nicht den Mut hatte, Derwent tatsächlich in diesem Ton zu begrüßen. Stattdessen meldete ich mich ganz neutral. »Kerrigan.«


    »Hab ich dich geweckt, was?«, brüllte er mir entgegen, sodass ich zusammenzuckte.


    »Ja, hast du.« Meine Stimme klang rau, weil die Klimaanlage meine Stimmbänder ausgetrocknet hatte.


    »Die Kacke ist wieder am Dampfen. Schlafen hat sich erst mal erledigt. Sieh zu, dass du in die Gänge kommst und dich herbemühst. Hier gibt’s Arbeit.«


    »Was denn für Arbeit?« Ich rieb mir die Augen und bemühte mich, nicht direkt ins Telefon zu gähnen.


    »Wir müssen zu einem Tatort.«


    »Was genau soll das heißen?« Meine Müdigkeit verflog auf einen Schlag, und die wohlvertraute erwartungsvolle Spannung machte sich in mir breit.


    »Das soll heißen, dass jemand von unseren Zeugen gerade tot aufgefunden wurde.«


    Statt mit Baufahrzeugen war die Straße jetzt mit Polizeiwagen vollgestellt, was auch nicht viel besser war. Derwent parkte ganz am Ende und fluchte leise vor sich hin, weil wir noch ein gutes Stück zu Fuß gehen mussten. Sicherheitshalber machte ich keine Witze darüber, weil er schon die ganze Fahrt über denkbar schlecht gelaunt war und seine Stimmung sich auch nicht zu bessern schien. Und mir selbst war letztendlich auch nicht zum Lachen zumute.


    Wir befanden uns auf fremdem Terrain, und keiner von uns kannte die örtlichen Kollegen, sodass wir geraume Zeit brauchten, um die diversen Absperrungen zu passieren und zum Haus vorzudringen. Als wir dann endlich im Flur standen, war ich erstaunt, wie unverändert es hier aussah. Alles war noch genauso wie bei unserem letzten Besuch – am Kleiderhaken hing immer noch dieselbe Jacke, und in einer Ecke neben der Tür lag unverändert ein Stapel ungeöffnete Werbepost. Doch dann kamen allmählich die Unterschiede zum Vorschein. Ein Geruch lag in der Luft, den ich beim letzten Mal nicht wahrgenommen hatte und den ich von anderen Mordschauplätzen kannte – hauptsächlich war es Blut. Von oben hörte man die Schritte etlicher Personen, während im Wohnzimmer Beamte von der Spurensicherung in weißen Anzügen zugange waren. Für hiesige Verhältnisse war das ein großer Fall, weshalb wohl auch nicht mit Personal gespart wurde. Ich blieb neben Derwent stehen und wartete, bis uns jemand sagte, wo wir gebraucht wurden. Wir hatten zwar Überzieher aus Papier an den Füßen, aber das hieß noch lange nicht, dass wir durchs ganze Haus laufen durften. Alle, die an uns vorbeigingen, hatten jedoch anscheinend Wichtigeres zu tun, als mit uns zu reden.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ein jüngerer Beamter in dunkelblauem Anzug, mit schütterem Haar und dicker Brille kam im Eiltempo die Treppe herunter. Ich ahnte auf den ersten Blick, dass ich mit ihm nicht gut auskommen würde. Seine Stimme hatte einen unangenehmen Beiklang, und seine Haltung wirkte hochgradig verkrampft. Alles in allem kam er mir vor wie ein ausgewachsener Streber.


    »DI Josh Derwent.« Mein Kollege postierte sich direkt vor mir, was seine übliche Strategie war. Ausgeschlossen, dass er auf die Idee kam, mich vorzustellen oder ähnlich sinnvolle Dinge zu tun. Ich trat ein Stück beiseite, damit ich wieder ins Blickfeld rückte.


    »Ah, wir haben Ihre Karte gefunden.«


    »Ja, deswegen haben Sie ja vermutlich angerufen.«


    »Wir dachten, Sie könnten uns vielleicht mit ein paar Hintergrundinformationen weiterhelfen. Ich bin DS Bradbury. Andy Bradbury.« Er hielt seine in Handschuhen steckenden Hände hoch. »Ich habe gerade Leichen untersucht, auf Händeschütteln legen Sie daher sicher keinen besonderen Wert.«


    »Todsicher nicht.« Derwent sah allerdings nicht so aus, als ob er das sonderlich bedauerte.


    Dann wandte sich Bradbury an mich: »Und Sie sind?«


    »DC Maeve Kerrigan.«


    »Brauchen wir sie hier?«, wollte er mit hochgezogenen Augenbrauen von Derwent wissen. »War ja wohl nicht nötig, dass Sie hier mit einem ganzen Gefolge auftauchen.«


    Derwent verschränkte die Arme. »Wissen Sie was, Kollege? Wenn sie hier verschwinden soll, dann bin ich auch weg.«


    »Nicht nötig. Ich wollte nur geklärt haben, dass ihre Anwesenheit auch einen Grund hat, mehr nicht. Zu viele Leute können wir hier nämlich nicht gebrauchen.«


    »Sie war bei meinem letzten Besuch hier mit dabei und weiß genauso viel darüber wie ich, wenn nicht mehr.«


    »Ist ja schon gut. Geht in Ordnung«, polterte Bradbury.


    Es war ein gänzlich ungewohntes und durchaus angenehmes Gefühl, von Derwent verteidigt zu werden – umso mehr, da er sehr bald wieder das Gegenteil davon tun oder sagen würde. Als sich Bradbury umgedreht hatte, zwinkerte ich ihm daher kurz zu, was er – wie ich zufrieden feststellte – zunächst überrascht und dann erfreut zur Kenntnis nahm.


    »Sie sagten am Telefon, hier hätte jemand gründliche Arbeit geleistet. Wie viele Leichen haben wir denn?«


    »Fünf.« Bradbury deutete in Richtung Wohnzimmer. »Eine ist da drin. Drei sind oben in ihren Betten. Und Ihre spezielle Freundin liegt in der Küche.« Er holte sein Notizbuch hervor und blätterte darin. »Wie hieß sie noch mal?«


    »Adamkuté. Niele Adamkuté.« Ich wollte den Namen gerade nennen, aber Derwent kam mir zuvor. Er hatte ihn sich tatsächlich inzwischen gemerkt.


    »Wie wurden sie getötet?«, erkundigte ich mich.


    »Erschossen. Mit Schalldämpfer, nehme ich an, da keiner von den Nachbarn was gehört hat. Wie es aussieht, gab es keine Vorwarnung. Alles lief hochprofessionell ab. Bevor sie begriffen haben, was los ist, waren sie auch schon tot.«


    »Haben sie alle hier im Haus gewohnt?«


    »Das nehmen wir an. Wir sind noch dabei, sie zu identifizieren, aber das ist nicht ganz einfach, weil manche von ihnen mehrere Pässe haben.«


    »Wurden Waffen gefunden?«, fragte Derwent.


    »Jede Menge. Messer, etliche Pistolen, tonnenweise Munition, ein paar Gewehre. Auch Bargeld. Und Amphetamine in rauen Mengen, schon portionsweise verpackt und verkaufsfertig. Außerdem haben wir unter einem Bett ein paar Reisetaschen mit Goldschmuck gefunden, vermutlich gestohlen.« Er grinste. »Denen wird keiner eine Träne nachweinen.«


    »Wenn Sie das sagen.« Derwents Gesicht war starr. Genau wie ich konnte er es offenbar noch gar nicht fassen, dass Niele tot war. Sie hatte so souverän und unbeugsam gewirkt. Dass sie zudem auch noch schön war, durfte eigentlich keine Rolle spielen, tat es aber trotzdem. »Bei unserem Besuch haben wir nur zwei der Bewohner angetroffen. Bei der Identifikation der anderen können wir daher leider nicht behilflich sein. Aber wir erzählen Ihnen gern alles, was wir wissen.«


    »Verschaffen Sie sich am besten erst mal selbst einen Eindruck.« Er drängte sich an uns vorbei und betrat das Wohnzimmer. »Dürfen sich die beiden Kollegen mal eben das Opfer hier ansehen?«


    »Nur zu, er hat sich nicht vom Fleck gerührt.« Der angesprochene Beamte mit Bart und Schmerbauch hatte einen seltsam verschleierten Blick, als hätte er schon zu viel gesehen. Vor allem von Andy Bradbury wahrscheinlich.


    »Sieht aus, als hätten sie ihn im Schlaf erwischt. Als die Ersthelfer rein sind, war der Fernseher noch an.« Er lief auch jetzt noch. Baseball aus Japan war zu sehen. Nischenprogramm, dachte ich. Gegenüber auf dem Sofa lag ein muskulöser Mann. Es war Jurgis, wie ich allerdings nur mit Mühe erkannte. Sein Gesicht war durch die Gewalteinwirkung auf seinen Kopf völlig deformiert. Der Hinterkopf war kaum noch vorhanden. Blut und Gehirnmasse hatten sich großflächig über die im Zimmer stehenden Kartons verteilt, die mir schon bei unserem letzten Besuch aufgefallen waren. Ein Kriminaltechniker war gerade dabei, sämtliche Gewebespuren und Knochenfragmente zu registrieren.


    »Das ist unser Freund Jurgis, oder?«, sagte Derwent zu mir.


    »Würde ich auch sagen.« Ich wandte mich zu Bradbury. »Wir kennen leider nur seinen Vornamen. Haben Sie einen Pass bei ihm gefunden?«


    »Es gab ein Dokument auf den Namen … Jurgis Jankauskas«, las er aus seinem Notizbuch ab, das schon reichlich mitgenommen aussah.


    »Könnte passen«, konstatierte Derwent. »Sie hatte doch eigentlich keinen Grund, in unserem Beisein einen falschen Namen zu benutzen, oder?«


    »Vermutlich nicht. Aber man weiß nie.«


    »Die haben ja schon einiges auf dem Kerbholz. Vielleicht waren Lügen bei ihr da an der Tagesordnung«, mutmaßte Bradbury. »Sie wusste ja, dass Sie von der Polizei sind.«


    »Kann sein«, murmelte Derwent missmutig. Er hatte Niele gemocht, sogar mehr als ihm lieb war. Indem Bradbury sie als notorisch lügende Kriminelle bezeichnete, machte er sich alles andere als beliebt beim Inspector. Selbst wenn es die Wahrheit war.


    Deshalb beeilte ich mich zu sagen: »Der Name ist doch schon mal ein guter Anfang. Er ist ziemlich übel zugerichtet. Was für Munition haben sie denn benutzt?«


    »Hohlspitzgeschosse.«


    »Also haben sie nicht lange gefackelt.«


    »Ganz sicher nicht.« Bradbury beugte sich nach vorn und zeigte mit seinem Stift auf das, was bei Jurgis einmal der Gaumen gewesen war. »Er lag mit offenem Mund da. Der Waffenlauf befand sich dort, wo jetzt mein Stift ist, vielleicht noch ein Stück näher dran. Wenn man dann abdrückt« – er machte eine entsprechende Handbewegung – »ist das Opfer garantiert tot.«


    »Hat das der Rechtsmediziner gesagt?«, fragte Derwent.


    »Äh, ja. Genau.« Er schien ein bisschen enttäuscht, zugeben zu müssen, dass das nicht seine eigenen Erkenntnisse waren.


    »Glauben Sie, er war das erste Opfer?«


    »Eher nicht. Ich nehme an, dass die Dame als Erste dran war. Sie sind ja von hinten reingekommen.«


    »Und sie war in der Küche?«


    »Wahrscheinlich saß sie am Tisch.« Er ging zurück in den Flur, ohne auf uns zu warten. Derwent ließ mir den Vortritt, was ungewöhnlich galant von ihm war. Ich machte nicht den Fehler, ihn teilnahmsvoll anzusehen, obwohl ich auch nicht sonderlich versessen darauf war, Nieles Leichnam in Augenschein zu nehmen. Vor allem nachdem wir gesehen hatten, was ihrem kraftstrotzenden Freund zugestoßen war. Mit schleppenden Schritten durchquerte ich den Flur. Die Küche sah genauso kahl und lieblos aus wie das übrige Haus. Sie war mit billigen weißen Möbeln und veralteten Geräten ausgestattet. Einige Türen waren beschädigt, sodass unter der Beschichtung die Spanplatten zum Vorschein kamen. Die Qualität wirkte minderwertig, und besonders pfleglich hatte man die Einrichtung auch nicht behandelt. Die Arbeitsflächen waren allesamt mit Krümeln übersät, der Fußboden sah fleckig aus, und in einer Ecke quoll der Mülleimer über. Im Spülbecken stapelten sich Töpfe und Pfannen in kaltem, fettigem Wasser, und die Herdoberfläche war eine einzige Katastrophe aus verbrannten Essensresten in mehreren Schichten.


    »So leben also die führenden Köpfe der Unterwelt?«, sagte ich über die Schulter zu Derwent. Die Antwort kam allerdings von Bradbury.


    »Das war doch nur Fußvolk. Die machen hier die Arbeit und schicken das Geld nach Hause. Ich wette, dass sie allesamt schicke Häuser in Litauen haben. Sie schieben hier ein paar Jahre Dienst, setzen sich dann zur Ruhe und leben daheim wie die Made im Speck.«


    »Sie scheinen sich ja bestens auszukennen«, spottete Derwent.


    »Ich habe eine Weile im Dezernat für organisiertes Verbrechen gearbeitet. Da hatten wir ziemlichen Ärger mit denen.« Bradbury schüttelte den Kopf und zeigte dann auf den Boden. »Das ist Ihre Zeugin, richtig?«


    Sie lag mit verdrehten Beinen der Länge nach hinter dem Tisch, so wie sie vermutlich zu Boden gestürzt war. Ihr Gesicht war gänzlich unversehrt, jetzt im Tod wirkte es mit seiner Blässe geradezu unheimlich makellos, wie das eines Mannequins. Ihre Augen waren geöffnet und starrten ins Leere.


    »Wurde sie schon vom Rechtsmediziner untersucht?«, erkundigte sich Derwent.


    »Ja, aber er hat sie wieder in die Position gebracht, wie man sie aufgefunden hat. Er ist da sehr eigen und versucht einen Tatort immer so intakt wie möglich zu hinterlassen.«


    »Sehr hilfreich.« Derwent hockte sich hin und betrachtete Nieles Körper. Sie war mit einer Jerseyhose und einem Trägertop bekleidet, und an den Füßen hatte sie Ugg-Boots. Mir kam in den Sinn, dass sie zum Sterben sicher gern elegantere Schuhe getragen hätte, wenn ihr die Chance dazu geblieben wäre. »Sie hat offenbar nicht geschlafen.«


    »Deshalb nehmen wir auch an, dass sie zuerst umgebracht wurde.«


    »Sie war gerade dabei, sich die Fingernägel zu lackieren.« Mir war die offene Nagellackflasche auf dem Tisch vorher schon aufgefallen. Daneben sah ich Wattepads und Nagellackentferner sowie Manikürstäbchen und Nagelfeile. Gründlich, penibel und perfektionistisch – das passte alles in das Bild, das ich von ihr im Kopf hatte. Ich warf einen Blick auf ihre Hände und sah, dass sie die erste Schicht zur Hälfte aufgetragen hatte, ein grelles Fuchsiapink. Die noch nicht lackierten Nägel sahen jetzt bläulich aus. »Lief der Fernseher hier auch?«


    »Das Radio war an. Jemand hat es ausgemacht, als wir hier ankamen. Es klang grausam – irgendein Piratensender mit Pop aus Osteuropa.«


    »Vielleicht hatte sie ja Heimweh«, überlegte ich laut. Niemand antwortete. »Was meinen Sie, um welche Zeit es passiert ist?«


    »Spätnachts. Zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens, nehmen wir an.«


    »Dann war sie also ein Nachtmensch.« Derwent hatte den Blick immer noch auf sie gerichtet.


    »Scheint so. Die anderen Opfer haben alle geschlafen.« Bradbury zuckte die Schultern. »Wir wissen auf jeden Fall, dass sie um Mitternacht noch am Leben waren, weil um diese Zeit ein Nachbar hier war und sich beschwert hat, dass ihn einer von den Bewohnern hier zugeparkt hatte.«


    »Und wie kommen Sie auf das Zeitfenster von zwei Stunden?«


    »Davon geht der Rechtsmediziner aus.«


    »Ach so?« Derwent sah ausgesprochen unbeeindruckt aus. »Normalerweise können sie das nicht so exakt angeben. Klingt für mich irgendwie fragwürdig.«


    »Finde ich nicht.« Bradbury baute sich neben ihm auf. »Das basiert ausschließlich auf Fakten. Hauptsächlich auf der Körpertemperatur.«


    »Ich höre ständig, das wäre unzuverlässig, vor allem bei solchem Wetter.« Derwent dachte da sicher an Glen Hanshaw, der beim Thema Todeszeitpunkt immer endlos um den heißen Brei redete, bis wir keine Lust mehr hatten, danach zu fragen.


    »Na ja, außerdem gab es noch einen anonymen Anrufer, der sich früh um vier bei uns gemeldet hat und meinte, dass sie schon seit ein paar Stunden tot wären. Das untermauert das Ergebnis zusätzlich.«


    »Haben Sie auf diese Weise davon erfahren? Durch einen Anruf? Jemand wollte also, dass Sie über die Morde informiert sind.« Ich sah zu Derwent hinüber. »Das ist ja doch eher ungewöhnlich, oder?«


    »Nicht wenn Profis am Werk waren. Aber vielleicht wollten sie eine Botschaft rüberbringen. Sie allesamt so aus dem Weg zu räumen, ist ja schon ziemlich krass.«


    »Was denn für eine Botschaft?«


    »Vielleicht eine Warnung an irgendwen. Dass die schweren Jungs keinen Spaß verstehen.« Derwent seufzte. »Waffen, Drogen und geklautes Gold. Das ist dermaßen klischeehaft, dass man kotzen könnte. So was Sinnloses.«


    Ich kniete mich neben ihn und besah mir Nieles Körper genauer. »Brustschuss?«


    Bradbury nickte. »Ein einziger.«


    »Ganz gezielt.« Derwents Miene war düster. »Professionelle Erschießungsmethode. Sie hat den Nagellackpinsel sogar noch in der Hand. Wahrscheinlich hatte sie kaum Zeit, den Kopf zu heben. Sie haben offenbar sofort beim Reinkommen losgeballert.«


    »Dann hat sie wenigstens nicht mitgekriegt, was los ist, und hatte vielleicht nicht mal Angst.«


    »Angst hatte diese Frau sowieso vor gar nichts.« Derwent neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie eine ganze Weile. Dann stand er auf. »Das ist wirklich eine Schande. Wo haben Sie meine Karte eigentlich gefunden?«


    »In ihrem Zimmer. Wollen Sie sich dort mal umschauen?«


    »Warum nicht.«


    »Die anderen drei Toten sind auch da oben.« Bradbury verließ mit schwungvollen Schritten die Küche. »Die können Sie sich auch noch kurz ansehen, bevor Sie ihr Zimmer in Augenschein nehmen.«


    »Muss das sein?«, murmelte Derwent. Laut sagte er dann allerdings: »Das wird nicht viel bringen, Kollege. Als wir hier waren, haben wir ja sonst keinen gesehen.«


    So schnell ließ Bradbury sich nicht abwimmeln. »Aber einen Blick sollten Sie schon drauf werfen. Man kann nie wissen.«


    Ich wechselte einen leidvollen Blick mit Derwent. Dann traten wir in den Flur, stiegen die Treppe hinauf und besichtigten drei weitere Tatorte mit halb bekleideten Leichen in unterschiedlichem, aber jeweils grausamem Zustand. Dazwischen hielten sich zahllose Polizisten, Kriminaltechniker und Mitarbeiter der Rechtsmedizin auf, die allesamt nicht sonderlich begeistert waren von Bradburys Erscheinen. Das erste Opfer hatte schlafend in einem Einzelbett gelegen, das einen Großteil des winzigen Raumes einnahm, in dem es stand. Die Kugel war direkt über dem linken Ohr in seinen Kopf eingedrungen und dann in der Matratze stecken geblieben. Im Zimmer war es heiß und stickig, und ein Schrank aus Sperrholz versperrte das halbe Fenster. Die Tapete war über und über mit Bildern von nackten Frauen bedeckt; zum Teil waren sie aus Zeitschriften herausgerissen, und teilweise priesen sie die zweifelhaften Dienste der ortsansässigen Prostituierten an.


    »Tolle Deko«, merkte Derwent an.


    »So hatte ich mir deine Wohnung eigentlich auch vorgestellt.«


    »Na, schönen Dank auch.« Er studierte ausgiebig die präsentierten Damen. »Wieso kann man sich an so was eigentlich nicht sattsehen?«


    »Also, ich krieg das hin.«


    »Wäre es Ihnen jetzt recht, einen Blick auf den Toten zu werfen?«, ließ sich Bradbury genervt vernehmen. Aber Derwent bedachte ihn nur mit einem langen Blick, dem ich sicher nicht standgehalten hätte. Um des Friedens willen schritt ich wieder einmal ein.


    »Ich glaube nicht, dass ich diesen Mann schon mal gesehen habe.«


    »Ich auch nicht«, pflichtete Derwent mir bei.


    »Dann also der Nächste.«


    Sowohl das Zimmer als auch der Mann waren erheblich größer; neben ihm hätte Jurgis wahrscheinlich klein und schmächtig gewirkt. Diesmal waren es zwei Schusswunden, eine am Bauch und eine im Oberkörper.


    »Ein Schuss hätte es auch getan.« Bradbury schüttelte den Kopf, als bedauerte er die Verschwendung der zweiten Kugel.


    »Ich hätte nicht riskieren wollen, dass er wieder aufsteht, Sie vielleicht?« Derwent beugte sich über den Mann und betrachtete ihn. Er war mit einem Stirnrunzeln gestorben, sein Gesicht sah verquollen und mürrisch aus. »Kenne ich nicht.«


    »Dito.«


    »Er hatte Waffen unter dem Bett.«


    »Den hätte ich auch meine Knarre hüten lassen. Da wäre sie wahrscheinlich sicherer gewesen als in jedem Tresor.« Derwent sah sich im Zimmer um. »Keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, oder?«


    »Nein. Das Haus wurde nur von uns durchsucht. Es war offenbar ein reiner Mord. Oder sie haben ihre Beute auf Anhieb gefunden, ohne groß danach zu suchen.«


    »Ich tippe eher auf die erste Variante«, sagte ich.


    »Schön und gut, aber auf Ihre Meinung würde ich jetzt nicht mein Haus verwetten, wenn’s recht ist. Warten wir lieber ab, was die erfahreneren Kollegen dazu sagen.«


    Bradbury hatte es im Handumdrehen geschafft, zu meinem ungeliebtesten Kollegen zu avancieren, was angesichts der harten Konkurrenz schon eine beachtliche Leistung war. Ich wandte mich vom Bett ab. »Sie haben schnell und gründlich erledigt, was sie vorhatten, und dafür gesorgt, dass Sie zeitnah davon erfahren. Nach Ihnen. Ich gehe davon aus, dass die Medien auch einen Tipp bekommen haben.«


    »Die waren kurz nach uns hier«, gab er zu.


    »Dann würde ich mich an Ihrer Stelle aber schon ein bisschen manipuliert fühlen. Sie räumen hier ja nur für irgendwen den Dreck weg.« Bradbury öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber ich zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Der Nächste?«


    Wie sich herausstellte, war mit dem letzten Opfer noch der Rechtsmediziner beschäftigt, sodass wir zunächst nur einen kurzen Blick in den Raum werfen durften und gleich wieder hinausgebeten wurden, nachdem wir verneint hatten, den Betreffenden zu kennen. Er war jung, hatte blonde Haare und trug um den Hals ein Kruzifix an einer Goldkette. Als sein Leben endete, lag er nackt und schlafend im Bett. Er wirkte so zart und wehrlos und erinnerte mich irgendwie an die Jungs, die in dem Range Rover in Clapham gestorben waren. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab.


    »Was ist denn los?«, fragte Derwent.


    »Er ist noch viel zu jung zum Sterben und hatte mit dem Konflikt, um den es hier wohl ging, vielleicht gar nichts zu tun.«


    »Lass dich mal nicht von seiner hübschen Visage beeindrucken. Vermutlich war er ein übler Schlägertyp.«


    »Das hättest du wohl gerne.«


    »Ja klar. Fände ich gut, wenn alle Mordopfer fiese Kriminelle wären. Das würde diesen Job deutlich leichter machen.«


    »Fällt er dir denn schwer?«


    »Heute schon.« Derwent sah erschöpft aus, seine Augen waren vom Schlafmangel ganz verquollen. »Und auf diesen komischen Reiseleiter hier könnte ich auch gut verzichten.«


    Bradbury hatte sich in dem Raum hinter uns aufgehalten und dem Rechtsmediziner noch ein paar Fragen über das fünfte Opfer gestellt, darauf allerdings eher einsilbige Antworten erhalten. Im Korridor gesellte er sich wieder zu uns.


    »Sind Sie jetzt so weit für Nieles Zimmer?«


    »Schon seit einer halben Stunde.« Derwent ließ seinen Kopf kreisen und dehnte den Nacken. »Ich hab ja schon gesagt, dass ich alles andere für reine Zeitverschwendung halte.«


    »Man kann nie wissen.«


    »Schwachsinn. Das war mir schon von Anfang an klar. Werden Sie pro Stunde bezahlt, oder was?«


    »Gründlichkeit kann nie schaden.« Bradbury deutete an Derwent vorbei. »Da hinten liegt das Zimmer Ihrer Zeugin«


    »Na endlich.« Derwent stürmte durch die Tür, blieb dann jedoch unvermittelt stehen. »Alles in Ordnung, Boss?«


    »Josh.« Ich erkannte Godleys Stimme, noch bevor ich ihn sah. Er beugte sich gerade über eine geöffnete Schublade und hielt ein paar T-Shirts in seinen behandschuhten Händen. Das Zimmer war zwar sauber und ordentlich, aber alles andere als luxuriös. Das schmale Bett hatte ein Gestell aus Metall, die Wände waren kahl und weiß gestrichen. Der ganze Raum wirkte extrem spartanisch. Mir fiel ein, dass Kennford ihn als Studentenbude bezeichnet hatte, was durchaus treffend war.


    Derwent nahm außer Godley anscheinend nichts weiter wahr. »Was machen Sie denn hier? Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«


    »Der Fall könnte etwas mit den Bandenkriegen zu tun haben. Aufgrund der anderen Ermittlungen wurde ich selbstverständlich darüber informiert.«


    »Und von wem?«


    Godley runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, welche Rolle das spielt, Josh.«


    »Entschuldigung, wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt.« Mein besonderer Freund schob sich an mir vorbei. »Andy Bradbury. Wer Sie sind, weiß ich natürlich.«


    »Gut.« Godley sah ihn gleichgültig an. »Sind Sie für den Fall zuständig?«


    »Ich bin verantwortlich für die Tatorte. Meine Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass alles ordnungsgemäß abläuft.«


    »Das klingt nach einem wichtigen Job. Lassen Sie sich von uns nicht aufhalten.« Godley lächelte ihn höflich an, legte aber keinen Wert auf die weitere Anwesenheit von Bradbury, was dieser auch sofort begriff. Er murmelte, dass er noch mal mit dem Rechtsmediziner reden wollte, und verschwand, ohne sich von Derwent oder mir zu verabschieden.


    »Na, Gott sei Dank. Ich schätze, die haben den hier zum Tatort-Spezi ernannt, damit sie ihn anderswo los sind. Wenn ich näher mit ihm zu tun hätte, würde ich ihn zum obersten Büroklammerzähler machen.« Derwent verrenkte sich den Hals, um zu erkennen, was Godley gerade tat. »Was haben Sie denn entdeckt?«


    »Nicht viel. Ich durchsuche nur allgemein das Zimmer.«


    »Wonach suchen Sie denn?«


    »Nach diesem und jenem.« Godley merkte offensichtlich, dass seine Antwort ein bisschen knapp ausfiel, wo er doch sonst für seine Höflichkeit bekannt war, und fügte daher hinzu: »Vor allem ein Telefon.«


    »Liegt das nicht unten?« Ich legte die Stirn in Falten und versuchte mich zu erinnern, was sich auf dem Tisch befunden hatte. Das war fast wie eine Parodie auf das Partyspiel, bei dem man herausfinden musste, welcher Gegenstand aus einer bestimmten Auswahl weggenommen wurde. Ich war mir allerdings ganz sicher, dass neben der Nagellackflasche auf dem Küchentisch ein Handy gewesen war.


    »Ja, da lag eins. Allerdings nicht das richtige.«


    »Brauchen Sie Hilfe?«


    »Unbedingt.«


    Ich begann als Erstes das Bett abzusuchen und hob Kissen und Decke an, ob es vielleicht gar nicht richtig versteckt war. Derwent stand noch eine Weile da und beobachtete uns, ehe er ohne weiteren Kommentar den Raum verließ. Ich hörte, wie er die Treppe hinunterging, und fragte mich, was er wohl vorhatte. Unterdessen war Godley zum Kleiderschrank übergegangen und öffnete diverse Taschen.


    »Ist es ein Geschäftshandy?«


    »Könnte sein.«


    »Wissen Sie, welches Modell?«


    »Nein, leider nicht.«


    Ich griff unter die Matratze und ließ meine Hände darunter entlanggleiten. Wenn, dann lag es vermutlich ganz am Rand, dachte ich angesichts der perfekt manikürten Fingernägel von Niele. Damit hätte sie sicher nicht bei jedem Klingeln lange wühlen wollen. Am Fußende stieß ich auf etwas Metallenes und zog es vorsichtig heraus.


    »Bingo.«


    »Haben Sie es tatsächlich gefunden?« Godley streckte die Hand danach aus. »Ganz wunderbar, meine Liebe. Geben Sie es mir bitte.«


    »Sollte ich es nicht lieber gleich in einem Plastikbeutel verstauen?«, fragte ich verwundert. »Immerhin ist es doch ein Beweismittel.«


    »Ich muss erst noch etwas überprüfen. Ob es auch das richtige ist.« Seine Hand war noch immer ausgestreckt, und ich sah keine Chance abzulehnen, ohne meine beruflichen Perspektiven gründlich zu ruinieren. Ich legte also das Telefon in seine Hand und sah zu, wie er darauf herumdrückte. »Kein Passwort. Ausgezeichnet.«


    Dann wandte er sich von mir ab und verbarg so mit seinem Körper das Telefon vor mir. Ich schaute in den Spiegel an der Wand und sah, wie er sich durch die einzelnen Menüpunkte klickte. Offenbar hatte er es auf die Kontaktliste abgesehen. Mit weit aufgerissenen Augen registrierte ich, wie er sie durchging und dann zwei Einträge löschte. Ausgeschlossen, ihn deswegen nicht zur Rede zu stellen – egal, ob er mein Chef war oder nicht.


    »Das ist aber nicht ganz in Ordnung. Sie sollten sich nicht am Telefon vergreifen.«


    »Keine Sorge, Maeve. Das geht schon klar.« Er schob es dorthin zurück, wo ich es gefunden hatte.


    »Wollen Sie es da liegen lassen? Warum stellen wir es nicht sicher? Es ist doch ein Beweisstück.«


    »Das können wir Bradburys Team überlassen. Sie werden sonst noch depressiv, wenn sie nichts finden.« Er hakte mich unter und geleitete mich aus dem Zimmer in Richtung Treppe. »Gute Arbeit, Maeve.«


    »Ach ja?« Ich zog meinen Arm zurück. »Wir sind ja noch gar nicht richtig fertig. Den Nachttisch habe ich zum Beispiel nicht kontrollieren können.«


    »Das lassen wir für Bradbury », sagte Godley wieder. »Ist alles bestens. Außerdem muss ich jetzt los.«


    Ich hätte ihn liebend gern gefragt, was er da getan hatte und vor allem warum, aber mir war natürlich klar, dass ich darauf keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde. Auf dem Weg nach draußen trafen wir auf Derwent, und zusammen sahen er und ich Godley hinterher, wie er den Rückzug antrat. Er hatte seinen Mercedes in zweiter Reihe geparkt, als wäre er zu sehr in Eile gewesen, um einen richtigen Parkplatz zu suchen. Ehe er losfuhr, nickte er uns noch einmal zu und wirkte sehr zufrieden mit dem, was er an diesem Morgen erreicht hatte.


    »Wir sollten dann auch aufbrechen«, sagte Derwent mit ausdrucksloser Miene.


    Ich runzelte die Stirn. »Das soll alles gewesen sein?«


    »Was hast du dir denn noch vorgestellt?«


    Ich deutete mit der Hand in die Richtung, wohin Godleys Wagen verschwunden war. »Das war schon sehr seltsam, findest du nicht? Ich meine, nicht ganz normal.«


    »Keine Ahnung.«


    »Was glaubst du …«


    Er unterbrach mich. »Frag mich bitte nicht danach. Erwähne es am besten nie wieder. Es ist einfach nicht passiert.«


    »Was ist nicht passiert?«


    »Weiß ich nicht. Und du auch nicht.« Damit ließ er mich stehen und kaute beim Gehen aggressiv auf seinem Kaugummi herum, sodass keiner der vor der Absperrung wartenden Journalisten auf die Idee kam, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

  


  
    Kapitel 23


    Die Fahrt zurück zum Büro verlief ziemlich angespannt, der morgendliche Berufsverkehr machte die Stimmung auch nicht gerade besser. Die vertane Zeit störte mich dabei weniger als üblich, und das wütende Schweigen neben mir war mir relativ egal. Da ich mich um nichts weiter zu kümmern hatte als um den Stadtplan, konnte ich mich ein bisschen ausruhen und vor mich hin dösen, während die Sonne zum Fenster hereinschien. Ich litt unter chronischem Schlafmangel und war daher nicht in optimaler Verfassung, was ich von Derwent ebenfalls annahm. Nachdem wir für knapp zwei Kilometer fast eine Stunde gebraucht hatten, steuerte Derwent eine Tankstelle an und kam nach dem Bezahlen mit einem Döschen Aspirin wieder.


    »Scheiß kindersicherer Verschluss.« Unbeholfen zerrte er daran herum.


    »Gib mal her.« Ich bekam den Deckel beim ersten Versuch auf, nachdem ich mir vorher kurz angesehen hatte, wie er funktioniert. »Wie viele willst du?«


    »Wie viele darf man denn maximal?«


    »Keine Ahnung.«


    »Dann lies mal, was auf dem Etikett steht, und wenn du es rausgekriegt hast, verdoppelst du die Dosis.« Er ließ den Motor an und fuhr durch die Einfahrt aus der Tankstelle, begleitet vom üblichen Hup- und Schimpfkonzert.


    »Falls du irgendwann mal die Nase voll hast vom Polizistendasein, könntest du dich gut und gern als Schwarztaxifahrer versuchen. Was man dazu braucht, hast du alles schon drauf.«


    »Das wird nichts werden, weil ich den Gestank von diesen weihnachtsbaumförmigen Lufterfrischern nicht ausstehen kann und Betrunkene mir auf die Nerven gehen, wenn ich selbst nüchtern bin.«


    »Du musst doch nicht unbedingt nüchtern am Steuer sitzen. Die meisten kippen sich garantiert einen hinter die Binde, bevor sie losfahren.« Ich las mir die Hinweise zur Einnahme durch. »Ich glaube, die doppelte Dosis zu nehmen, ist keine so tolle Idee. Kopfschmerzen?«


    »Nee danke, lass mal. Hab ich schon.«


    »Und dazu einen grandiosen Sinn für Humor.«


    »So bin ich halt. Witzig, schlau und gutaussehend. Eigentlich ungerecht, wenn einer so viele Vorzüge hat.«


    »Sieht man dir gar nicht an.« Ich gab ihm zwei Tabletten und eine Wasserflasche. »Trink sie leer. Du bist wahrscheinlich dehydriert.«


    »Ich hab keinen Kater«, blaffte er.


    »Hab ich auch nicht gesagt. Ist nur wegen der Hitze.« Neugierig sah ich ihn an. »Hast du eigentlich gestern Abend beim Heimkommen noch was getrunken?«


    »Einen.«


    »War ziemlich spät dafür, was?«


    »Hilft beim Einschlafen. Du hattest da wahrscheinlich andere Einschlafhilfen, schätze ich. Fremde Betten animieren dazu doch besonders.«


    Ich merkte, wie ich rot wurde, obwohl ich krampfhaft versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Sorry, Fehlanzeige.«


    »Tatsache? Glaub ich nicht.«


    »Ich sollte Philip Kennford mal anrufen«, sagte ich mehr oder weniger zu mir selbst, vor allem um das Thema zu wechseln. »Ich habe Lydia und Savannah versprochen, ihm mitzuteilen, was gestern Abend passiert ist.«


    Derwent stöhnte. »Halt ihn da lieber raus. Der geht mir doch bloß wieder wegen irgendwas auf die Ketten. Darauf hab ich echt keinen Bock.«


    »Wir sollten auch wegen Niele mit ihm reden.«


    »Da halte ich lieber meinen Hintern in ’nen Bienenstock.«


    »Aber vielleicht weiß er ja was.«


    »Worüber jetzt?«


    »Warum sie umgebracht wurde.« Ich zuckte die Schultern. »Woher wollen wir denn wissen, dass er nicht dringend tatverdächtig ist?«


    »Weil es gar keinen Zusammenhang gibt«, antwortete Derwent mürrisch. »Kein Mensch ist so irre, dass er fünf Leute umlegt, nur weil er eine Person zum Schweigen bringen will, die zu allem Überfluss schon der Polizei ihr Herz ausgeschüttet hat. Hätte der Angriff ausschließlich Niele gegolten, wäre auch nur sie gestorben. Es gab keinen Grund, noch andere zu töten, wenn sie alle still und brav in ihren Betten lagen. Na ja, während du noch mit Godley zugange warst, hab ich kurz mit einem von den anderen Kollegen geredet. Angeblich wäre Nieles Haus das Hauptquartier der Osteuropäer gewesen, die Skinner angeheuert hat, damit sie für ihn die Drecksarbeit machen.«


    »Ist nicht wahr!«


    »Doch. Genau aus diesem Grund wurde auch Godley einbezogen.«


    »Du meinst also, diese Typen haben die Jungs aus Clapham auf dem Gewissen?«


    »Woher soll ich das wissen? Mit den Ermittlungen hab ich ja nichts zu tun.« Dann lenkte er jedoch ein. »Vermutlich schon. Sie werden versuchen, die Ballistik zu vergleichen. Die Waffen hatten jedenfalls das passende Kaliber, das ist schon mal ein Anfang.«


    »Und wer hat sie dann umgebracht? Die Leute von Ken Goldsworthy?«


    »Falls er so routiniertes Personal im Team hat, was ich allerdings bezweifle.« Derwent zog die Stirn in Falten. »Kam mir merkwürdig bekannt vor, wie es an diesem Tatort aussah. Solche Morde hab ich schon gesehen – eiskalt, sauber und professionell. Keine Nervosität, auch wenn fünf Leute auf der Todesliste stehen. Ich war mal an einem Tatort in Shepherd’s Bush, der genau das gleiche Muster hatte: sofortige Erschießung, ohne zu fackeln. Damals waren es drei Tote.«


    »Habt ihr den Täter geschnappt?«


    »Für eine Anklage war die Beweislage zu dünn, aber ich war mir ziemlich sicher, wer dafür verantwortlich war.«


    »Und zwar?«


    »Jemand, der für John Skinner gearbeitet hat. Ein Typ namens Larch. Sein Vorname war Tony. Einer von denen, die schon auf den ersten Blick aussehen wie ein Mörder – eisblaue Augen, irrer Blick, kahl rasierter Schädel, wahrscheinlich damit er an Tatorten keine Haarspuren hinterlässt. Jedenfalls wirkte er damit ziemlich brutal. Er gehörte zwar nicht zu den ganz schweren Jungs, aber Schiss hatte ich schon vor ihm. Als Skinner sich nach Spanien abgesetzt hat, ist er auch ins Ausland gegangen. War eine Weile in Südamerika und dann in der Karibik. Irgendwann haben wir ihn aus den Augen verloren. Ließ sich nichts zuschulden kommen, sodass wir keinen Grund mehr hatten, ihm auf den Fersen zu bleiben. Was echt schade war, weil er sich immer tolle Urlaubsziele ausgesucht hat.«


    »Meinst du, wir sollten mal überprüfen, ob er wieder im Land ist?«


    »Wahrscheinlich. Aber das ist nicht mein Fall, vergiss das nicht. Unklar bleibt jedenfalls, weshalb einer von Skinners Getreuen seine neuen Komplizen um die Ecke bringen sollte. Wieso sollte er Goldsworthy die Arbeit abnehmen?«


    »Vielleicht hat Skinner sie nicht mehr im Griff, und er war deswegen beunruhigt?«


    »John Skinner ist es doch völlig egal, was mit seinem Imperium passiert. Den interessiert es nicht die Bohne, ob das ganze Jahr über täglich eine Schießerei stattfindet. Er sitzt ja sowieso im Knast. Für ihn wäre es das Beste, unheilbar krank zu werden. Dann würde man ihn per Härtefallregelung entlassen, und er könnte relativ angenehm sterben.« Derwent zuckte die Schultern. »Hat er sich ja auch verdient. Ich würde ihm jedenfalls keine Träne nachweinen.«


    »Stell ich mir schwer vor, so was einfach aufzugeben. Er hat ja sein ganzes Leben hart gearbeitet – wenn auch auf der falschen Seite – und ist schließlich immer noch Geschäftsmann. Ich hab von Anfang an nicht verstanden, warum er den Osteuropäern das Feld überlassen hat.«


    »Weil sie die Einzigen waren, die brutaler zur Sache gegangen sind als seine eigenen Leute.«


    »Und dann hat er es sich anders überlegt?«


    »Oder jemand hat dafür gesorgt.«


    »Und der wäre?«, fing ich an, wusste aber genau, um wen es ging. Nämlich um meinen Chef. Superintendent Charles Godley. Ein Mann, über jeden Verdacht erhaben, integer ohne Ende – dachte man zumindest. Aber wenn ich nicht völlig danebenlag, hatte er in meinem Beisein einen Vorschlag gemacht, der zum Tod von Niele Adamkuté geführt hatte. Und vor weniger als einer halben Stunde musste ich als Zeugin wider Willen miterleben, wie er Beweismittel vernichtet hatte. Denn was auch immer auf diesem Telefon für Daten gewesen waren, sie hatten eine so große Relevanz für ihn, dass er sich extra an den Tatort bemühte, um sie zu löschen. Damit kam ich im Moment überhaupt nicht zurecht und verscheuchte die Gedanken daran vorerst, auch wenn mich das fast körperlich anstrengte.


    »Wie auch immer. Kennford, soll ich ihn anrufen?«


    »Besser nicht.«


    »Dann wird sich Lydia aber wieder fragen, wieso er sich nicht bei ihr meldet und sich nicht um sie kümmert.«


    Derwent schnaubte verächtlich. »Dafür gibt’s doch sowieso keine Garantie.«


    »Trotzdem.«


    »Nein. Das ist ein Befehl.«


    Wenn Derwent einmal einen Entschluss gefasst hatte, war jede weitere Diskussion sinnlos. Dennoch war ich nicht zufrieden damit und insofern geradezu erleichtert, als wir im Büro ankamen und dort schon von Philip Kennford erwartet wurden.


    »DI Derwent.« Er hatte sich an der Rezeption aufgehalten, die Tür fest im Blick. Als wir jetzt hereinkamen, sprang er sofort auf, als hätte er Federn an den Füßen. Derwent blieb zunächst überrascht stehen und ging dann direkt auf den Fahrstuhl zu.


    »Tut mir leid, Mr. Kennford. Ich habe im Moment keine Zeit für Gespräche.«


    »Jetzt warten Sie doch mal.«


    Derwent drehte sich zwar um, ging aber rückwärts weiter. »Ich habe es wirklich eilig.«


    »Sie wissen doch noch gar nicht, warum ich hier bin«, sagte Kennford fast verzweifelt; so hatte ich ihn noch nie erlebt. Neugierig sah ich ihn an und bemerkte seine rot geränderten Augen und das vor Erschöpfung ganz blasse Gesicht. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    Auch wenn Derwent bestimmt nicht sonderlich sensibel war, bekam selbst er mit, dass Kennford offenbar ein echtes Problem hatte. Er zögerte erst kurz und nickte dann. »Na gut, ein paar Minuten sind drin. Schießen Sie los.«


    »Was, hier?« Kennford sah sich um. »Einfach so?«


    »Ich könnte versuchen, einen Vernehmungsraum zu finden, damit wir vertraulich mit Mr. Kennford sprechen können«, schlug ich vor.


    Derwent sah mich finster an. »Großartige Idee.« Und an Kennford gewandt sagte er: »Kommen Sie mit ins Teambüro. Aber das eben war ernst gemeint. Ich habe heute Vormittag nicht viel Zeit.«


    Der Staranwalt stieg mit uns in den Aufzug. »Ich habe gehört, dass Sie heute in einem schwerwiegenden Fall einen Tatort in Poplar besucht haben. Das wurde mir zumindest am Telefon gesagt, als ich Sie erreichen wollte.«


    »Das ist korrekt.« Derwent warf sich ein Kaugummi-Dragee in den Mund.


    »Wer waren die Opfer?«


    »Wieso fragen Sie?«


    »Das wissen Sie ganz genau.«


    Der Fahrstuhl kam mir diesmal ganz besonders langsam vor. Derwent kaute seinen Kaugummi, und Kennford wartete einfach ab. Er war versiert genug im Fragenstellen und ließ das Schweigen einfach im Raum stehen, bis Derwent es nicht mehr aushielt.


    »Tut mir leid, aber es war Niele. Und die Männer, mit denen sie zusammengewohnt hat. Fünf Tote.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Sie wurden erschossen.«


    »Hat sie gelitten?«


    »Sah danach aus, als ob sie sofort tot war. Sie hatte kaum Zeit zu reagieren.«


    »Wenigstens etwas.«


    »Ja, das ist ein schöner Trost«, erwiderte Derwent sarkastisch.


    Kennford schüttelte den Kopf. »Wer mit dem Feuer spielt, muss damit rechnen, sich zu verbrennen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Kennford folgte uns nach draußen. »Das soll heißen, dass sie bis zum Hals im organisierten Verbrechen drinsteckte, als ich mit ihr zu tun hatte. Vermutlich hat sich daran nicht viel geändert.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Die arme Niele.« Sein Stegreif-Nachruf hatte etwas Oberflächliches und Gefühlloses an sich, das mich sehr ärgerte.


    »Sie hätte die Mutter Ihres Kindes sein können.«


    »Die doch nicht. Bei der erstbesten Gelegenheit hat sie es wegmachen lassen.« Er sah auf mich herab. »Außerdem hätte ich mit dem Kind nichts zu tun haben wollen.«


    »Sie hätten sich also gar nicht darum gekümmert?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Obwohl durch Ihr Zutun ein neues Wesen auf dem Weg in die Welt war?«


    »Sie hat mir versichert, dass sie die Pille nimmt. Darauf habe ich mich verlassen. Ich wollte auf keinen Fall noch ein weiteres Kind. Ich kann schließlich nichts dafür, dass sie nachlässig war und schwanger geworden ist. Ich kann nur die Verantwortung für etwas übernehmen, woran ich wirklich schuld bin.«


    »Muss ja ein tolles Gefühl sein, so ganz frei von Schuld.«


    »Schuldig fühle ich mich aus vielen anderen Gründen.« Wieder erschien der Schatten auf seinem Gesicht. »Hören Sie, ich kann es gern kurz machen. Aber dazu muss ich Ihnen ein paar Sachen erzählen, die ich schon früher hätte erwähnen sollen.«


    »Jetzt überraschen Sie mich aber.« Derwent hielt ihm die Tür auf. »Setzen Sie sich, Mr. Kennford. DC Kerrigan wird gleich ihre magischen Kräfte spielen lassen und einen Vernehmungsraum organisieren.«


    Ich machte kehrt, um meines Amtes zu walten. Im Besprechungsraum sah ich Godley und Kev, der ohne Punkt und Komma redete, sowie eine ausgesprochen attraktive Kollegin von der Spurensicherung, die ich in Kennfords Haus schon einmal gesehen hatte. Godley schaute im selben Moment auf, winkte mich heran und hielt dann seitlich Ausschau, ob Derwent am Platz war. Als er Philip Kennford neben ihm sah, runzelte er die Stirn, hielt zwei Finger in die Höhe und bedeutete uns dann erneut hereinzukommen. Herkommen, sofort, alle beide.


    Da es Kennford nichts anging, wo wir hinmussten, beugte ich mich herunter und flüsterte Derwent ins Ohr, dass der Chef nach uns verlangte. Diesmal widersprach er ausnahmsweise nicht.


    »Was gibt’s denn?«, erkundigte ich mich und schloss die Tür zum Besprechungsraum hinter mir, damit Kennford nicht mithören konnte.


    »Kev hat ein paar vorläufige Ergebnisse aus Philip Kennfords Haus mitgebracht, die er uns mitteilen möchte.«


    »Dank meiner exzellenten Mitarbeiterin hier.«


    »Caitriona Bennett.« Sie schüttelte Derwent und mir die Hand. Sie war ein bisschen jünger als ich und ziemlich klein, hatte einen blonden Bobschnitt und glatte, sommersprossige Haut, die schnell errötete. Aus dem Namen Caitriona schloss ich, dass sie mindestens einen irischen Elternteil hatte, doch eine Nachfrage wäre im Moment unpassend gewesen. »Na ja, das war nichts weiter Besonderes.«


    »Da muss ich aber widersprechen.« Kev platzte fast vor Stolz. »Sehen Sie sich das mal an.« Er reichte mir einen braunen Umschlag mit einem Klarsichtfenster, durch das ich ein kleines silbernes Objekt sehen konnte.


    »Was ist das denn?«


    »Das nennt man Anhängerschlaufe.«


    Ich faltete den Umschlag, um es besser erkennen zu können. Es war ein dreieckiges Metallteil mit einer Öse am oberen Ende. Insgesamt war es nicht länger als fünf Millimeter und mit einem filigranen Muster versehen. »Wozu ist das gut?«


    »Das ist Teil eines Schmuckstücks. Damit werden Kettenanhänger befestigt. Dieser hier ist aus Platin, was eher ungewöhnlich ist. So was wird normalerweise nur für ganz edle Designerstücke verwendet. Ist schon sehr speziell.«


    »Ja, genau! Es kam mir gleich bekannt vor.« Seltsam, wie schwer es sich ohne Kontext zuordnen ließ. Ich blickte auf. »Also etwas, das man zur Schmuckherstellung verwendet?«


    »Jo. Aber es wird noch spannender«, erklärte Kev. »Berichten Sie doch mal bitte, wo Sie das Teil gefunden haben.«


    »Es stammt aus dem Endsleigh Drive, lag in einem Fußabdruck auf der Treppe zur ersten Etage.« Ich erinnerte mich noch, wie sie auf den Stufen gearbeitet hatte, während wir die Tatorte in Augenschein nahmen. Dabei analysierte sie akribisch jeden Millimeter der Fußspur, vor der sie gerade saß. »Ich gehe davon aus, dass es im Sohlenprofil eines Stiefels klemmte – an derselben Stelle haben wir auch getrocknete Schmutzreste gefunden. Es war kalkhaltiger Boden. Derzeit untersuchen wir ihn noch, um den Herkunftsort einzugrenzen.«


    »Würde Sussex passen?«, fragte Derwent.


    »Ich bin keine Bodenexpertin.« Sie ließ sich nicht zu Spekulationen hinreißen. Mir war klar, dass Derwent an die großen Kreidefelsen der South Downs dachte, und ich wusste auch genau, warum.


    »Aber das ist ehrlich gesagt noch gar nicht das Interessanteste an der ganzen Sache. Legen Sie doch bitte mal dar, was es mit der DNA auf sich hat.« Kev wippte ungeduldig auf den Fußballen vor und zurück.


    »Im Inneren der Öse haben wir Hautzellen gefunden. Das reicht im Moment zwar nur für ein unvollständiges Profil, aber wir arbeiten noch daran. Es hat ein paar Tage gedauert, doch aus unseren ersten Ergebnissen geht hervor, dass die DNA von jemandem stammt, der mit Laura Kennford verwandt ist. Ihre Mutter scheidet allerdings aus. Es dürfte sich um eine Halbschwester oder einen Halbbruder handeln.«


    »Wenn wir die DNA von einer Halbschwester hätten, könnten Sie diese dann mit Ihrer Probe vergleichen?«


    »Das wäre ideal.«


    Derwent schaute mich an. »Wir hätten da nämlich eine zu bieten, stimmt’s?«


    »Die mit einer Schmuckdesignerin zusammenlebt.«


    »Die Papas Liebling war, ehe diese lästige neue Frau an seiner Seite aufgetaucht ist.«


    »Und die er vielleicht schützen wollte.«


    »Höchste Zeit also, mit Mr. Kennford zu reden, schätze ich. Zumal er gerade hier ist«, verkündete Godley. »Und diesmal keine Mätzchen mehr. Ich habe kein Problem damit, ihn wegen Rechtsbeugung festzunehmen, falls das seinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«


    Aber Kennford musste gar nicht weiter überredet werden, sondern erzählte uns ganz bereitwillig alles, was er wusste, nachdem Caitriona ihren Bericht über die Anhängerschlaufe beendet hatte. Sein Gesicht fiel in sich zusammen, und ich hatte den Eindruck, dass ich zum ersten Mal ein ehrliches Gefühl darin erkennen konnte.


    »Was sollte ich denn machen? Ich liebe Savannah. Ich wollte einfach nicht glauben, dass sie etwas damit zu tun hat.«


    »Woraus haben Sie denn geschlossen, dass es so sein könnte?«, hakte ich nach.


    »Ich habe sie gesehen. Im Spiegel. Ehe sie auf mich eingeschlagen hat.« Nach diesen Worten herrschte ein kurzes, vielsagendes Schweigen. »Also nicht richtig. Ich wusste nicht genau, ob sie es wirklich war.«


    »Sie dürften sich schon recht sicher gewesen sein, sonst hätten Sie uns doch nicht extra belogen.«


    »Ich habe sie nur einen Augenblick lang gesehen. Eigentlich nur ihren Arm – sie trug Handschuhe. Ich hatte meine Zweifel, aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass sie es gewesen sein musste. Es war ihre Art, sich zu bewegen, ihre Größe und ihre schlanke Figur. Das sind zwar nur Vermutungen, aber ich glaube nicht, dass ich mich täusche. Ich kenne sie ja recht gut.«


    »Allerdings nicht mehr so gut wie vor Ihrem Bruch mit ihr.«


    »Das war ein Fehler. Ich hätte Vita die Stirn bieten sollen.« Er begann zu schluchzen. »Meine arme kleine Savannah.«


    »Und was ist mit der armen kleinen Laura? Und Vita?«


    Er nickte. »Ich habe so viel falsch gemacht. Und sie mussten dafür bezahlen. Vita hatte selbst einen gewissen Anteil daran, aber Laura ist nur ein unbeteiligtes Opfer.«


    »So unbeteiligt vielleicht auch wieder nicht«, sagte ich an Derwent gewandt. »Die Nachrichten, die Seth Carberry auf Lauras Handy gefunden hat – ›Ich muss dich sehen‹ und so weiter –, könnten auch von Savannah stammen und nicht von einem Lover.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Wieder an Kennford gewandt, sagte ich: »Könnte Laura eine Begegnung zwischen Savannah, Ihnen und Vita geplant haben, weil sie die Kontaktsperre zu ihrer Schwester nicht mehr akzeptieren wollte? Savannah hat das möglicherweise ausgenutzt, sich Zugang zu Ihrem Haus verschafft und Ihre Familie attackiert.«


    »Aber nur einen Teil davon.«


    »Lydia war draußen im Pool und somit nicht sichtbar. Und Laura wollte eigentlich unterwegs sein. Vielleicht hat Savannah Laura für Lydia gehalten, und eigentlich sollte Laura überleben.«


    »Oder sie war gerade auf der Suche nach Lydia, als sie Ihnen über den Weg gelaufen ist.« Auf Derwents Stirn erschienen Sorgenfalten. »Und nachdem sie Ihnen gegenüber tätlich geworden ist, hat sie nicht mehr weitergesucht, weil sie nicht riskieren konnte, so lange vor Ort zu bleiben, bis Sie wieder zu sich kommen. Wenn Sie vorgewarnt gewesen wären, hätten Sie sich vermutlich nicht so leicht überwältigen lassen.«


    »Sie hat mir nicht wehgetan. Jedenfalls nicht ernsthaft. Sie liebt mich doch.«


    »Komische Art von Liebe, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.« Derwent kaute hastig. »Was machen wir denn jetzt mit Lydia? Vermutlich ist sie in Gefahr.«


    »Aus diesem Grund habe ich ja versucht, Ihnen auszureden, dass Savannah sie aufnimmt.«


    »Da wäre es ausgesprochen hilfreich gewesen, wenn Sie gleich mit offenen Karten gespielt hätten«, entgegnete Godley aufgebracht. »Im Moment stehen wir vor der Situation, dass eine Minderjährige unter einem Dach mit jemandem wohnt, der sie vor knapp einer Woche noch umbringen wollte.«


    »Unter anderem deshalb war mir klar, dass meine Skepsis berechtigt ist. Savannahs Eifer, sie zu sich zu holen, war mir gleich suspekt. Gut, ich wusste, dass sie Renee nicht leiden kann – das geht allen so. Aber sie hatte sich vorher noch nie für Lydia interessiert.« Kennford seufzte. »Jetzt kann ich sie nicht mehr schützen.«


    »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, warf Derwent zutiefst sarkastisch ein. »So weit wären wir ohne Sie auch gekommen.«


    Godley fragte Derwent: »Was wollen wir machen, Josh? Sie von den Kollegen aus Sussex da rausholen lassen?«


    »Mir wäre es lieber, das selbst zu machen. Wenn wir sie überrumpeln, kriegen wir vielleicht gleich ein Geständnis.« Derwent tippte sich mit dem Finger gegen die Lippen. »Maeve könnte Lydia anrufen und nachfragen, ob nach dem Vorfall von gestern Abend alles in Ordnung ist. Vielleicht können wir sie ja den Vormittag über aus dem Haus lotsen, damit wir uns keine Sorgen machen müssen, wo sie ist. Wenn Sie rausfinden können, wo Savannah sich aufhält, umso besser.«


    »Gut.«


    »Wir fahren also nach Sussex und nehmen Savannah fest.«


    »Ich komme mit.« Kennford war aufgestanden.


    Godley schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


    »Das ist sogar eine total beschissene Idee.« Derwent sah zu Caitriona hinüber. »Entschuldigen Sie die Wortwahl, meine Liebe.«


    »Hab schon Schlimmeres gehört.«


    »Ich finde die Idee nicht schlecht«, blieb Kennford hartnäckig. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, das Geständnis zu bekommen. Sie rechnet ja nicht damit, dass ich auftauche. Bitte«, beschwor er Godley. »Ich habe sie schon so oft hängen lassen. Das Mindeste, was ich für sie tun kann, ist, jetzt für sie da zu sein und ihr zu zeigen, dass ich sie nicht vergessen habe und dass sie mir wichtig ist.«


    »Und dafür zu sorgen, dass Lydia in Sicherheit ist«, merkte Derwent staubtrocken an.


    »Natürlich. Das hat oberste Priorität.«


    Derwent beugte sich nach vorn und sah Kennford direkt ins Gesicht. »Sie haben Savannah den Vorrang gegeben, Mr. Kennford. Sie haben die Mörderin gegenüber dem unschuldigen Mädchen bevorzugt, obwohl Sie wussten, dass Lydia in Gefahr war. Sie haben mit dem Leben Ihrer Tochter gespielt und können wirklich von Glück reden, dass Sie nicht verloren haben. Ich weiß ja nicht, wie Sie nach Sussex kommen wollen, in meinem Auto jedenfalls nicht. Wenn ich Ihre Gesellschaft noch länger ertragen muss, vergesse ich mich.«


    »Mein Wagen steht vor der Tür.«


    Godley sah gequält aus. »In diesem Fall kann ich Sie nicht daran hindern mitzukommen, aber Sie werden sich hinter uns halten. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie vor uns da sind. Ansonsten könnte uns das ernsthafte Probleme machen.«


    »Ich werde mich hüten, der Polizei bei einem Einsatz in die Quere zu kommen«, erwiderte Kennford hölzern. »Ich tue alles, was Sie von mir verlangen.«


    »Das wär ja mal ganz was Neues.« Ehe Kennford darauf etwas erwidern konnte, ging Derwent hinaus und hinterließ neben einem peinlichen Schweigen eine Wolke von aufdringlichem Aftershave. Er besaß einen geradezu divenhaften Instinkt für theatralische Abgänge.


    Ohne weiter Zeit zu verschwenden, rief ich vor Ort an und erreichte Zoe. Von ihr erfuhr ich, dass Savannah noch im Bett lag. Lydia war, nachdem sie richtig ausgeschlafen hatte, gerade dabei zu frühstücken, kam aber dennoch ans Telefon. Sie freute sich schon sehr auf den geplanten Einkaufsbummel mit Zoe.


    »Sie fährt ein paar neue Sachen mit mir kaufen. Zu Hause habe ich mir irgendwie zu wenig eingepackt.«


    »Ist ja kein Wunder bei dem ganzen Stress. Aber Einkaufen klingt prima. Gute Idee, ab und zu mal aus dem Haus zu kommen.«


    »Werd ich Zoe bestellen. Das hat sie nämlich auch zu mir gesagt.«


    »Sehr vernünftig.«


    »Richte ich ihr auch aus.«


    »Übrigens will dich dein Vater besuchen kommen. Er hat sich bei uns nach dir erkundigt.«


    »Echt?«


    »Er war ziemlich besorgt um dich.«


    »Sie können ihm sagen, dass es mir gut geht. Aber es wäre toll, ihn zu sehen. Dann könnte ich ihm den Hof zeigen. Und den Hund mag er bestimmt auch.«


    Sie klang wie eine ganz normale Jugendliche, dachte ich beim Auflegen betroffen. Zum ersten Mal schien sie mit sich im Reinen zu sein. Und wir wollten ihre Welt wieder zum Einsturz bringen, weil es unsere Pflicht war und wir keine andere Wahl hatten.


    Das machte es allerdings kein bisschen leichter.


    Wir fuhren also in Kolonne zu Savannahs Anwesen. Derwent, Liv und ich übernahmen die Führung im ersten Fahrzeug, dahinter folgten der Chef und Ben Dornton in Godleys Mercedes und ganz zum Schluss Kennford. Es war sinnvoll, mit zusätzlichem Kräften in Gestalt von Dornton und noch einer weiteren weiblichen Kollegin hinzufahren, falls Savannah durchsucht oder überwacht werden musste und ich das nicht übernehmen konnte. Als wir uns dem Haus näherten, sah ich, dass das Tor offen stand.


    »Was wollen wir machen?«, fragte ich Derwent. »Reinfahren?«


    »Ja. Wir können im Hof parken.« Das war der längste Satz, den er seit der Abfahrt aus London von sich gegeben hatte.


    »Gut, dass das Tor offen ist. Wahrscheinlich haben es Zoe und Lydia nicht zugemacht, als sie losgefahren sind.«


    »Kann sein.«


    »Ob Savannah immer noch im Bett liegt?«


    »Das Haus sieht ziemlich verschlossen aus«, sagte Liv, als Derwent immer noch nichts sagte, nachdem er den Motor abgestellt hatte.


    »Oben sind die Vorhänge zugezogen.« Ich schirmte meine Augen ab und schaute nach oben. »Das da ist Savannahs Zimmer, glaube ich.«


    Das zweite Auto bog in den Hof ein und dahinter das dritte. Die drei Männer stiegen aus.


    »Wie sieht die Strategie aus?«, wollte Godley von Derwent wissen, der die Schultern zuckte.


    »Erst mal an die Tür klopfen. Dann sehen wir weiter.«


    »Alles in Ordnung, Josh?«


    Er antwortete nicht gleich und sagte dann schließlich, ohne sich umzusehen: »Ich rede nur dann, wenn ich was zu sagen habe.«


    »Ich gehe mal voran«, ließ sich Kennford vernehmen und steuerte auf das Haus zu.


    »Tut mir leid. Das geht leider nicht«, sagte Godley und wandte sich dann an mich: »Gibt es eine Hintertür?« Ich nickte. »Versuchen Sie es dort und nehmen Sie Dornton mit. Wenn Sie sich Zugang verschaffen können, dann tun Sie das. Wir treffen uns drinnen.«


    »Alles klar.« Ich machte mich im Laufschritt auf den Weg nach hinten und benutzte dazu den Weg, den wir mit Zoe gegangen waren, als sie uns herumgeführt hatte. Dornton hinter mir kam ins Schnaufen.


    »Sind Sie irre? Zum Rennen ist es doch viel zu heiß.«


    Ich ignorierte ihn einfach. Um langsam zu gehen, war ich zu nervös. Allerdings war es in der Tat drückend heiß, da hatte er schon Recht. Als wir um die Hausecke bogen, stieß er einen Pfiff aus.


    »Werfen Sie mal einen Blick nach oben.«


    Der Himmel war dunkelgrau und hing bleischwer über uns. Trotzdem schien die Sonne noch und tauchte die Hügel wahlweise in leuchtendes Grün oder grelles Senfgelb. Das Gras im Obstgarten war fast völlig verdorrt, und meine Schuhe sahen staubig aus.


    »Ob es regnen wird?«, fragte Dornton und starrte fasziniert die Wolken an.


    »Was reden Sie denn vom Wetter, wenn wir eine Mörderin zu verhaften haben?«, zischte ich.


    »Weiß nicht.«


    »Können Sie bitte versuchen, sich ein paar Minuten zu konzentrieren?«


    »Ja, sicher. Jetzt regen Sie sich mal nicht gleich auf«, maulte er beleidigt. »Ich wollte einfach nur darauf hinweisen, dass es nach Regen aussieht.«


    »Na großartig. Wenn es bei der Polizei mal nicht mehr so läuft, können Sie ja zum Meteorologen umschulen.« Inzwischen waren wir an der Hintertür angekommen. Sie war schwarz gestrichen und sah bedrohlich massiv aus.


    »Hab leider mein Abi verhauen«, seufzte er. »Ansonsten hätte ich das liebend gerne gemacht.«


    »Reden Sie eigentlich immer so viel Unsinn, wenn Sie im Stress sind?« Ich versuchte zu lauschen, ob die anderen schon im Haus waren. Es hörte sich nicht danach an. Probehalber drückte ich mit einer Hand gegen die Tür und war irgendwie nicht überrascht, dass sie sich öffnen ließ.


    »Nicht mal zugeriegelt. Die sind aber ziemlich leichtsinnig, was?«


    »Wundert mich eigentlich. Aber gut, wir sind ja hier auf dem Land.«


    »Gehen wir rein?«


    Ich zögerte und wusste nicht so recht, wie ich mich entscheiden sollte. Einerseits waren wir angehalten, uns im Haus mit Godley zu treffen. Andererseits kam von drinnen kein Laut, woraus ich schloss, dass sie sich noch keinen Zutritt verschafft hatten. Wie ich da so stand, ließ mich ein hämmerndes Klopfen von der anderen Seite zusammenzucken.


    »Sie sind immer noch an der Tür zugange.«


    »Gehen wir rein und sehen zu, ob wir die Sache ein bisschen beschleunigen können.« Ich ging voran. »Die Vordertür ist da drüben, durch die Küche. Sie können die anderen ja reinlassen.«


    »Und wo wollen Sie hin?«


    »Nach oben.« Ich zeigte in Richtung Treppe. »Würde mich sehr wundern, wenn sie bei dem Lärm noch schlafen sollte. Vermutlich ist gar keiner da, aber ich geh noch mal nachsehen.«


    »Seien Sie vorsichtig.«


    »Schicken Sie Derwent hoch, sobald er drin ist. Er kennt sich aus.«


    Ich war froh, Dornton endlich los zu sein, und rechnete nicht mit irgendeiner Gefahr. Die Treppe leise hochzugehen war unmöglich, da jede Stufe auf ihre Weise knackte oder knarzte. Es hörte sich an wie eine alte Orgel, die von einem arthritischen Stümper gequält wurde, und ich eilte, so schnell ich konnte, hinauf und schaute dabei nach oben, ob dort auch niemand – in bester Horrorfilmmanier – auf mich wartete. Der Korridor war leer und die Fenster diesmal geschlossen. Die Luft war stickig und unerträglich heiß. Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterrann. Nichts lief nach Plan. Savannah war höchstwahrscheinlich längst aufgestanden und mit Lydia und Zoe zum Shoppen gefahren. Das war die naheliegende Erklärung. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass etwas nicht stimmte, nur weil es im Haus so ruhig war – abgesehen von den Kollegen, die im Erdgeschoss durch die Zimmer stapften und sich gedämpft unterhielten.


    Ich verschaffte mir routinemäßig einen Überblick und kontrollierte jedes einzelne Zimmer im Obergeschoss. Zunächst war mir gar nicht aufgefallen, dass Savannahs Zimmertür offen stand. Als ich darauf zuging, kam von drinnen ein quietschendes Geräusch. Mir blieb fast das Herz stehen.


    Sobald mich durch den Türspalt ein mitleiderregendes Gesicht anschaute, normalisierte sich mein Herzschlag wieder.


    »Na komm her, mein Guter.« Ich versuchte mich an den Namen des Hundes zu erinnern. Irgendwas Literarisches war es gewesen, dachte ich und schnippte mit den Fingern. »Komm schon, Beckett.«


    Der Hund japste und leckte sich dann seine Nase. Mir fiel ein, dass er bei Fremden ein bisschen ängstlich war. Er winselte leise.


    »Wenn du nicht rauskommen willst, kann ich dann reinkommen?«


    Während ich näher kam, wich er von der Tür zurück, doch seine Nackenhaare waren nicht gesträubt, und den Schwanz hatte er vorsichtshalber eingezogen. Da er nicht besonders bedrohlich wirkte, beschloss ich, es zu riskieren. Das Zimmer war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Beckett ließ sich in einer Ecke nieder und legte seine Schnauze auf den Pfoten ab. Er sah mich schuldbewusst an, obwohl es gar keinen Grund dazu gab. Ganz sicher war er nicht verantwortlich für das, was sich in diesem Raum abgespielt hatte, das erkannte ich auf den ersten Blick.


    Ich wusste zwar nicht, wer Savannah Wentworth die Kehle durchgeschnitten hatte, aber man konnte davon ausgehen, dass es das Werk eines Menschen war – wenn auch nur im allerweitesten Sinne.

  


  
    Kapitel 24


    »Ich möchte sie sehen.«


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Damit ich sie so in Erinnerung behalte, wie sie war und nicht wie sie jetzt aussieht? Verschonen Sie mich mit diesem sentimentalen Mist. Sie ist meine Tochter, und ich will sie sehen.«


    Ich blies mir die Haare aus der Stirn – oder versuchte es zumindest. Es war so heiß, dass sie an mehreren Stellen kleben blieben. Es war wieder mal typisch, dass ich Philip Kennford am Hals hatte und ihn beruhigen durfte, damit er nicht den Tatort stürmte, den die anderen gerade noch untersuchten. Frauenjob wurde das hinter vorgehaltener Hand genannt. Tee kochen und Händchen halten. Aber zu den Aufgaben eines Opferbetreuers gehörte noch wesentlich mehr, und es gab eine Menge männliche Kollegen, die dafür qualifiziert waren. Ich selbst hatte allerdings nie einen entsprechenden Kurs besucht, weil ich nicht einsah, warum ich mich ohne Not auf eine solche Rolle festlegen lassen sollte.


    »Das ist ein Mordfall, Mr. Kennford. Die Einzigen, die nach oben dürfen, sind die ermittelnden Beamten und der Rechtsmediziner, sobald er hier ist. Bei allen anderen wäre die Gefahr viel zu groß, dass sie den Tatort verunreinigen.« Unweigerlich stieg Ärger in mir auf. »Und das sollten Sie eigentlich besser wissen als ich.«


    »Weil ich das schon oft ausgenutzt habe, um Mörder vor Gericht rauszuboxen?« Er lachte schrill auf. »Meine Güte, da will mir aber jemand eine Lektion erteilen. In Zukunft werde ich mich wahrscheinlich für die Todesstrafe starkmachen. Ich werde nie wieder einen Mordfall übernehmen, es sei denn auf Seiten der Anklage.«


    »Glauben Sie, dass es deswegen passiert ist? Um Sie beruflich zu beeinflussen?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Finde ich jedenfalls nachvollziehbarer als alles andere.« Er lief auf und ab wie ein Tier in einem zu engen Käfig. Ich stand mit verschränkten Armen am Fuß der Treppe und machte ein – wie ich hoffte – strenges Gesicht.


    »Hören Sie, Sie können doch da bestimmt was machen. Lassen Sie mich zu ihr. Ich muss sie doch auch noch offiziell identifizieren, oder? Schließlich bin ich ihr engster Verwandter.«


    »Ja, das wird auf jeden Fall nötig sein, aber nicht hier und jetzt.« Neugierig fügte ich hinzu: »Warum ist Ihnen das denn so wichtig? Ein angenehmer Anblick ist das ganz sicher nicht.«


    »Ich weiß auch nicht. Vielleicht, um mich zu verabschieden. Und um mir richtig darüber klar zu werden, dass sie nicht mehr lebt.« Er zuckte mehrmals mit den Schultern, was wie ein Tick wirkte, den er nicht beeinflussen konnte. »Ach scheiße. Tut mir leid, aber ich glaube, es wäre einfach besser, wenn ich sie gleich sehen könnte.«


    »Ersparen Sie sich das lieber, Mann.« Derwent kam hinter mir die Treppe herunter. »Wir reden hier nicht von einem kleinen Kratzer.«


    »Ich will genau wissen, was passiert ist. Ist sie genauso gestorben wie Laura? War es die gleiche Verletzung?«


    Darüber musste ich nicht mehr weiter nachdenken, da ich die beiden Wunden schon verglichen hatte. Lauras Hals war bis auf die Wirbelsäule durchtrennt worden, was hier nicht der Fall war. Trotzdem antwortete ich eher ausweichend. »Wir müssen erst abwarten, was der Rechtsmediziner sagt, aber diesmal ist der Schnitt nicht so tief.«


    »Oder nicht so lang.« Derwent stand jetzt hinter mir, hob mein Kinn ein wenig an und zog seinen Finger über meine Kehle. »Lauras Verletzung verlief im Prinzip von einem Ohr zum anderen. Bei Savannah handelt es sich eher um einen Stich in die Halsschlagader.« Er legte zwei Finger auf die entsprechende Stelle an meinem Hals und drückte einen Tick fester zu als nötig. »Das Messer wurde in der Wunde hin und her bewegt, um sie zu vergrößern, aber es ist eher eine Stich- als eine Schnittverletzung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Mein Gott.« Kennford war kreidebleich geworden.


    »Sie hatten nach Einzelheiten gefragt.« Er ließ mich los. »Willst du mal hochgehen und dir die Sache ansehen, Kollegin? Bisher hattest du ja noch nicht viel Gelegenheit dazu.«


    Das tat ich. Aber nicht, weil ich am Anblick von Savannahs Leiche interessiert war, sondern um von Philip Kennford und Derwent wegzukommen. Mein Nacken kribbelte immer noch an der Stelle, wo er ihn berührt hatte, was sich ziemlich unangenehm anfühlte – ungefähr so wie nach dem Kontakt mit einer Giftpflanze. Mich nach oben zu schicken während sein Gegenüber danach lechzte, dasselbe zu tun, war mal wieder eine typische Provokation von Derwent. Er genoss so etwas und konnte es erheblich wirkungsvoller einsetzen als ich.


    In Savannahs Zimmer herrschte dichtes Gedränge, als ich es betrat. Godley stand gerade vor ihrem Bett und beugte sich über sie. Liv und Dornton hielten sich im Hintergrund und hatten ihre behandschuhten Hände vor dem Körper verschränkt.


    »Maeve. Was machen Sie denn hier?«


    »Derwent hat mich wieder nach oben geschickt.« Ich trat ans Fußende des Bettes und beobachtete, wie Godleys Taschenlampe den Hals der Toten beleuchtete. Ihre Augen waren geschlossen, und die Zähne ruhten auf der Unterlippe, sodass ihre letzten Bilder weniger attraktiv ausfallen würden als üblich. Im Schein der Taschenlampe erkannte ich, dass Derwent die Verletzung korrekt beschrieben hatte. Das Blut war am Hals hinuntergelaufen, hatte sich unter dem Kopf gesammelt und die Matratze durchtränkt. Sie hatte nackt geschlafen, und die Bettdecke lag lose um ihre Hüften geschlungen. Ihr unbekleideter, knochiger Oberkörper sah erschreckend mager und verletzlich aus, wenn sie sich nicht mehr grazil bewegte. »Was denken Sie?«


    »Ist auf jeden Fall noch nicht lange her. Sie ist ja noch warm.«


    Ich schaute auf die Uhr. Wir waren seit knapp zwanzig Minuten vor Ort, länger nicht. »Die Hintertür war nicht zugeschlossen. Könnte ein Einbrecher gewesen sein.«


    »Kann sein.« Godley seufzte. »Glen kommt her, so schnell er kann. Ich habe auch Kev Cox hergebeten. Wir sollten es beim bewährten Team belassen, da wir vermutlich nach demselben Mörder suchen.«


    »Meinen Sie wirklich? Die Verletzung sieht doch ganz anders aus. Stammt vermutlich auch von einem anderen Messer.«


    »Ich will doch sehr hoffen, dass da draußen nicht zwei Mörder rumlaufen, die es auf die Familie Kennford abgesehen haben, wenn es Ihnen recht ist.« Er klang enorm gereizt. Und so trat ich, etwas verlegen, den Rückzug an und warf einen Blick in das zum Zimmer gehörende Bad – hauptsächlich, um beschäftigt zu sein und ihm aus dem Weg zu gehen. Die Glaswände der Duschkabine waren nass, und als ich die Tür mit meinem Kugelschreiber einen Spalt öffnete, kam mir warme, nach Blüten duftende Luft entgegen. Ich besah mir die Fliesen und bückte mich dann, um die Duschwanne zu inspizieren.


    »Was gefunden?« Derwent beugte sich über mich.


    »Vielleicht.« Ich zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Das ist Blut, oder?«


    An einer Fliese in der Ecke sah man eine wässrige Schliere, die über die Kante bis in die Duschwanne verlief und sich dort auflöste. Sie war sehr blass und eher rosa als rot.


    »Da könntest du Recht haben. Gut gemacht, Adlerauge.«


    »Man kann also davon ausgehen, dass der Mörder geduscht hat.«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Und sich umgezogen hat.«


    »Oder die Tat nackt begangen und sich danach erst angezogen hat. Da lassen sich die Spuren viel leichter beseitigen, und manche stehen ja auch drauf, das Blut direkt auf der Haut zu spüren. Vor allem wenn es ganz frisch ist.«


    »Das ist ja abartig.«


    »So sind Mörder halt.« Er richtete sich wieder auf. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wann Lydia und Zoe losgefahren sind.«


    »Und wo sie hinwollten.« Ich strich mir mit meinem Handschuh über die Stirn, weil ich durch die feuchte Wärme im Bad wieder ins Schwitzen gekommen war. »Sie hat nur vom Shoppen gesprochen, aber das könnte genauso gut in einem Einkaufszentrum auf der grünen Wiese stattfinden wie im nächstgelegenen Ort oder einer größeren Stadt. Ich habe nicht nachgefragt.«


    »Rufen Sie am besten gleich an«, mischte sich Dornton von der Badezimmertür aus in unser Gespräch ein.


    »Hab ich schon gemacht. Da geht keiner ran.«


    »Gefällt mir gar nicht, wenn wir nicht wissen, wo sie ist«, sagte Derwent besorgt.


    »Mir auch nicht.«


    »Wurde das Haus schon komplett abgesucht?«


    »Ja«, antwortete wieder Dornton. »Hier oben ist keiner zu finden. In welchem Zimmer war sie denn untergebracht?«


    »Ganz hinten am Ende des Korridors.«


    »Das Bett da ist zwar nicht gemacht, aber ansonsten sieht es recht ordentlich aus.«


    »Klingt schlüssig«, nickte Derwent. »Bei sich zu Hause hat sie auch penibel Ordnung gehalten.«


    Ich setzte mich auf die Fersen. »Aber erinnerst du dich noch an ihr Bett? Das war dermaßen akkurat gemacht und glatt gestrichen, dass man einen Tennisball darauf hätte prellen können. Dass sie es so unordentlich hinterlassen hat, kommt mir komisch vor.«


    »Vielleicht hatte sie es eilig?«


    Ich stand auf und schob mich vorsichtig an Derwent vorbei, um keine Oberfläche zu berühren. »Klang aber nicht nach Hektik, als wir heute Morgen telefoniert haben. Da hat sie gerade in aller Ruhe gefrühstückt.«


    »Wir haben das Geschirr unten im Spülbecken gefunden«, bestätigte Derwent und folgte mir durch den Flur.


    »Sie haben also gefrühstückt und hinterher nicht abgewaschen, was ja nicht weiter ungewöhnlich ist, würde ich sagen.« Ich betrat Lydias Zimmer und runzelte die Stirn angesichts des zerwühlten Bettes. Die Kissen lagen fast alle auf dem Boden, und die Decke hing seitlich herunter. Ich kontrollierte das Bad. »Ihre Zahnbürste ist nass.« Im Raum roch es leicht bitter, was offenbar von der Toilette kam. Das Wasser darin hatte eine feine Trübung, als enthielte es winzige Partikel. »Ich glaube, das Frühstück ist hier gelandet, aber das kann Kev noch mal prüfen.«


    »Schnüffelst du echt an der Toilette?« Derwent verzog angeekelt das Gesicht.


    »Ich versuche rauszukriegen, was heute Morgen abgelaufen ist. Sie ist also nach oben gekommen, hat sich übergeben und danach Zähne geputzt. Dann war sie fertig für die Shoppingtour.« Ich ging vom Bad zurück ins Zimmer. »Dann ist etwas passiert, wodurch sie herausgerissen wurde aus dem, was sie gerade tat. Schau dir doch mal die Kissen an. Sie war gerade dabei das Bett zu machen, wurde aber unterbrochen.«


    »Das ist doch ihre Tasche, oder?« Derwent hielt sie hoch. »Die bräuchte sie ja eigentlich zum Einkaufen.«


    »Sollte man annehmen.« Beunruhigt sah ich ihn an. »Was ist hier nur vorgefallen?«


    »Keine Ahnung. Aber Zoes Wagen stand nicht im Hof.« Er zuckte die Schultern. »Kein Grund zur Sorge, würde ich sagen. Wahrscheinlich hat Lydia länger dazu gebraucht, ihr Müsli wieder rauszuwürgen, als sie dachte.«


    »Und ihre Tasche?«


    »Die ist ziemlich schwer. Vielleicht hatte sie noch eine kleinere oder hat nur ihre Geldbörse mitgenommen oder so.«


    »Sie ist ein Teenager. Mädels schleppen immer ihren ganzen Krimskrams mit sich rum.«


    Derwent wühlte in der Tasche. »Mist. Hier ist ihr Portemonnaie.« Er öffnete es. »Bankkarte, Bargeld, ihr Handy. Okay, das ist wirklich ein bisschen seltsam.«


    »Nicht nur ein bisschen, würde ich sagen.« Ich ging zurück in den Flur und schaute durch eins der Mansardenfenster. Es standen zu viele Bäume in meinem Blickfeld, um ganz sicher zu sein. »Ich kann nicht in die Garage hineinsehen, aber ich glaube, das Tor steht offen.«


    »Macht man normalerweise so, wenn man rausfährt.«


    »Ja.« Besorgt sah ich nach draußen. »Wir müssen das Anwesen durchsuchen.«


    »Dornton und Liv schauen sich gerade im Hof um.«


    »Dann übernehmen wir den hinteren Teil.«


    »Wir müssen kontrollieren, ob das Auto wirklich weg ist.«


    »Korrekt.«


    Derwent sagte kein Wort, als wir durch das Haus gingen und dann durch die Hintertür ins Freie traten. Die Hitze war unbeschreiblich, Regenwolken brauten sich zusammen, und es war enorm drückend. Ich hatte Kopfschmerzen, die sich wie ein enges Band um meine Stirn legten und gegen die kein Schmerzmittel ankam. Es war Angst. Angst und die Unklarheit darüber, was wir übersehen hatten. Wir hatten Savannah verdächtigt, und die war jetzt tot. Das hieß entweder, dass es zwei Mörder gab oder dass wir uns in Bezug auf sie getäuscht hatten. »Aber das DNA-Profil hat doch auf sie gepasst.«


    »Was hast du gesagt?«, erkundigte sich Derwent.


    »Ach, ich denke nur laut.« Ich ging vor ihm her, den schmalen Pfad in Richtung Garage entlang, der deutlich ausgetretener aussah als beim letzten Mal. Etwas bewegte sich neben uns im Gras, etwas ziemlich Großes, und ich blieb stehen.


    »Was ist denn?«


    »Nichts. Es ist nur der Hund.« Mein Herz war leicht aus dem Takt gekommen – schon zum zweiten Mal an diesem Tag hatte mir Beckett einen gehörigen Schrecken eingejagt. Alles andere als unauffällig rannte er genauso schnell durch das hohe Gras wie wir und schaute nur ab und zu durch die Federbüschel der Grashalme zu uns herüber, ob wir noch da waren. Vor uns knallte das Garagentor zu.


    Als ich mich umdrehte, lächelte mich Derwent leicht verkrampft an und sagte: »Nur der Wind.«


    »Wahrscheinlich.« Obwohl eine Brise ging, war die Luft noch sengend heiß und kein bisschen erfrischend. »Dornton meint, es wird Gewitter geben.«


    »Ach ja?«, bemerkte Derwent genauso desinteressiert wie zuvor ich selbst. Ich wurde rot und konzentrierte mich darauf, auf dem letzten Stück des Weges nicht fehlzutreten. Als wir um die Ecke bogen, schlug das Tor wieder auf, und wir sahen, dass die Garage leer war.


    »Sie sind weggefahren.«


    »Gott sei Dank«, sagte Derwent spontan.


    »Sie hat das Auto immer noch nicht reparieren lassen.« Ich zeigte auf den Fußboden, wo die Öllache größer geworden und auseinandergelaufen war.


    »Irgendwas stinkt hier«, sagte Derwent stirnrunzelnd. »Das ist Benzin.«


    »Sie hatten einen Kanister im Regal stehen. Vielleicht war der Tank leer.«


    »Ich würde hier auf keinen Fall Benzin aufbewahren. Nicht in einer Garage aus Holz.«


    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so auf Ordnung und Sicherheit aus bist.«


    »Hat eher was mit gesundem Menschenverstand zu tun.« Er ging rückwärts wieder hinaus. »Hatten sie nicht gesagt, dass es noch ein Gebäude gibt?«


    »Eine Scheune. Direkt hierhinter.«


    »Ich werf da mal einen Blick rein.«


    Wieder schlug das Tor. Ich sah mir an, wie es sich arretieren ließ. Es war ein einfacher Metallstift, den man in den Boden schob. Das wäre zwar für Zoe etwas umständlich, wenn sie wiederkam und ihn erst wieder lösen musste, aber sie würde ohnehin anderes im Kopf haben, dachte ich. Sie würde die vielen Fahrzeuge im Hof sehen und sofort wissen, dass etwas passiert war – noch bevor wir Gelegenheit hatten, ihr die Nachricht zu überbringen. Ich hoffte, dass ich es nicht tun musste.


    Nachdem ich das Tor fixiert hatte, trat ich in die Garage und wartete, dass Derwent wieder auftauchte. Die Utensilien in den Regalen stammten höchstwahrscheinlich noch von den Vorbesitzern oder waren sogar noch älter, denn es waren einige recht ungewöhnliche Teile darunter. Ich blieb vor ein paar Zangen stehen, die aussahen wie eine mittelalterliche Folterausrüstung, aber vermutlich waren es nur Behandlungsinstrumente eines Tierarztes. Daneben lag eine Rolle Stacheldraht, und wiederum daneben stand eine Dose mit Farbe, die man ganz sicher nicht mehr verwenden konnte. Der Deckel war mit eingetrockneter Farbe verkrustet, und die Seiten sahen rostig aus. Dem Schriftzug nach zu urteilen stammte sie aus den Sechzigerjahren. Sparsamkeit war ja gut und schön, dachte ich, aber das hier grenzte schon an Sammelwut. Danach inspizierte ich auch noch die Regale an der Stirnseite der Garage, wo hauptsächlich Werkzeuge und Ersatzteile lagerten. Doch unvermittelt hielt ich inne und neigte lauschend den Kopf.


    Derwent sagte etwas. Da das Fenster über meinem Kopf kaputt war, konnte ich ihn hören, obwohl er offenbar immer noch in der Scheune war. Seine Stimme klang ruhig, fast plaudernd, aber es kam keine Antwort.


    Dann sagte er wieder etwas.


    Allem Anschein nach war noch jemand in der Scheune. Sicher der Hund. Als wir die Garage fast erreicht hatten, war Beckett plötzlich verschwunden. Ein drittes Mal würde mich der Hund heute nicht aus der Ruhe bringen, so freundlich er auch war.


    Andererseits passte es überhaupt nicht zu Derwent, mit einem Tier zu reden.


    Es konnte bestimmt nicht schaden, wenn ich nachsehen ging, was bei ihm los war.


    Als ich aus der Garage kam, sah ich die anderen, wie sie hinter dem Wohnhaus die Köpfe zusammensteckten. Ich winkte ihnen zu, und Godley löste sich aus der Gruppe. Mit der Hand schirmte er seine Augen ab und versuchte zu erkennen, was ich tat. Ich deutete seitlich an der Garage vorbei, und er nickte. Offenbar waren sie inzwischen mit einer ersten Durchsuchung des Hauses fertig und warteten jetzt auf Glen Hanshaw oder Zoes Rückkehr. Erst nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hatte, durfte das Haus wieder betreten werden. Wir waren schon viel zu viel hier herumgestapft, dachte ich, während ich mich durch Brennnesseln und hohen Wiesenkerbel zum Scheunentor vorarbeitete. Ich war es überhaupt nicht gewohnt, unter den Ersten an einem Mord-Tatort zu sein. Da kannten sich die uniformierten Kollegen viel besser aus, für die es Routine war, auf Notrufe zu reagieren oder Hinweisen besorgter Bürger nachzugehen, die ihren betagten Nachbarn schon wochenlang nicht mehr gesehen hatten, obwohl der Fernseher Tag und Nacht lief, und sie befürchteten, da könnte etwas nicht stimmen …


    Derwent klang betont ruhig. Ich bewegte mich ganz leise, um den Hund nicht aufzuschrecken. Oder Derwent. Er sollte lieber nicht mitbekommen, dass ich gehört hatte, wie er sagte: »Ganz ruhig. Alles ist gut. Kein Problem. Wir kriegen das hin.« Also steckte unter der rauen Schale doch ein weicher Kern, wie ich immer vermutet hatte. Grinsend betrat ich die Scheune, die stockdunkel und im Grunde baufällig war. Das Dach bestand an mehreren Stellen nur noch aus den blanken Sparren, und überall hatten sich Tauben eingenistet. Es roch penetrant nach altem Stroh und Moder.


    Aber über allem lag noch ein anderer Geruch.


    Benzin.


    Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich zu meinem Entsetzen schnell, wo dieser herkam. Derwent lehnte mit dem Gesicht zu mir an einer hölzernen Trennwand, die offenbar noch stabil genug war, um seinem Gewicht standzuhalten. Er hatte die Arme verschränkt und einen Fuß über den anderen gestellt. In dieser Haltung wirkte er betont gelassen, doch in seinen Augen spiegelte sich die Anspannung. Er beachtete mich gar nicht, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Person, die zwischen uns stand. Lediglich seinen Zeigefinger hob er kaum merklich an und signalisierte mir damit, dass ich warten sollte.


    Lydia wirkte in ihrem überdimensionalen T-Shirt und dem bodenlangen Rock winzig und ertrank förmlich im Schwarz. Das Blut an ihren Armen konnte man nicht sehen, aber die Spurensicherung würde es finden, wenn sie ihre Kleidung untersuchte. Viel wichtiger war im Moment die Tatsache, dass sie völlig durchnässt war, und zwar nicht von Wasser. Es tropfte von ihren Haaren, und in einer Hand hielt sie lose den Benzinkanister, sodass er an ihrer Seite herunterbaumelte. In der anderen Hand hatte sie ein rosa Plastikfeuerzeug, das sie fest mit ihrer zitternden Faust umklammerte. Ich konnte nicht erkennen, ob sie den Daumen am Zündrad hatte und bereit war, es zu betätigen. Auf den ersten Blick konnte ich nicht beurteilen, wie groß die Gefahr für sie war. Auf jeden Fall war sie nicht zu unterschätzen, dachte ich und ging ein Stück an den Rand, damit ich nicht mehr das Licht im Rücken hatte und einen verräterischen Schatten auf den schmutzigen Boden warf. Definitiv musste man die Lage sehr ernst nehmen.


    »Du willst doch nichts Unüberlegtes tun, oder? Der Tag war sehr anstrengend. Am besten gehst du jetzt erst mal unter die Dusche und machst dich ein bisschen frisch.« Er sprach leise und beruhigend mit ihr, fast hypnotisch. Was er sagte, war längst nicht so wichtig wie sein Tonfall. Als Antwort erhielt er nicht viel mehr als ein unterdrücktes Schluchzen, das man kaum hören konnte.


    »Was können wir denn für dich tun? Womit würde es dir besser gehen?«


    Sie schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Über das Gurren der Tauben in den Dachsparren hinweg konnte ich leise ihre Zähne klappern hören. Ich hatte sie noch nie mit kurzen Ärmeln gesehen – die Narben an ihren Armen sahen schlimm aus. Jahrelange Arbeit hatte Spuren hinterlassen, die farblich von perlweiß bis dunkelrot changierten. Letztere waren neueren Ursprungs. Das Blut auf ihrer Haut war von Benzin verschmiert, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie selbst im Moment nicht blutete. Von wem das Blut stammte, da war ich mir auch ziemlich sicher.


    Ich trat einen Schritt nach vorn und dann noch einen. Derwent redete weiter auf sie ein und sprach jetzt geringfügig lauter, um die Geräusche zu übertönen, die ich verursachte. Ich hatte ihre rechte Hand fest im Blick, konnte mich aber nicht entscheiden, was ich tun sollte. Wenn ich versuchte, sie zu überwältigen, und ihr Daumen auf dem Zündrad lag, könnte sie durch den Schreck versehentlich zudrücken. Auch wenn sie das Feuerzeug fallen ließ, konnten Funken entstehen, und das würde schon ausreichen. Ich erinnerte mich, dass es die Benzindämpfe waren, die sich in diesem Fall entzündeten, und davon war sie komplett eingehüllt. Wenn die Sache hochging, war ich mittendrin. Die Lage war also denkbar prekär. An Tankstellen durfte man ja eigentlich nicht mal sein Handy benutzen, obwohl sich niemand an diese Vorschrift hielt. Wie oft erzeugten Mobilgeräte eigentlich Funken? Das Handy in meiner Tasche war jedenfalls eingeschaltet und Derwents auch.


    Ich wollte nicht verbrennen.


    Trotzdem ging ich noch ein Stück näher heran und tastete mich mit dem Fuß zunächst vor, ehe ich darauf vertraute, dass der Untergrund hielt. Der Boden bestand aus Holzplanken, die staubtrocken und mit Löchern übersät waren. Wenn sie wirklich Ernst machte, würde das gesamte Gebäude mit dem alten Stroh und dem alten Holz im Handumdrehen in Flammen aufgehen. Die durch das offene Tor hereinwehende Luft konnte perfekt durch das kaputte Dach entweichen und würde einen natürlichen Abzug für das Feuer bilden, das so lange lodern würde, bis kein Brennstoff mehr vorhanden war. Übrig bleiben würde nichts als Asche. Nur unsere Knochen würde man finden, da menschliche Körper nur sehr schwer vollständig verbrannten.


    Der Benzinkanister fiel ihr aus der Hand und schepperte zu Boden, was sie ebenso überraschte wie mich. Derwent ging instinktiv auf sie zu und blieb dann mit erhobenen Händen stehen, als sie warnend ihre Faust mit dem Feuerzeug nach oben streckte.


    »Lydia. Es ist alles in Ordnung. Ich weiß, du bist erschrocken, aber es war nur der Kanister.«


    »Der ist leer.« Das waren die ersten Worte, die ich von ihr bisher gehört hatte. Ihre Stimme klang emotionslos.


    »Gib mir das Feuerzeug, Lydia. Du brauchst es doch gar nicht. Das ist doch keine Lösung.« Wieder ging er ein Stück auf sie zu.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Sie streckte ihren zittrigen Finger aus. »Kommen Sie bloß nicht näher.«


    »Ist ja gut.«


    »Überhaupt nichts ist gut. Es wird nie gut werden.« Heute Morgen am Telefon klang sie noch wie eine Jugendliche, die mir fröhlich von ihren Plänen für den vor ihr liegenden Tag berichtet hatte. Doch jetzt hörte sie sich an wie ein Kind. Ihre Stimme war schrill, gequält und irgendwie abwesend, als wäre sie schon ganz woanders, wo wir sie nicht mehr erreichen konnten.


    Ich war ihr jetzt so nahe, dass ich ihren Arm hätte berühren können.


    Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.


    »Erzähl mir doch mal, was heute Morgen passiert ist«, forderte Derwent sie auf.


    Wieder schluchzte sie und schüttelte immer wieder den Kopf, wobei ich reichlich Benzinspritzer abbekam. Ich schauderte und hätte mir am liebsten das Oberteil ausgezogen und mir alles abgewischt. Wie ich gehört hatte, war Verbrennen die grausamste Art zu sterben, die man sich denken konnte. Die Schmerzen waren unerträglich, und viele Opfer starben erst Wochen später nach unvorstellbarem Leiden. Wer überlebte, war oft für immer entstellt. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken. Sie hielt ja nur ein Feuerzeug in der Hand, und zwar recht locker. Den Kanister hatte sie schon fallen lassen. Sie war schwach. Und ich war stark und schnell und hatte zudem das Überraschungsmoment auf meiner Seite.


    Ich sah zu Derwent hinüber, der gerade seine Haltung änderte und jetzt bereit war einzugreifen. Dann wanderte mein Blick wieder zu Lydias Hand. Ich war mir beinahe sicher, dass es klappen würde.


    Beinahe.


    Ich weiß nicht, ob ich es gewagt hätte, wenn von draußen kein Lärm zu hören gewesen wäre. Unsere Kollegen waren im denkbar ungünstigsten Moment im Anmarsch. Wenn sie hereinkamen, würde sie sich umdrehen, mich entdecken und wütend werden. Wütend genug, um alles in Brand zu stecken? Das wollte ich lieber nicht austesten.


    Also packte ich ihr Handgelenk wie eine giftige Schlange und hielt es, so fest ich konnte, während ich mit der anderen Hand versuchte, ihr das Feuerzeug abzunehmen. Im nächsten Moment hatte Derwent ihre Arme ergriffen und streckte sie zur Seite, damit sie sich nicht mehr gegen mich wehren konnte. Ihre Hand umschloss das Feuerzeug jetzt noch fester, aber da es klein und rutschig war, entglitt es ihr in unserem Handgemenge und fiel zu Boden. Ohne darüber nachzudenken, stieß ich es mit dem Fuß in Richtung Tür.


    »Vorsicht«, mahnte Derwent scharf. »Mach das nie wieder.«


    »Tut mir leid. Ich wollte es nur aus dem Weg räumen.«


    »Es hätte beim Runterfallen oder durch den Tritt explodieren können! Kreuzgefährlich«, sagte er über Lydias Kopf hinweg. Das Mädchen hing nun schlaff in seinen Armen. Sie weinte hemmungslos, und bei jedem Schluchzen, das aus ihr herausbrach, bebte ihr ganzer Körper.


    »Ist ja gut. Alles kommt in Ordnung.« Derwent strich ihr mit einer Hand, die er irgendwie wieder frei bekommen hatte, übers Haar.


    »Nein, auf keinen Fall. Sie wissen ja nicht, was ich getan habe.«


    »Doch, das wissen wir, Lydia. Wir waren im Haus.«


    »Und ich ebenfalls.« Ihr Vater hatte eine durchdringende Stimme – trainiert durch jahrelanges Reden in großen Räumen – und deklamierte diesen Satz wie ein Schauspieler in einem Shakespeare-Stück, der seinen letzten Auftritt hat und dafür alles gibt. »Was machst du denn, Lydia? Was hattest du vor?«


    »Daddy?« Sie hatte es trotz Derwents Griff geschafft, sich zu ihm umzudrehen. Kennford stand neben Godley und Liv, dahinter folgte Dornton. Alle hatten den gleichen entsetzten Gesichtsausdruck. Ich hatte keine Ahnung, wie wir aussahen. Zu Tode erschrocken wahrscheinlich. Derwents Wangen waren aschfahl.


    »Das ist jetzt nicht das Thema.« Godley legte seine Hand auf Kennfords Arm. »Damit beschäftigen wir uns später. Das Wichtigste ist jetzt Lydias Sicherheit.«


    »Als Erstes sollten wir doch wohl herausfinden, was eigentlich passiert ist.« Wieder an seine Tochter gewandt, fragte er: »Warum hast du das getan, Lydia? Aus welchem Grund? Du musst doch einen Grund gehabt haben.«


    Wieder fing sie an zu weinen. Sie legte ihren Kopf an Derwents Schulter und ließ ihn dort ruhen, als wäre sie zu schwach, ihn selbst zu halten. Er strich ihr weiter über die Haare und versuchte, sie zu beruhigen. Kennford dagegen wies er zurecht: »Hören Sie auf. Das ist im Moment unpassend. Darum kümmern wir uns später.«


    »Ich will sie aber trösten«, widersprach Kennford und ging auf die beiden zu. »Sie ist schließlich meine Tochter.«


    »Wie ein Vater haben Sie sich aber bisher nie verhalten«, konterte Derwent. Er hielt sie noch immer fest, aber das diente vor allem dazu, sie zu stützen und nicht, um sie zu bändigen.


    »Trotz allem bin ich immer noch ihr Vater. Sie ist meine Tochter, egal, was sie getan hat.« Kennford war kurz davor, hysterisch zu werden. »Ich liebe sie. Vielleicht habe ich ihr das nicht immer so ganz zeigen können, aber ich liebe sie. Sie ist doch das Einzige, was ich noch habe, trotz allem. Da werde ich sie jetzt bestimmt nicht fallenlassen.«


    »Was haben Sie gesagt?« Zoe stand plötzlich mit entsetztem Blick hinter den anderen im Eingang. In der einen Hand hatte sie Einkaufstüten aus dem Supermarkt und in der anderen den Autoschlüssel. »Was ist denn passiert?«


    Mit ausgestreckter Hand ging ich auf sie zu. »Zoe, leider gibt es schlechte Nachrichten.«


    »Was hat er gesagt?« Sie schaute wieder zu Kennford. »Was meinte er damit? Wer soll das Einzige sein, was er noch hat?«


    Er deutete in Lydias Richtung. Als Zoe sie sah, presste sie die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Was machst du denn da?«


    »Sie sollten lieber fragen, was sie getan hat«, sagte Kennford mit belegter Stimme. »Dann verstehen Sie vielleicht.«


    »Ich weiß nicht … wieso …« Sie sah sich zu uns um. »Ich dachte … riecht es hier nach Benzin?«


    »Lydia hat versucht, sich umzubringen«, brachte es Derwent direkt wie immer auf den Punkt. »Wir konnten sie gerade noch daran hindern.«


    »Du wolltest dich selbst verbrennen?« Sie schaute zu Boden und entdeckte dort das Feuerzeug. »Damit?«


    »Wir haben sie entwaffnet«, erklärte Derwent nahezu aufgekratzt. »Also kein Grund mehr zur Sorge. Jetzt ist sie in Sicherheit.« Er schüttelte sie sacht. »Hörst du? Du bist jetzt in Sicherheit.«


    »Zoe, ich muss Ihnen jetzt leider erzählen, was passiert ist.« Ich legte ihr die Hand auf den Arm, der sich ganz starr anfühlte. »Es geht um Savannah. Es tut mir so leid.«


    Sie sah mich gar nicht an, sondern starrte in Lydias Richtung. Ich wusste nicht einmal, ob sie meine Worte überhaupt gehört hatte. Ich versuchte es erneut. »Savannah ist tot, Zoe.«


    Lydia wand sich wieder in Derwents Armen. »Das weiß sie.«


    Ich sah, wie Zoe vor Entsetzen erschauderte.


    »Was soll denn das heißen?«


    »Sie war dabei.«


    Zoe begann den Kopf zu schütteln. »Nein, Lydia. Das stimmt nicht.« Und an mich gewandt: »Ich weiß nicht, warum sie lügt. Vielleicht will sie mich ja beschuldigen.«


    »Sie beschuldigen? Ich glaube nicht …«


    »Was hast du getan?«, fragte Zoe und ignorierte mich wieder. »Was hast du bloß getan?«


    »Das weißt du genau.« Lydia verzog wieder das Gesicht und brach in Tränen aus.


    »Meinst du, dass du es uns erzählen kannst?«, sagte ich sanft. »Nimm dir ruhig Zeit.«


    Derwent legte ihr die Hand auf die Schulter. »Na komm schon. Hinterher geht’s dir besser.«


    In ihrem hohen, schrillen Tonfall von vorhin begann Lydia: »Heute früh war alles prima. Wir hatten viel Spaß. Als ich dann in meinem Zimmer war, kam Zoe plötzlich rein und meinte, dass sie die Polizei belogen hätte, weil Savannah das so wollte. Dann hat sie gesagt, Savannah hätte Mum und Laura umgebracht und dass ich die beiden rächen müsste. Das wäre ich ihnen schuldig. Laura hätte das auch getan, wenn ich gestorben wäre und sie überlebt hätte.«


    Zoe ging einen Schritt auf Lydia zu, aber ich hielt sie zurück. Ich war zwar durch Lydias Bericht abgelenkt, registrierte aber trotzdem, dass Zoe sich bückte.


    Als sie sich wieder aufrichtete, lag das Feuerzeug nicht mehr da.


    Ohne zu zögern, ging ich auf sie zu und schlug ihr, so kräftig ich konnte, von unten gegen die Hand, als sie diese heben wollte. Daraufhin flog das Feuerzeug in die Luft, über ihre Schulter und dann durch das Tor hinaus. Im Flug vollführte es eine Drehung und verschwand dann irgendwo im Gras. Ich hörte Derwent fluchen. Außerdem rief Kennford etwas, und Ben Dornton ging nach draußen, um das Feuerzeug zu suchen.


    »Was zur Hölle sollte das denn werden?«, schimpfte ich.


    »Überhaupt nichts.« Zoe sah mich vorwurfsvoll an. »Sie haben total überzogen reagiert.«


    »Und Sie sind panisch geworden. Weil sie nicht wollen, dass Lydia ausspricht, wozu sie gerade angesetzt hat.« Wieder an das Mädchen gewandt, fuhr ich fort: »Mach weiter, Lydia. Erzähl uns, was passiert ist.«


    Lydia hielt die Augen geschlossen, während sie ihren Bericht fortsetzte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ihr die Unterbrechung aufgefallen war.


    »Sie hat mich in das Zimmer geführt und mir gezeigt, wo ich das Messer ansetzen muss. Aber ich konnte das nicht. Also hat sie zuerst zugestochen, und dann musste ich es auch machen. Ich dachte erst, Savannah würde aufwachen, das war aber nicht so. Sie ist einfach so gestorben. Zoe ist dann duschen gegangen und hat sich umgezogen. Aber ich bin bei Savannah geblieben. Eigentlich dachte ich, dass ich sie hassen könnte, das hat aber nicht funktioniert. Sie war so nett zu mir. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wieso sie die beiden umgebracht hat, aber ich wusste doch nicht, was ich sonst glauben sollte.«


    Kennford murmelte etwas vor sich hin, was ich nicht ganz verstehen konnte. Sein Gesicht war kreidebleich.


    »Dann hat Zoe zu mir gesagt, dass ich das Richtige getan hätte, aber das würden die anderen nicht verstehen und ihr die Schuld geben, wenn sie wüssten, dass sie hier war. Deshalb sollte ich sagen, dass Savannah gestern Abend alles gestanden hat und ich sie heute im Schlaf getötet hätte. Dann hat mich Zoe umarmt und ist gegangen.«


    »Und warum hast du versucht, dich umzubringen?«, fragte Derwent behutsam.


    »Ich hatte Angst, dass ich ins Gefängnis muss. Außerdem war ich so traurig wegen Savannah.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Jetzt, wo ich sie umgebracht habe, bin ich ja auch nicht besser als sie. Da habe ich in der Garage das Benzin gefunden und wusste, dass in der Küche ein Feuerzeug lag. Ich habe es mir genommen, dann das Benzin geholt und bin hier reingegangen. Ich hatte alles vorbereitet, hab mich dann aber nicht getraut.« Die hohe Stimme kippte und kam ins Stocken. »Ich wollte mich opfern und alles wiedergutmachen. Aber ich konnte nicht.«


    »Das ist doch absoluter Unsinn«, rief Zoe nervös und erschreckend laut nach Lydias gestammeltem Bericht. »Das glaubst du doch selbst nicht. Sie hat ihre Familie umgebracht, dann meine Freundin, und jetzt versucht sie auch noch, die Schuld auf mich zu schieben. Sie ist ja völlig verrückt geworden, seht sie euch doch an.«


    In der Tat musterte ich Lydia, deren Zähne hörbar aufeinanderschlugen. Ihre Haare hingen wirr herunter, und ihr Blick war ganz verstört. Obwohl ich sie mit zu den Tatverdächtigen gerechnet hatte, war ich nie ernsthaft davon ausgegangen, dass sie in der Lage wäre, jemanden zu töten. Im Moment war ich mir da allerdings nicht mehr so sicher.


    »Es ist höchste Zeit, die Wahrheit zu sagen, Lydia«, sagte ihr Vater streng. »Nicht wieder irgendwelche erfundenen Geschichten.«


    »Ich sage doch die Wahrheit.« Das klang allerdings wenig überzeugend, und Derwents Blick über ihrem Kopf war finster.


    Zoe verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ich kann gar nicht glauben, dass Savannah tot ist. Wie kann es denn sein, dass sie nicht mehr lebt?«


    »Dann waren Sie also nicht dabei«, sagte Godley, »und Lydia hat gelogen.«


    »Natürlich war ich nicht dabei.« Sie nahm die Hände wieder herunter und sah mich vorwurfsvoll an. Ihre Wimpern waren ganz verklebt von unvergossenen Tränen. »Bis gerade eben hatte ich von alldem überhaupt keine Ahnung. Ich kann es gar nicht fassen, dass Sie glauben können, ich hätte etwas damit zu tun.«


    Ich hielt sie immer noch am Arm fest. »Hören Sie, wir müssen hier sorgfältig ermitteln und sämtliche Spuren untersuchen.«


    »Dabei wird sich herausstellen, dass sie Savannah umgebracht hat und ich gar nicht da war.« Zoe bebte. »Das ist alles ein einziger Alptraum. Wie konnte es nur so weit kommen?«


    »Hör endlich auf zu lügen«, schrie Lydia. »Sag ihnen, dass ich nichts davon erfunden habe. Sag es ihnen!«


    Zoe schüttelte den Kopf. »Das ist alles erstunken und erlogen. Völlig irre. Sie ist verrückt. Ich wusste doch, dass wir sie nicht hätten aufnehmen sollen.« Flehend sah sie Philip Kennford an. »Ich weiß, sie ist Ihre Tochter, aber was sie sagt, können Sie nicht für bare Münze nehmen. Sie versucht, mich zu verleumden. Sie ist bösartig.«


    »Nein«, sagte Lydia mit rasselnder Stimme. »Nein.«


    Zoe breitete ihre Hände aus. »Wieso sollte ich Savannah denn umbringen wollen? Was ist das für eine schwachsinnige Idee? Das ist doch völlig sinnlos.«


    In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich sah Liv an, die auf uns zukam und meinen Platz neben Zoe einnahm, während ich zum Telefonieren ein Stück beiseiteging. Als ich aus der Scheune trat, atmete ich erst einmal tief durch, um den Benzindunst loszuwerden, während ich mein Handy aus der Tasche fischte.


    »Kerrigan.«


    »Colin Vale hier.« Die näselnde Stimme meines Kollegen hätte ich auf Anhieb erkannt, aber er nannte immer ganz höflich seinen Namen. Ich hatte Glück, dass er nicht noch seinen Dienstrang und die Ausweisnummer hinzufügte. »Die Ergebnisse der DNA-Spuren von den Kennford-Morden sind gerade aus der Kriminaltechnik gekommen. Wir haben einen Treffer in der Datenbank.«


    Mein Herz schlug schneller. »Erzählen Sie weiter. Stammen sie von Savannah Wentworth?«


    »Nein. Von Hannah Clarke, die jetzt … Moment mal … 26 Jahre alt sein müsste.«


    »Wer soll das denn sein?« Ratlos schüttelte ich den Kopf. »Hab ich nie gehört.«


    »Sie ist mehrfach vorbestraft wegen Ladendiebstahls und anderen Eigentumsdelikten. Die meisten liegen ein paar Jahre zurück.«


    »Haben wir eine Personenbeschreibung?« Ich hörte zu, als er die Informationen durchgab. Die Angaben waren schon ein paar Jahre alt und somit nicht mehr ganz zuverlässig. »Besondere Kennzeichen? Narben?«


    »Am linken Oberarm hat sie eine etwa 2,5 Zentimeter lange, tropfenförmige Narbe.«


    »Das hilft mir weiter.«


    »Wirklich?«


    »Wir werden sehen.« Ich zögerte. »Wurde bestätigt, dass diese Hannah Clarke mit Laura Kennford verwandt ist?«


    Ein Donnergrollen hallte durch die Hügel, sodass ich Colins Antwort kaum verstehen konnte.


    »Scheint derselbe Vater zu sein.«


    »Derselbe Vater«, wiederholte ich. »Großer Gott.«


    »Passt das irgendwie zusammen?«


    »Mehr oder weniger.« Ich bedankte mich und legte auf, ehe ich zurück in die Scheune ging. Zoe stand immer noch neben Liv, hatte jetzt aber die Arme verschränkt.


    »Kann ich bitte mal Ihren linken Oberarm sehen?«


    »Wozu denn?« Sie deckte ihre Hand darüber.


    »Ich muss prüfen, ob Sie dort eine Narbe haben.« Mir war bewusst, dass uns alle zuhörten. »Ich muss klären, ob Sie Philip Kennfords Tochter sind.«


    Irritiertes Gemurmel brach aus. Kennford protestierte lautstark, Zoe lachte hysterisch, und über allem ertönte Derwents Stimme.


    »Wie durchgeknallt ist das denn? Wenn das stimmt, dann hat sie ihre eigene Schwester gevögelt, das ist dir schon klar, ja?«


    Ich schenkte dem ganzen Gerede keine Beachtung und löste mit ganzer Kraft ihre Finger von ihrem Arm. Obwohl sie groß und muskulös war und sich gegen mich wehrte, ahnte sie offenbar, dass sie keine Chance hatte.


    In der Mitte ihres Bizeps befand sich eine verblasste Narbe in Tropfenform. Sie war knapp drei Zentimeter lang und unverkennbar. Daran gab es nicht zu deuteln.


    Ihr Lachen verstummte.


    Ich räusperte mich.


    »Zoe Prowse, alias Hannah Clarke, ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes an Vita Kennford und Laura Kennford sowie an Savannah Wentworth. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, es kann jedoch Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Vernehmung etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Haben Sie mich verstanden?«


    Keine Antwort.


    Aber ich hatte auch keine erwartet.

  


  
    Kapitel 25


    »Das Gute an einer DNA-Spur ist, dass das selbst der dämlichste Geschworene kapiert.«


    Zoe starrte mit versteinerter Miene die Wand im Vernehmungsraum an. Es war derselbe Raum, den uns die Kollegen aus Sussex für die Befragungen von Lydia und Seth Carberry zur Verfügung gestellt hatten. Inzwischen nahmen wir ihn schon seit einer Stunde in Beschlag.


    »Es ist zwecklos, Ihre verwandtschaftliche Beziehung zu Philip Kennford zu leugnen, Zoe. Hier steht es schwarz auf weiß.« Ich schob ihr das Blatt über den Tisch. »Ich selbst kann diese wissenschaftlichen Angaben auch nicht vollständig interpretieren, aber das muss ich vor Gericht auch nicht. Dafür gibt es Experten. Die werden Ihre Abstammung von der Familie Kennford eindeutig belegen. Oder zumindest von Philip.«


    Keine Reaktion.


    »Wollen Sie denn gar nicht, dass er erfährt, wer Sie sind? Wollen Sie nicht, dass er Sie anerkennt?« Ich beugte mich nach vorn. »Ging es Ihnen nicht die ganze Zeit nur darum?«


    Kurz huschte Verärgerung über ihr Gesicht.


    »Sie wollten, dass er sich zu Ihnen bekennt, haben aber keinen Fuß in die Tür gekriegt.«


    Derwent nahm sich einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. »Wir haben ein bisschen mit Vitas Schwester Renee geplaudert. Sie hat erwähnt, dass voriges Jahr eins von Philip Kennfords unehelichen Kindern aufgetaucht ist, aber wir wussten nicht, dass sie ein erwachsenes meinte. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass es sich um eine minderjährige Person handelt. Das waren Sie, richtig?«


    »Und Vita hat Sie nicht mal mit dem Hintern angesehen. Sie wollte ihre Familie schützen und Sie aus ihrer schönen rosaroten Welt raushalten.« Ich blätterte meinen Ordner mit Informationen über Zoe durch, die eilig aus den verschiedensten Quellen zusammengetragen worden waren. Für mich war sie immer noch nicht Hannah, obwohl das ihr richtiger Name war. »Sie sind nicht gerade wohlbehütet aufgewachsen, wie man das landläufig so nennt, oder? Langjährige Erfahrung mit Pflegefamilien, reichlich Ärger mit der Polizei, Jugendamt. Und als Sie zwölf waren, ist dann Ihre Mutter gestorben.«


    Einen Moment lang rang sie um Fassung, und ihre sorgsam gewahrte Fassade wankte kurz. Ich wusste, dass Derwent es auch bemerkt hatte. Das war die erste authentische Reaktion ihrerseits. Und vielleicht ein Zugang zu ihr.


    »Woran eigentlich? Drogen?« An mich gewandt, fügte Derwent hinzu: »Ich wette, es waren Drogen.«


    »Sie hat eine Überdosis genommen«, bestätigte sie wie unter Zwang.


    »Selbstmord?«


    »Es war ein Unfall.«


    »Aber sie war auf jeden Fall ein Junkie. Ansonsten hätte man Sie nicht von ihr weggeholt. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, einen Sorgerechtsentzug gerichtlich durchzusetzen?«


    »Nicht schwer genug«, entgegnete Zoe und sah Derwent finster an. »Sie hat sich viel Mühe gegeben.«


    »Coralie. Hübscher Name.«


    »Trotzdem konnte er sich nicht mehr an sie erinnern«, antwortete Zoe verbittert, was nachvollziehbar war. Philip Kennford selbst hatte sie noch in der Scheune aufgefordert, den Namen ihrer Mutter zu nennen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie von diesem Moment ihr ganzes Leben geträumt hatte. Doch leider fiel seine Reaktion nicht so aus, wie von ihr erhofft.


    »Tut mir leid. Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


    Coralie Clarke war bei ihrer Begegnung mit Kennford achtzehn gewesen, hatte Zoe ihm berichtet. Ein hübsches Mädchen – sehr hübsch sogar.


    »Sie haben ein paarmal mit ihr geschlafen. Ich weiß nicht genau, wie oft.«


    »Sorry.« Er sah wirklich aus, als täte es ihm leid. »Wissen Sie noch mehr Einzelheiten?«


    »Mum hatte es nicht so mit Einzelheiten.«


    »Ich kann mich leider an keine Coralie erinnern.«


    Zoe sah ihm mit weit aufgerissenen Augen direkt ins Gesicht. »Aber meine Mutter hat Sie nie vergessen.«


    »Wahrscheinlich weil sie es durch ihre Tochter immer vor Augen hatte. Ich habe allerdings nie etwas von Ihnen erfahren.«


    »Sie hat es Ihnen gesagt. Sie hat Ihnen auch geschrieben, zweimal. Und dann hat sie einmal vor dem Gericht auf Sie gewartet. Da hat sie es Ihnen auch erzählt«, wiederholte Zoe.


    »Nichts davon ist wahr.«


    »Würden Sie sich so etwas denn merken?«, erkundigte ich mich neugierig. »An solchen Dingen scheinen Sie doch nicht sonderlich interessiert zu sein.«


    »An ein Kind würde ich mich schon erinnern.«


    »Um Nieles Baby haben Sie sich doch auch nicht weiter geschert.«


    »Musste ich auch nicht. Es ist ja nicht zur Welt gekommen. Niele hatte überhaupt keine mütterlichen Ambitionen.«


    »Meine Mutter auch nicht.« Das war das Letzte, was Zoe in der Scheune gesagt hatte. Während wir ihre Überstellung zum Polizeirevier organisierten, machte sie komplett dicht. Sie starrte Philip Kennford unverwandt an, solange er in ihrem Blickfeld war, als wollte sie sein Gesicht auswendig lernen. Immerhin war es das erste Mal, dass sie mit ihm sprechen konnte, wenn auch unter anderen Vorzeichen als geplant.


    »Es war bestimmt schwer auszuhalten, mit anzusehen, was für die anderen Töchter von Philip Kennford Normalität war«, sagte ich in der Hoffnung, sie damit wieder zum Reden animieren zu können. »Was sie als selbstverständlich angesehen haben.«


    »Das Leben ist halt ungerecht«, sagte sie schließlich mit einem gequälten Lächeln.


    »Das war die Lektion, die Laura nicht gelernt hatte, oder? Sie wurde in ein privilegiertes Umfeld hineingeboren. Geld. Von allem nur das Beste.«


    Zoe zuckte die Schultern.


    »Und Lydia genauso. Allerdings konnte sie es nicht so optimal nutzen. Sie hat sich selbst das Leben schwer gemacht, indem sie nichts gegessen und sich selbst verletzt hat. Alles nur hausgemachte Probleme.«


    »Die arme Lydia.«


    »Diese arme Lydia, die Ihnen, wie Sie gesagt haben, die Schuld für den Mord an Savannah in die Schuhe schieben will.« Derwent stützte den Kopf auf seine verschränkten Arme. »Ihnen muss doch klar sein, dass das nicht funktioniert.«


    Zoe sah ihn verärgert an. »Glauben Sie doch, was Sie wollen. Ich kann Sie nicht dazu zwingen, meine Worte ernster zu nehmen als ihre.«


    »Dann erzählen Sie uns doch bitte Ihre Version.« Ich sah auf die Uhr. »Er ist jetzt vermutlich bei Lydia im Krankenhaus und sitzt an ihrem Bett. Seine Entscheidung hat er ohnehin schon getroffen.«


    »Er hat keine Ahnung, was Sie für ihn getan haben. Mit welchen Opfern das für Sie verbunden war.« Derwent schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kinder, aber ich würde mir schon wünschen, dass irgendwann mal jemand so für mich da ist, wie Sie für Philip Kennford. Sie haben sich seine Liebe redlich verdient. Lydia hatte alle Chancen der Welt, ihn für sich zu gewinnen. Aber sie hat sie immer wieder vertan. Und trotzdem ist er jetzt bei ihr.«


    Zoe starrte auf ihre Hände und presste die Ballen zusammen. »Ich weiß schon, was Sie erreichen wollen, aber das funktioniert nicht.«


    »Wir versuchen Ihnen doch nur zu helfen. Damit Sie uns erzählen, warum Sie überhaupt Kontakt zu Philip Kennfords Töchtern aufgenommen haben.« Ich lehnte mich zurück. Ruhe bewahren …


    »Wem sind Sie eigentlich zuerst begegnet? Vita oder Savannah?«


    »Vita«, antwortete sie zögernd.


    »Nach allem, was ich über sie weiß, war sie ziemlich eigen. Vor allem, wenn sie etwas als Bedrohung für ihre Familie ansah.«


    »Mich zum Beispiel. Meine pure Existenz.« Sie blinzelte ein paar Tränen weg. »Ich wollte ihr doch nur sagen, dass ich es mir nicht ausgesucht habe, geboren zu werden. Immer wieder das alte Lied – ich werde dafür bestraft, dass es mich gibt.«


    »Was wollten Sie denn erreichen?«


    »Ihn sehen. Ihn kennen lernen. Eine Familie haben.« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß, das war dumm von mir, aber ich wollte, dass er stolz ist auf mich. Ich habe bei null angefangen und mein Leben ganz gut in den Griff gekriegt. Ich habe verdammt hart dafür gearbeitet, voranzukommen und etwas aus mir zu machen. Ich dachte, das würde er bewundern. Ich wollte weder Geld noch Zeit von ihm, sondern nur die Gelegenheit, mit seiner Familie zu reden.«


    »Und die hat Ihnen Vita verwehrt.«


    »Sie war eine rassistische Schlampe«, schimpfte Zoe. »Keiner sollte erfahren, dass er mal mit einer Schwarzen geschlafen hat. Der Gedanke, dass es mich in ihrer Welt gab, war für sie unerträglich.«


    »Hat sie das so gesagt?«


    »Nicht mit so vielen Worten.« Sie wischte eine einzelne Träne weg, die ihr aus dem rechten Auge gerollt war. »Aber ich hab trotzdem verstanden. Sie meinte, ich würde nicht zu ihnen passen. Die Mädchen und auch ihr Mann wüssten angeblich nichts mit mir anzufangen.«


    »Hat sie Ihnen Geld geboten?«


    »Ein bisschen.«


    »Wie viel?«


    »Tausend Pfund.« Zoe verzog das Gesicht. »Nicht allzu viel. Sie hat mich wohl für minderwertig gehalten.«


    »Da hat sie sich aber getäuscht«, merkte Derwent an. »Wenn man so unterschätzt wird, macht einen das bestimmt wütend.«


    »Ich war nicht wütend. Damals nicht. Es hat mich eher verletzt.«


    »Okay. Sie waren verletzt. Aber Sie wollten nicht aufgeben.«


    Zoe seufzte. »Ich wusste von Savannah. Dass sie seine Tochter war und ein berühmtes Model. Also habe ich mir eine Einladung zu einer Party bei der Londoner Fashion Week besorgt, zu der sie auch gehen wollte.«


    »Hatten Sie geplant, ein Verhältnis mit ihr anzufangen?«


    »Nein«, widersprach sie entsetzt. »Auf gar keinen Fall.«


    »Aber Sie wollten sie kennen lernen«, sagte ich. »Eine weitere Schwester. Nachdem Sie sich ein bisschen besser kannten, hätten Sie ihr doch sagen können, wer Sie sind.«


    Sie nickte. »Hatte ich auch vor. Niemals hätte ich gedacht, dass wir richtige Freundinnen werden könnten. Aber ich dachte, so eine innere Verbindung müsste es doch geben.«


    »Das ist ja wohl stark untertrieben, oder?« Derwent rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie Sie das fertiggebracht haben. Also mit ihr zu schlafen. Mit Ihrer eigenen Schwester.«


    Sie wurde rot. »Verurteilen Sie mich nicht dafür. Das war so nicht geplant. Das ist alles von ihr ausgegangen.«


    »Aber sie hatte einen Freund«, sagte ich ruhig. »Sie hat ihn Ihretwegen verlassen. Da müssen Sie doch bei ihr den Eindruck erweckt haben, dass ihre Zuneigung willkommen ist.«


    »Das war keine böse Absicht. Überhaupt nicht«, widersprach sie vehement. »So was kommt vor. Genetisch motivierte sexuelle Anziehung nennt man das.«


    »Oder Inzest«, konterte Derwent.


    »So was ist es nicht. Es kommt bei Menschen vor, die nicht in ihren Familien aufwachsen. Sie lernen sich als Erwachsene kennen und sind sich ähnlich, weil sie die gleichen Gene haben. Da gibt es eine emotionale Bindung, die sich wie Liebe anfühlt – ob die Betroffenen wissen, dass sie verwandt sind oder nicht. Das kann Mütter und Söhne betreffen, Väter und Töchter oder auch Geschwister und Halbgeschwister wie Sav und mich.«


    »Sie haben sich anscheinend intensiv damit beschäftigt«, merkte ich an.


    »Ich wusste ja nicht, was mit mir los ist«, sagte sie leise. »Ich bin mit meinen Gefühlen für Savannah nicht klargekommen. Ich dachte, ich wäre geistesgestört. Da bin ich zu einer Psychologin gegangen, und die hat es mir erklärt.«


    »Savannah hat es so beschrieben, dass Zoe für sie wie eine Seelenverwandte gewesen sei. Sie hätte das Gefühl gehabt, in einen Spiegel zu schauen und Zoe darin zu sehen«, erklärte ich Derwent. »Es kommt vor, dass man sich in jemanden verliebt, der genauso ist wie man selbst.«


    »Wenn du meinst. Ich halte es nach wie vor für absurd.«


    »Deine Vorstellungskraft ist da wohl eher beschränkt.« Ich verdrehte die Augen in Zoes Richtung und animierte sie damit, über Derwent zu lachen. Immerhin erntete ich ein zaghaftes Lächeln. Ich wollte erreichen, dass sie mich mochte und mir vertraute. Ich wollte, dass sie weiter mit uns redete. »Eigentlich hätte ich gleich merken müssen, dass Savannah und Sie miteinander verwandt sind. Als ich Sie beide das erste Mal gesehen habe, dachte ich nämlich, dass Sie sich sehr ähnlich sehen. Sie sind beide groß und haben die gleichen Gesichtszüge wie Ihr Vater. Auch Ohren und Hände haben die gleiche Form.«


    Sie nickte. »Wenn Mum weiß gewesen wäre, hätte man das sicher noch viel deutlicher gesehen. Aber da Sav extrem auf ihr Gewicht achten musste und ich eher eine athletische Statur habe, gab es doch ein paar Unterschiede.«


    »Mir ist keine Ähnlichkeit aufgefallen«, warf Derwent ein.


    »Das liegt wahrscheinlich daran, dass Sie so damit beschäftigt waren, Savannah anzustarren«, sagte sie wie beiläufig. Damit lag sie gar nicht mal so falsch, und Derwent versuchte es auch gar nicht abzustreiten.


    »Sie haben also ein Verhältnis angefangen«, nahm ich den Faden wieder auf. »War es Ihre Idee, die Beziehung geheim zu halten?«


    »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Mir war natürlich klar, dass ich damit die Brücken zu meinem Vater abbrechen würde – wenn er erfahren hätte, dass ich mit meiner Schwester schlafe, wäre ich bei ihm ein für alle Mal abgemeldet gewesen. Deshalb wollte ich nicht, dass Savannah mich offiziell als ihre Freundin einführt, und habe sie gebeten, es geheim zu halten. Wir sind hierhergezogen, um uns der Öffentlichkeit zu entziehen. Das war uns beiden sehr recht.«


    »Aber das muss doch auch frustrierend gewesen sein. Sie waren Ihrem Vater näher als je zuvor und hatten keine Chance, direkt an ihn heranzukommen. Wenn er bereit gewesen wäre, Sie als Savannahs neue Freundin zu akzeptieren, dann hätten Sie es ja vielleicht dabei belassen können, um auf dieser Basis eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Von Ihrer wahren Identität hätte niemand etwas erfahren müssen. Eigentlich war doch alles bestens, oder? Sie hatte Geld, sah toll aus und war hin und weg von Ihnen.«


    »Wir haben uns ineinander verliebt.«


    »Aber als Ihnen klar wurde, dass Sie, indem sie ihre Freundin waren, den Draht zu Ihrem Vater auf Dauer gekappt hatten, wurde es prekär für Savannah, stimmt’s?«


    Zoe starrte mich an und sagte kein Wort.


    »Nachdem Sie sich entschlossen hatten, Kontakt zu den Zwillingen aufzunehmen, musste sie weg. Ansonsten hätte sie Ihrem Vater von der Beziehung zu Ihnen erzählt. Da er es so von Grund auf ablehnte, dass sie mit einer Frau zusammen war, noch dazu mit ihrer Halbschwester, muss Ihnen doch klar gewesen sein, dass damit jede Chance dahin wäre, jemals zur Familie zu gehören.«


    »Ich hatte das alles nicht so geplant. Eine Beziehung mit Savannah war nie meine Absicht gewesen.«


    »Aber dann wollten Sie es trotzdem durchziehen. Deshalb haben Sie Kontakt zu Laura aufgenommen. Wie haben Sie Laura denn eigentlich erreicht? Über Facebook?« Zoe antwortete nicht, aber ich sah, wie ihre Augenlider zuckten. Ich hatte also richtig geraten. »Sie haben ihr dann geschrieben, dass Sie ihre lange verschollene Schwester wären, und haben gewartet, was sie dazu sagt. Und sie fand es toll. Ihre Eltern hatten es ja auch verdient, dass ihre schöne kleine Welt mal ein bisschen durcheinandergebracht wird, oder? Sie haben Laura dazu gekriegt, Ihnen zu vertrauen, und ihr versprochen, mit den Eltern mal so richtig Klartext zu reden. Sie wollten mit ihnen wegen der ganzen Lügen und ihrer Heuchelei abrechnen und überhaupt alles zur Sprache bringen, was sich bei Laura so angestaut hatte, seit sie im Teenageralter war.«


    »Haben Sie ihre Mails gelesen?«


    »Wir arbeiten dran.«


    Zoe nickte und trank einen Schluck Wasser, als ging sie das alles nichts an. Aber ich sah ihre Hand zittern, als sie den Becher wieder abstellte.


    »Seth Carberry war Lauras Freund. Von ihm haben wir erfahren, dass sie regelmäßig SMS-Nachrichten von jemandem bekommen hat, der sich unbedingt mit ihr treffen wollte. Er dachte, es wäre ein Konkurrent. Aber das waren Sie, richtig?«


    Als sie nichts sagte, kippte Derwent mit seinem Stuhl leicht nach vorn. »Wir haben Lauras Telefon inzwischen gefunden. Lydia hatte es die ganze Zeit bei sich. Wir werden die Nachrichten zurückverfolgen. Wahrscheinlich haben Sie ein Prepaid-Handy benutzt, das Sie sicher längst entsorgt haben. Aber wir können ermitteln, von wo aus die Nachrichten gesendet wurden. Es würde mich sehr wundern, wenn Sie für jede SMS extra eine weite Fahrt auf sich genommen hätten. Das Schöne an Ihrem Gehöft ist ja, dass es so abgelegen ist. Da können wir alles direkt bis vor Ihre Haustür verfolgen.«


    Sie biss sich auf die Lippe.


    »Allerdings muss man Ihnen zugutehalten, dass Laura an diesem Abend gar nicht zu Hause sein wollte. Sie hatte vorgehabt wegzugehen. Aber offenbar hatten Sie den Vorsatz, Vita umzubringen. Schließlich hatten Sie ein Messer dabei.« Ich klappte den Ordner auf und nahm ein Foto von Vitas Leichnam heraus, das im Leichenschauhaus aufgenommen worden war. Sie war nackt. Ihr Körper wirkte durch das Blitzlicht blass und fahl. Ihre Verletzungen sahen grauenhaft aus – und waren es auch. »Sie haben mir erzählt, dass Sie eine Zeitlang eine Kochlehre gemacht haben. Daher können Sie bestimmt gut mit Messern umgehen, was die Wahl Ihrer Waffe erklärt. Sie wussten ja, dass Sie bei Vita nichts erreichen würden, weil Sie schon einmal bei ihr abgeblitzt waren. Vita musste also weg, stimmt’s?«


    Zoe schluckte. Ihre Sommersprossen stachen so stark hervor, dass sie aussahen wie aufgemalt. Ich befürchtete, sie könnte sich jeden Moment übergeben.


    »Das Problem war nur, dass Sie Vita nicht vor Lauras Augen umbringen konnten. Sie mussten auf jeden Fall verhindern, dass Laura Sie identifizieren konnte. Vita war derart fixiert auf ihre Kinder, dass sie nicht bereit war, ein bisschen Platz für Sie zu machen – nur ein klitzekleines bisschen, viel wollten Sie ja gar nicht. Wirkungsvoller hätten Sie sich also gar nicht an Vita rächen können, als Laura vor ihren Augen zu töten.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete sie heiser.


    »Sie haben Laura in einem Zug die Kehle durchgeschnitten – kurzer Prozess. Bei Vita dagegen haben Sie sich mehr Zeit genommen und es richtig ausgekostet.«


    Das Foto lag zwischen uns auf dem Tisch und zeigte zu Zoe hin. Sie vermied es hinzusehen.


    »Als Vita losgerannt ist, wollte sie Lydia warnen. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass sie draußen im Pool schwimmen war. Und als Sie angefangen haben zu suchen, sind Sie auf Ihren Vater gestoßen. Mit ihm im selben Raum zu sein und ihn zu sehen war bestimmt ein Schock für Sie. Sie mussten ihn hinterrücks bewusstlos schlagen, denn im direkten Kampf hätte er vielleicht gewonnen. Aber der Angriff war seltsam halbherzig und unentschlossen, sodass Kennford für uns sogar tatverdächtig war. Er wiederum dachte, er hätte Savannah im Spiegel gesehen. Von daher war es für Sie doppelt hilfreich, ihn am Leben zu lassen.«


    »Das ist doch alles reine Spekulation.«


    »Es sind Hypothesen«, bestätigte ich. »Aber sie passen zusammen. Und außerdem gibt es handfeste Spuren. Die Anhängerschlaufe, die am Tatort gefunden wurde, ist identisch mit denen, die Sie bei Ihren Schmuckstücken verwenden. Die daran haftende Erde stimmt unter Garantie mit dem Boden von Ihrem Anwesen überein, wenn wir sie untersuchen lassen. Und die sichergestellte DNA hat uns auf Ihre Spur gebracht. Sie waren dort, Zoe. Sie waren im Haus, sind in Blutlachen getreten und überall herumgelaufen.«


    »Das war Savannah.«


    »Das haben Sie zumindest Lydia erzählt und sie damit überzeugt, Savannah umzubringen. Aber weshalb sollte Savannah ihre Stiefmutter und Halbschwester töten?«


    »Dafür habe ich keine Erklärung.«


    »Wir nämlich auch nicht.« Ich stützte mich auf. »Wissen Sie, Savannah hat mir erzählt, dass sie in dieser Nacht ungewöhnlich tief und lange geschlafen hat. Um Zeit zu gewinnen, ist es natürlich sehr praktisch, seine Lebenspartnerin mit Schlafmittel vollzupumpen. Dann kann man ganz unbesorgt losfahren und einen Mord begehen.«


    »Das können Sie nie und nimmer beweisen«, entgegnete Zoe bissig. »Dazu hätten Sie ihr Blut sofort untersuchen müssen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie das Risiko eingeht, sich erwischen zu lassen, weil zum Beispiel Ihre Freundin Sie während der Arbeit einfach mal überraschen wollte.«


    »Sie haben uns ein Alibi für Savannah gegeben, aber das war nichts wert«, sagte Derwent. »Sie mussten uns nur davon überzeugen, dass Sie die ganze Nacht da waren. Was wir über Savannah dachten, war Ihnen egal. Dass wir wegen des nicht vorhandenen Ölflecks Savannah verdächtigt haben, passte Ihnen daher ganz gut ins Konzept.«


    »Aber der Verdacht ging nicht so weit, dass wir Ihnen verwehrt hätten, Lydia aufzunehmen. Sie wollten das Mädchen ja unbedingt hierhaben.«


    »Savannah wollte das«, antwortete Zoe.


    »Ich glaube eher, dass es Ihre Idee war, dass Savannah uns bitten sollte, Lydia in Ihre Obhut zu geben. Deshalb sind Sie auch zur Vernehmung mitgekommen – und um herauszufinden, was wir über die Morde wussten. Savannah war also ein sehr praktischer Schutzschild, hinter dem Sie sich verstecken konnten. Sie haben Lydia aus dem Haus ihrer Tante geholt, wo sie zwar unglücklich, aber sicher war. Sie haben sich ihr Vertrauen erschlichen. Als Sie gerade so weit waren, dem Spiel ein Ende zu bereiten, ist Seth Carberry aufgetaucht. Um ein Haar hätte er alles verdorben, nicht wahr? Er hat unsere Aufmerksamkeit zurück auf Ihr Anwesen und auf Lydia gelenkt und außerdem auf die Frage, was vor den Morden passiert ist. Und dann haben wir auch noch das Handy gefunden. Als ich heute Morgen angerufen habe, sind Sie wahrscheinlich in Panik geraten.«


    »Sie irren sich.«


    »Mit Lydia hatten Sie wirklich Glück. Sie ist ein sehr fügsames Mädchen und hat sofort zugegeben, dass sie schuldig ist. Obwohl Sie nicht eingeplant hatten, dass sie sich umbringt, passte Ihnen das umso besser. Aber dann hat uns Lydia berichtet, was wirklich passiert ist, und Sie mussten auf Plan B ausweichen und uns einreden, dass Lydia Sie verleumden will. Sie hatten ja alle Spuren sehr sorgfältig beseitigt – sowohl im Zimmer als auch an Ihnen selbst. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre Kleidung längst entsorgt haben. Es ist daher schwer für uns, Ihre Verbindung zum Tatort nachzuweisen – abgesehen davon, dass Sie mit Savannah in einem Bett geschlafen haben. Vielleicht würden Sie es sogar schaffen, die Geschworenen zu überzeugen, dass Lydia bei ihrem Bericht über die heutigen Ereignisse gelogen hat. Ohne die sichergestellten Spuren, die eine Verbindung zum Tatort in Wimbledon herstellen, stünden die Chancen zwar noch besser, aber ein guter Verteidiger könnte es versuchen.«


    »Wenn wir Ihnen glauben würden, dann käme Lydia entweder ins Gefängnis oder in eine psychiatrische Klinik.« Derwent setzte dort an, wo ich aufgehört hatte, und zwar äußerst unbarmherzig. »Und Sie wären fein raus.«


    »Dann könnten Sie sich in aller Ruhe mit Philip Kennford bekannt machen und mit ihm zusammen trauern.«


    »Sie wären dann die Einzige. Seine einzige Tochter, selbst wenn er nichts davon wüsste. Sie könnten sich um ihn kümmern.«


    »Sie beide könnten ganz auf glückliche Familie machen. Bis an Ihr seliges Ende«, ergänzte ich leise.


    »So ein Schwachsinn«, polterte Zoe.


    »Sehr überzeugend.« Derwent nickte mir zu. »Gute Arbeit, Maeve.«


    »Gute Arbeit«, äffte sie ihn nach. »Sie haben sich eine Menge Schwachsinn ausgedacht, um der armen Lydia aus der Scheiße zu helfen, weil Ihnen die Kleine so sympathisch ist. Alle Welt macht sich Gedanken um Lydia, und kein Mensch schert sich um mich. Völlig egal, ob ich im Knast lande. Niemand wird mir auch nur eine Träne hinterherweinen. Aber Lydia kann man ja auf keinen Fall leiden lassen.«


    »Ich denke, das wird die Bindung zwischen ihr und ihrem Vater stärken«, sagte ich zu Derwent. »Er wirkte sehr bewegt, oder?


    »Als ob ihm jetzt erst klar geworden wäre, was er um ein Haar verloren hätte«, stimmte Derwent mir zu. »Aber als wir Sie in Handschellen abgeführt haben, hat ihn das nicht weiter gestört.«


    »Das war alles ziemlich viel für ihn. Er hatte ja gerade erst erfahren, dass ich seine Tochter bin.«


    »Er wollte auch gar nicht wissen, wo wir Sie hinbringen«, fuhr ich fort.


    »Bestimmt macht er sich jetzt große Sorgen um mich.«


    »Als ich ihn zuletzt gesprochen habe, war er viel besorgter, ob Lydia auch verhaftet wird. Seitdem hat er sich nicht wieder gemeldet. Keine Nachricht von ihm. Er war auch nicht auf dem Revier und hat sich erkundigt, wie es Ihnen geht. Er kümmert sich nur um Lydia, seine richtige Tochter, und denkt überhaupt nicht mehr an Sie.« Betroffen sah ich sie an. »Das tut bestimmt weh.«


    Sie bleckte die Zähne. In diesem Augenblick sah sie ziemlich irre aus, und ihre Stimme war später auf dem Band auch kaum zu verstehen. »Was hätte ich denn noch tun sollen, damit er mich beachtet? Was hätte ich anders machen können? Weshalb nimmt er mich nicht wahr? Was muss ich denn noch alles versuchen?«


    Zoe Prowse brach in Tränen aus.


    Und in diesem Moment war alles vorbei.


    Unsere Arbeit war erledigt.

  


  
    Kapitel 26


    Ich klopfte an Godleys Bürotür und wartete.


    »Maeve. Kommen Sie rein.« Er schien erfreut, mich zu sehen. »Wie stehen die Aktien?«


    »Derwent und ich sind gerade aus dem Mags zurück.« Es war der erste Tag gewesen, an dem Zoe vor Gericht erscheinen musste, nachdem sie angeklagt worden war. Die Anhörung im Magistrate’s Court – unter uns Mags genannt – war eine Formalie, die man immer durchlaufen musste.


    »Und, wie wars?«


    »Es gab keine Überraschungen. Der erste Verhandlungstag im Crown Court findet nächsten Monat statt. Bis dahin sitzt sie warm und trocken hinter Gittern.«


    »Gutes Gefühl, oder?«


    »Ja, schon.« Ich spielte mit einer Büroklammer, die am Rand seines Schreibtisches lag, und balancierte sie so aus, dass man sie nur hätte antippen müssen, damit sie hinunterfiele. »Ich nehme an, sie wird auf verminderte Schuldfähigkeit spekulieren, wegen ihrer traumatischen Vergangenheit.«


    »Das alte Lied.«


    »Wir haben gestern viel über das Leben als Pflegekind gehört.« Nachdem sie sich von ihrem Weinkrampf erholt hatte, hatte sie sehr bereitwillig Auskunft gegeben, ohne dass man sie dazu besonders animieren musste. Ihr Rededrang war groß. Etwas angesäuert merkte Derwent an, dass sie ihre neueste Story wohl optimal rüberbringen wollte, womit er wahrscheinlich nicht ganz Unrecht hatte.


    »Schlimme Kindheit, was?«


    »Missbrauch, Gewalt, Vergewaltigung. Das volle Programm.« Ich schauderte. »Ich kann mir schon vorstellen, wie es einem geht, wenn man so was durchgemacht hat und sich dann ungerecht behandelt fühlt, wenn man den eigenen Vater erlebt, wie er sich ein Bein für die anderen Geschwister ausreißt. Und dann erinnert er sich nicht mal an den Namen der Mutter.«


    »Aber nicht jeder, der so was erlebt, wird gleich zum Kriminellen oder Mörder.«


    »Nein. Viele bleiben anständig, so verlockend die Alternative auch manchmal sein mag.« An seiner Miene erkannte ich, dass er verstand, was ich meinte.


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, Maeve. Sie lernen ständig dazu.«


    »Das will ich doch hoffen.« Ruhig sah ich ihn an. »Ich möchte keine Fehler machen. Und ich will nicht für fremde Probleme meine Laufbahn aufs Spiel setzen.«


    »Das will niemand.« Er ließ seinen Stift auf der Schreibtischunterlage kreisen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Unterstützung.«


    »Das freut mich.« Ich stand auf. »Aber ich möchte mit dem Ganzen nichts zu tun haben. Trotzdem haben Sie mich in diese Sache mit Skinner mit hineingezogen.«


    »Nein.«


    »Doch«, widersprach ich. »Sie haben gedacht, ich würde nicht merken, was da läuft. Aber ich habe mich von Anfang an gefragt, weshalb Sie Derwent nicht in den Bandenfall einbezogen haben. Er dachte, es wäre wegen Una Burt. Aber in Wirklichkeit lag es nur daran, dass er sofort mitbekommen hätte, dass Sie da vorschriftswidrig handeln.«


    »Da steckt wesentlich mehr dahinter, als Sie ahnen.«


    »Auf jeden Fall weiß ich, dass Sie Skinner geraten haben, seine neuen Komplizen loszuwerden. Und ein paar Tage später sind fünf von denen tot. Ich weiß auch, dass Sie Nummern aus Nieles Handy gelöscht haben. Sie haben versucht, das zu vertuschen, und mich dafür benutzt.«


    »Das sind alles nur Mutmaßungen Ihrerseits.«


    »Kann sein. Ich habe sogar noch mehr davon zu bieten. Zum Beispiel könnte ich mir vorstellen, dass Sie sich als Vermittler zwischen Niele und Skinner betätigt haben und deshalb ihr Handy manipulieren mussten. Als sie im Kennford-Fall ins Spiel kam, sind Sie nervös geworden, obwohl es reiner Zufall war, dass sie etwas mit ihm zu tun hatte. Vielleicht hat sie ja Kontakt zu Ihnen aufgenommen und Sie aufgefordert, dafür zu sorgen, dass wir verschwinden. Vielleicht hat sie Ihnen sogar damit gedroht, uns zu offenbaren, dass Sie beide sich kennen. Was auch immer passiert ist – Sie waren auf jeden Fall der Ansicht, dass es das Risiko wert war, und das haben Sie Skinner auch gesagt.«


    »Bitte glauben Sie mir, es geht nicht um Geld. Es geht um nichts, worauf ich Einfluss habe.« Er klang irgendwie hilflos und fast verzweifelt. »Ich möchte nicht, dass Sie so was von mir denken.«


    »Was ich denke, spielt keine Rolle. Mich geht das alles nichts an.«


    »Es ist mir aber nicht egal.« Er zeichnete ein Quadrat auf seinen Notizblock und begann es auszumalen. »Was werden Sie tun?«


    »Nichts.«


    »Es wäre Ihr gutes Recht, Ihren Verdacht dem DPS zu melden.«


    Das Department for Professional Standards war eine Art Disziplinarabteilung innerhalb der Met, die sich um Korruption und Amtsmissbrauch kümmerte – die Polizei innerhalb der Polizei sozusagen –, und der Gedanke, Godley dort anzuzeigen, war kein sehr angenehmer.


    »Ich denke, Sie sollten selbst entscheiden, was zu tun ist, und auch selbst mit dem DPS reden, wenn Sie das für nötig halten. Ich meine das ernst, dass ich damit nichts mehr zu tun haben will.« Zögernd fügte ich hinzu: »Trotzdem würde ich gern weiter für Sie arbeiten, wenn Sie mich im Team behalten wollen. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass Sie in Ihrem Bereich der Beste weit und breit sind.« Mehr Lobhudelei kam mir nicht über die Lippen.


    »Natürlich möchte ich Sie im Team behalten.« Er sah gequält aus. »Maeve …«


    »Ich muss jetzt los.«


    Trotz seiner gebräunten Haut sah er blass aus und plötzlich auch merkwürdig hager. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sah er so alt aus, wie er wirklich war. »Was wollen Sie jetzt tun?«


    »Was ich am Ende immer mache: umziehen.«


    »So schnell?«


    »Es kann gar nicht schnell genug gehen. Wir wollen das alles hinter uns lassen. Schadensbegrenzung betreiben. Neu anfangen. Aber zusammen.«


    »Na dann, alles Gute dafür.«


    »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Chef.«


    »Sehr gerne.« Er trat ans Fenster und starrte mit gebeugten Schultern nach draußen. Ein Bild des Jammers. Ich bedauerte ihn. Aber noch viel mehr bedauerte ich es, dass ich Recht gehabt hatte.


    Das Erste, was ich beim Verlassen von Godleys Büro sah, war Derwent, der die Beine auf meinen Schreibtisch gelegt hatte, in der Nase popelte und dann seinen Finger an der Unterseite meines Bürostuhls abwischte.


    »Darf ich mal?« Ich ergriff seine Füße und beförderte sie in Richtung Fußboden.


    »Startklar?«


    »Nee.« Ich nahm meine Tasche. »Ja. Aber ich freu mich nicht drauf.«


    »Ich kann doch helfen«, bot er an.


    »Du bist ja nur neugierig.«


    »Das auch.« Er sprang auf. »Ob sie mir einen Tee macht?«


    »So lange bleibst du doch gar nicht.«


    »Komm schon, Kollegin. Ich bin auch ganz brav.«


    »Du weißt ja gar nicht, was das ist.«


    »Die Nähe deiner Mutter macht dich nervös, was?«


    »Woher willst du denn das wissen?« Meine Schultern waren verkrampft und bis zu den Ohren hochgezogen. »Dann komm schon, in Gottes Namen. Wenn du mich unbedingt fahren willst, dann fahr. Aber wenn du nur auf irgendwelchen Psychoscheiß aus bist, dann lass es lieber.«


    Er grinste. »Du weißt doch, was ich immer sage. Wenn man einen wunden Punkt trifft, muss man an genau dieser Stelle weiterbohren. Und jetzt erzähl mir mal ein bisschen von deiner Kindheit.«


    Mit viel Mühe hatte ich Derwent davon überzeugt, sofort zu gehen, nachdem er die letzte Tasche mit hochgetragen hatte – tatsächlich verschwunden ist er dann allerdings erst, nachdem er ein riesiges Stück Rosinenzopf, ein halbes Sodabrot und zwei Scones vertilgt hatte – alles natürlich selbstgebacken – und sich schließlich noch eine Portion Apple Pie zum Einfrieren hatte aufschwatzen lassen. Höchst interessiert sah er sich überall um und studierte eingehend jedes noch so peinliche alte Foto oder Erinnerungsstück, das meine Mutter öffentlich zur Schau stellen musste.


    »Das wird mir auf ewig anhängen«, zischte ich Mum zu, während sie den Wasserkessel neu füllte. »Hör auf, mit ihm zu labern.«


    »Aber er ist doch ein sehr netter junger Mann. Und stell dir mal vor, er kennt sogar Dungannon. In dieser Stadt wohnen immerhin deine Cousins und Cousinen.«


    »Die werden ihm ganz bestimmt nicht über den Weg gelaufen sein. Er kennt Dungannon nur, weil er dort stationiert war. Er war früher beim Militär.«


    »Hab ich mir doch gleich gedacht. Soldaten erkennt man am Auftreten.« Sie trug die volle Teekanne hinein wie eine Opfergabe. Meine Mutter, eine irische Nationalistin par excellence, verwöhnt einen britischen Soldaten (im Ruhestand). Ich war sprachlos.


    Irgendwann schaffte es Derwent dann doch zu seinem Auto und winkte meiner Mutter, Rob und mir zum Abschied freundlich zu.


    »Eigentlich müsste ich jetzt beleidigt sein, sonst war doch ich immer ihr Liebling«, raunte Rob mir zu.


    »Sie steht total auf Dienstränge und weiß ganz genau, dass DI höher ist als DS.«


    »Würde sie dann lieber ihn an deiner Seite sehen als mich? Echt jetzt?«


    »Kommt drauf an.«


    »Worauf denn?«


    »Ob du Aufstiegschancen bei der Met hast oder auf ewig DS bleibst.«


    »Krass.«


    »Aber klare Ansage. Erreichst du was, ist sie deine beste Freundin. Bist du ein Versager, kannst du dich verpissen.«


    »Maeve. Nicht solche Ausdrücke!« Hoch erhobenen Hauptes stolzierte Mum an uns vorbei.


    »Stell dir mal vor, ich hätte ›scheiße‹ oder ›Arsch‹ gesagt.« Das flüsterte ich allerdings.


    Rob streckte sich. »Wo schlafen wir denn eigentlich?«


    »Wir schlafen nirgendwo. Komm, ich zeig’s dir.« Ich ging mit ihm nach oben. »Das hier ist mein Bett.« Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer. Dann ging ich weiter. »Und das ist deins.« Sein Zimmer lag ganz am anderen Ende des Korridors.


    »Und wer schläft hier?«, fragte Rob und deutete auf die Tür dazwischen.


    »Meine Eltern. Und Mum hat Ohren wie ein Luchs. Außerdem knarrt die Hälfte der Dielen.«


    »Typisch. Also keine nächtlichen Besuche erlaubt?«


    »Was für ein unmoralisches Angebot. Ich erröte zutiefst.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Versuch wäre lebensgefährlich. Sie würde dich dafür skalpieren und mich niedermetzeln.«


    »Oh. Da würde ich dich aber sehr vermissen.« Er legte sich auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Ich setzte mich auf die Bettkante und knickte Falten in die Tagesdecke. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Schieß los.«


    »Warum bleibst du eigentlich bei mir, obwohl ich dein Leben ständig auf den Kopf stelle?«


    »Weil ich dich liebe.«


    »Das hast du irgendwie schon mal gesagt«, antwortete ich betont locker.


    »Tja, ist halt so.«


    Von unten schallte eine Stimme herauf: »Heute Abend gibt es Shepherd’s Pie. Wir essen um sechs.«


    Rob sah auf die Uhr und stöhnte. »Das ist ja schon in einer halben Stunde. Wir haben uns doch gerade erst mit Kuchen vollgestopft.«


    »Du sollst schließlich groß und stark werden.« Ich legte meine Hand auf seine Brust. »Ich hab es nicht erwidert.«


    »Hab ich gemerkt.«


    »Schlimm?«


    »Nee«, grinste er müde. »Wirst du schon noch machen, wenn es für dich passt.«


    »Sicher?«


    »Genauso sicher wie ich mir bin, dass du mir heute Nacht einen Besuch abstatten wirst – Mutter hin oder her.«


    »Wie eingebildet.«


    »Immer.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich liebe dich wirklich, weißt du?«


    »Ja, das weiß ich.« Ich stand auf und ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. »Du weißt, dass die Hälfte der Dielen im Flur knarrt?«


    »Klar.«


    »Die andere Hälfte aber nicht.«


    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das in etwa meinem Gesichtsausdruck entsprach. »Was willst du jetzt damit sagen?«


    »Ich weiß genau, welche.«


    »Kein Wunder, dass ich so auf dich stehe.«


    »Stimmt, ich bin wirklich toll«, gab ich zu. »Du kannst echt von Glück reden, dass du mich hast.«


    »Sag ich doch die ganze Zeit.«


    Ich war also wieder mal bei meinen Eltern gelandet. Und obendrein dazu verurteilt, so lange getrennt von meinem Freund zu schlafen – was die Suche nach einer neuen Wohnung für uns umso dringlicher machte. Außerdem war mein Stalker wieder da und noch dazu ziemlich wütend. Und ich sah meine Karriereaussichten ernsthaft in Gefahr.


    Trotzdem hätte ich nichts anders machen wollen.
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